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  Das Waldblümchen.


  Novelle.


  


  I.


  Das Jahr 1848 war angebrochen. Die Märzstürme waren vorüber und der Mai erschien wieder mit seinem frischen Grün, mit seinen Schneeglöckchen und seinen duftenden Veilchen, aber in die Herzen der Menschen war der Frühling noch nicht zurückgekehrt, dort sah es noch wild und stürmisch aus, und neben dem Drange nach Freiheit brach sich die Leidenschaft oft in der widerlichsten Gestalt und in der gesetzlosesten Weise Bahn. Zur damaligen Zeit gab es wohl kein Oertchen im deutschen Vaterlande, und mochte es noch so klein sein, wo man nicht debattirt, conspirirt und dekretirt hätte. Zu keiner Zeit trug man die Worte Gemeinsinn, Einigkeit und Bruderliebe mehr auf den Lippen, und dennoch gab es unter einem Volke nie eine größere Zerrissenheit als damals in Deutschland.


  In jener Zeit also war es, wo an einem milden erquickenden Frühlingstage sich eine kleine Gesellschaft in dem Wirthshause »Zur schönen Aussicht« zusammen gefunden hatte — ein Name, welcher daher rührte, weil dasselbe auf dem Plateau eines Felsens lag, an dessen Fuße sich ein fruchtbares Thal ausdehnte, eingefaßt von einem schönbelaubten Höhengürtel und im Hintergrunde von einem dichten Eichenwalde umschlossen, aus dessen dunkler Tiefe der weiße Giebel eines Hauses sichtbar wurde.


  Im Uebrigen trug die Gegend den Charakter der Abgeschiedenheit an sich, denn außer einzelnen Gebäuden, welche in der vorerwähnten Ebene auftauchten und einem Weiler, der einige hundert Schritte hinter dem Wirthshause lag, erblickte das Auge bis in die weiteste Ferne nur eine meist mit Gehölz und Haidekraut bewachsene Wildniß.


  Die Leute, welche in dem niedrigen und schmucklosen Gastzimmer »Zur schönen Aussicht« an einem großen viereckigen Eichentisch saßen, waren allem Anschein nach alte Bekannte, die täglich hier zusammentrafen und sich als Stammgäste betrachteten. Obgleich ihr Anzug im Allgemeinen eine solche Einfachheit verrieth, daß man daraus die Landbewohner erkennen konnte, so deutete doch bei zwei derselben der modernere Schnitt ihrer Kleider, das feinere Tuch und die sorgfältigere Wahl ihrer Wäsche, so wie der Schoppen Wein, welchen jeder vor sich stehen hatte, darauf hin, daß sich ihre äußere Lage weit über die des gewöhnlichen Landmanns erhebe und diese sie berechtige, sich zu den Honoratioren des Ortes zu zählen. Auch führten sie fast allein die Unterhaltung, und die Aufmerksamkeit, mit welcher die übrigen Anwesenden ihren Worten lauschten, bewieß hinlänglich, daß Niemand zugegen war, welcher Lust gezeigt hätte, ihnen ihre Ueberlegenheit streitig zu machen.


  »Dies Glas auf ein freies, unabhängiges Deutschland und auf unseren wackeren Deputirten auf der Linken,« sagte der Jüngste von Beiden, ein junger Mann von etwa 28 Jahren, dessen sorgfältig gescheiteltes Haar und zierlich gefaltete Halskrause den Stutzer verriethen, — »was meinen Sie, Herr Julius, sollte eine rothe Schärpe nicht gut stehen und das Wort ›republikanisch‹ in den Ohren der Leute nicht eben so wohl wie ›königlich‹ klingen?«


  Der Andere, einige Jahre älter und ein Mann von breiten Schultern mit röthlichem Haar und einem kalten, herzlosen Blick, lehnte sich bequem in den Sessel zurück und sagte, indem er langsam sein Glas ausschlürfte, nicht ohne einen Anflug von Ironie:


  »Nun, auf das Wohl des künftigen Bürgermeisters, wenn die Sache des Volkes siegt, Herr Gemeindeschreiber, dem Verdienst seine Krone!«


  »Das gefällt mir, Herr Julius,« sagte der Andere mit einem Lächeln des Wohlbehagens, »daß Sie meine Anhänglichkeit für die Sache des Volkes zu würdigen wissen, obgleich ich Ihnen versichern kann, daß mich dabei ganz uneigennützige Gründe leiten und ich nicht nach Amt und Würden strebe. Sollte indessen der dringende Wunsch meiner Mitbürger mich zu einem solchen Ehrenposten brauchen, so stelle ich nicht in Abrede, daß—«


  »Daß Sie dem öffentlichen Wohle dies Opfer bringen werden, Freund Eduard. — Nun, das ist eine Antwort, womit Jeder zufrieden sein kann. Also auf eine hoffnungsreiche Zukunft und—«


  Hier brach der Redner plötzlich ab und ließ seinen Blick über den vor ihm liegenden Thalgrund streifen.


  »Teufel! Freund Eduard, da schleicht der Fremde schon wieder dem Forsthause zu. — Haben Sie Acht, der führt Etwas im Schilde, und ehe wir es uns versehen, wird das Waldblümchen von unbekannter Hand gebrochen sein, während wir Einheimische doch das nächste Recht dazu haben.«


  Der Gemeindeschreiber hatte sich erhoben und schaute gleichfalls aufmerksam durch’s Fenster. Unten im Thal bewegte sich in der That eine jugendliche Gestalt rüstig am Rande des dasselbe durchschneidenden Baches fort und verschwand bald darauf am Eingange des vorerwähnten Waldes.


  »Ja,« sagte er, »das ist Herr Müller, der hier nun schon seit sechs Wochen seine Zeit verträumt — ein Maler, der, wie es solche Leute zu machen pflegen, in den Bergen umherstreift, um seine Mappe zu füllen. — Aber, Herr Julius, wenn Sie glauben, daß er dem Waldblümchen gefährlich werden könnte, so sind Sie in einem großen Irrthum befangen, denn da uns das Gespräch einmal auf dieses Thema geführt hat, so glaube ich Ihnen versichern zu dürfen, daß die Neigungen von Fräulein Marie sich nach einer ganz andern Seite hinwenden.«


  »Sie machen mich ganz neugierig,« sagte der Andere mit dem bereits bemerkten Anfluge von Ironie, »so ein Wunderblümchen findet man nicht auf jedem Wege, und es wäre doch sonderbar, wenn—«


  »Nun, was denn? — Ich sage Ihnen, nicht Jeder versteht es, die Herzen der Frauen zu fesseln, aber sollten wir bis zur Republik gelangen und das Vertrauen meiner Mitbürger mich alsdann zum Bürgermeister erheben, so werden Sie Etwas erleben.«


  »Wenn’s nur keine Blamage ist, Freund Eduard.«


  »Sprechen Sie was Sie wollen, aber ich sage Ihnen, man fürchtet weder die herumstreifenden Maler noch andere auf Abenteuer ausgehende Herren,« sagte der Gemeindeschreiber, sich in die Brust werfend und seinem Gesellschafter einen Blick der Siegesgewißheit zuwerfend.


  Der Andere erwiederte nichts, sondern schaute lächelnd in sein halbgefülltes Glas. In diesem Lächeln drückte sich theils Spott über die Ruhmredigkeit seines Gesellschafters aus, theils verrieth es die listige Ueberlegenheit eines Mannes, der in seinem Innern ganz andere Pläne barg, als seine leicht hingeworfenen Worte verriethen.


  Der Gemeindeschreiber hingegen, welcher eben kein großer Physiognom war, hielt dieses Schweigen für eine unmittelbare Wirkung seiner Worte und dieses Lächeln für den Ausdruck der bei seinem Gefährten hervorgerufenen Verlegenheit.


  Da der Gegenstand, um den es sich handelte, ein solcher war, der seine Eitelkeit und sein Herz gleich stark berührte, so beschloß er, die über seien Gegner vermeintlich errungenen Vortheile durch einige weitere Bemerkungen möglichst zu vervollständigen. Zu dem Ende warf er sich bequem in den Sessel zurück, legte den Kopf in den Nacken und sagte mit einem an Siegesgewißheit grenzenden Tone:


  »Sie zweifeln also, Herr Julius, in der That noch immer an Fräulein Marien’s Neigung zu einer gewissen Persönlichkeit? — O, ich könnte Ihnen hierfür schlagende Beweise liefern, z.B. wie auf einem bekannten Herren, welcher sich jetzt die Ehre giebt, Ihnen dies Glas zuzutrinken, erst noch gestern beim Kirchgange zwei wohlbekannte braune Augen mit besonderem Wohlgefallen ruhten.«


  »Ha, ha! Freund Eduard, Sie bleiben doch ein Narr Ihr lebenlang! — Haben Sie denn nicht bemerkt, daß diese wohlbekannten braunen Augen, wie Sie sich sinnreich auszudrücken belieben, an Ihnen vorüberstreiften und sich auf eine ganz andere Person hefteten — auf den Fremden nämlich, welcher soeben hier im Wiesengrunde an uns vorüber schritt?«


  »Wenn man nicht wüßte, daß der Neid aus Ihnen spräche, so sollte man es fast glauben,« sagte der Gemeindeschreiber, mit der Miene eines Mannes, der sich so leicht nicht aus dem Sattel heben läßt; — »gehen Sie, Sie mögen ein recht guter Rechnenmeister sein, wenn es darauf ankommt, Ihre Renten einzukassiren, aber was die Liebe betrifft, so gehören ganz besondere Anlagen dazu, um mit Erfolg zu speculiren, und das Herz eines jungen Mädchens ist kein Geldsack, welchen man nach Belieben ausschütten kann.«


  »Und doch ist das Geld der Hebel, welcher die Menschen in Bewegung setzt. Haben Sie Geld, Freund Eduard, so besitzen Sie die Mittel, selbst der Stolzesten und Sprödesten gegenüber zum Ziele zu gelangen.«


  Wäre der Gemeindeschreiber ein Mann von nur einiger Weltkenntniß gewesen, so würde ihm der sonderbare Blick, welcher diese Worte begleitete, nicht entgangen sein. Allein Eitle denken nur an sich, und es ist nichts leichter als diese Klasse von Menschen zu täuschen. Es entging ihm daher auch jetzt, daß die sonst glanzlosen Augen seines Gesellschafters in sonderbarer Gluth aufloderten und die scharfe und entschiedene Betonung seiner Worte auf einen Entschluß hindeuteten, der in der der innersten Tiefe seines Herzens zur Reife gekommen war. Einem Mann, wie Julius, dessen Handlungen die kälteste Ueberlegung leitete, mußte das Preisgeben selbst der kleinsten Blöße offenbar unangenehm sein. Er schien auch jetzt zu fühlen, daß er vielleicht Jemand Gelegenheit gegeben hatte, einen Blick in sein Inneres zu werfen, den er vielleicht gerade am Wenigsten damit vertraut zu machen wünschte, und er suchte deshalb durch eine geschickte Wendung den Fehler zu verbessern.


  Er erhob sich nämlich schnell, leerte sein Glas, reichte dem Gemeindeschreiber die Hand und sagte im Tone der Gutmüthigkeit:


  »Wir plaudern und plaudern, während andere Leute schon am Mittagstisch sitzen. Also, Freund Eduard, auf Wiedersehen! Sie nehmen heute das Bewußtsein mit sich, als Sieger den Kampfplatz behauptet zu haben.«


  Diese Worte, aus dem Munde eines im Orte sonst als stolz bekannten Mannes, hätten gewiß den eitlen Schwätzer beruhigt, wenn irgend ein Verdacht bei ihm aufgestiegen gewesen wäre. Aber dies war nicht der Fall. Er dachte sogar nicht einmal mehr an seinen Freund Julius, sondern seine Gedanken weilten bei dem Fremden, welcher ihm doch schließlich mehr Besorgnisse einflößte, als er anfänglich einzugestehen Willens gewesen war.


  Indem er sein Glas leerte und die »Schöne Aussicht« ebenfalls verließ, beschloß er, es sich als nächste Aufgabe zu stellen, über die näheren Verhältnisse des Malers Erkundigungen einzuziehen.


  


  II.


  Der Fremde hatte unterdessen den Thalgrund rasch durchschritten und war bald darauf im Innern des vorerwähnten Waldes verschwunden. Er hielt jedoch nicht den breiten Fahrweg ein, welcher denselben durchschnitt, sondern bog auf einem kleinen Seitenpfade ab, der sich in der Tiefe des Forstes verlor.


  Rüstig und nicht ohne Gewandtheit folgte seine schlanke, wohlgebaute Gestalt den vielen Krümmungen des engen Weges, und leicht und sicher glitt sein Fuß über die Baumwurzeln und das Schlingkraut, worauf er in diesem abgelegenen Theile des Forstes nicht selten stieß. Seine Haltung war fest und gerade und zeigte einen Anstrich von Muth und Entschlossenheit, der durch ein großes schwarzes, blitzendes Auge noch mehr hervorgehoben wurde. Seine Gesichtsfarbe bildete ein dunkles männliches Kolorit, durch welches jedoch in leiser Färbung ein gesundes Roth drang. Die Oberlippe seines in weichen Linien endenden Mundes bedeckte ein sorgfältig gestutzter Bart, der, wie sein Haupthaar, dem dunkelen Glanze einer Kohle nichts nachgab.


  Der Fremde verfolgte, wie gesagt, auf die eben beschriebene Weise ein Zeit lang seinen Weg, bis er plötzlich, die Zweige eines Haselnußstrauches auseinanderschlagend, auf einen großen viereckigen Platz gelangte, der mit hohem wuchernden Grase und mit einzelnen unter den Schlägen der Axt gefallenen Baumstämmen bedeckt war. Auf einem dieser Stämme saß eine Gestalt, die wir uns etwas näher zu beschreiben die Mühe nehmen müssen. Es war ein Mann, dessen Haar das Alter bereits völlig gebleicht hatte und dessen gekrümmter Rücken bewieß, daß die Last der Jahre über ihn gekommen war. Er trug eine alte blaue Uniform mit rothem Besatz, ganz nach dem Schnitt, wie solche zu Ende des vorigen und noch zu Anfang dieses Jahrhunderts bei unseren Armeen gebräuchlich war, dazu bis an die Knie reichende, mit Knöpfen besetzte Gamaschen von grobem, grauen Tuch und gelbe Lederbeinkleider, die aus der Haut eines Hirsches gegerbt waren. Zu seinen Füßen lagen mehrere Sprengel mit Schlingen und kleine Netze, mit deren Besichtigung er eifrig beschäftigt war.


  »Der Nebel ist ausgeblieben,« murmelte der alte Mann, indem ein gutmüthiges Lächeln seine verwitterten Züge erhellte, »und der alte Wilm hätte diesmal nicht nöthig gehabt, sich vor der Reveille zu erheben. O, die Thiere des Waldes haben auch ihren Verstand, obgleich die Menschen in ihrem Hochmuth es blos Instinkt nennen. Aber, wer so wie ich, dreißig Jahre unter ihnen gelebt und beobachtet hat, der weiß, daß ihnen von unserem Herrgott auch eine Sprache verliehen war, obgleich dieselbe unverständlich erscheint, weil es nicht des Schöpfers Wille war, uns dieselbe zu offenbaren.«


  Hier wurde der Greis durch einen leisen Schlag auf die Schulter unterbrochen und eine metallreiche Stimme sagte mit einer Weiche und Gutmüthigkeit, der man es anhörte, daß sie der Widerhall des Herzens war:


  »Nun, Wilm, giebst Du Dich wieder Deinen philosophischen Träumereien hin?«


  Der Alte wendete den Kopf und blickte in das jugendliche Antlitz des Fremden, welcher ihm die Hand lächelnd zum Gruß reichte.


  »Ach, ich weiß wohl,« sagte er, den Jüngling mit sichtbarem Wohlgefallen anblickend, welcher sich inzwischen ihm gegenüber auf einem Baumstamm niedergelassen hatte, »ich weiß wohl, daß die heutige Jugend mit dem Alter weniger als sonst in seinen Ansichten harmonirt, und daß das, was sonst klug und weise genannt wurde, jetzt häufig dem Spotte und der Verachtung unterliegt, aber sehen Sie, Herr — Herr—«


  »Nun, Müller, Maler Müller,« lachte der Andere.


  »Wie’s beliebt. Ein Name thut zur Sache nichts, und ein alter Soldat, wie ich, hält sich stets streng an die gegebene Ordre. Nun, sehen Sie, Sie nennen das philosophische Träumereien, wenn ich mich hier in der Einsamkeit des Waldes, wo mich nur Gott hören kann, meinen einfachen Gedanken hingebe, aber glauben Sie, wenn man sieht, daß dieser Gott in der Welt immer mehr verleugnet wird, dann fühlt ein alter Mann, wie ich, der täglich da oben zur großen Armee abgerufen werden kann, doppelt das Bedürfniß, sich vor ihm in der Anschauung seiner Werke bewundernd zu beugen.«


  »Gewiß, Wilm, und Du weißt wohl, daß ich selbst um keinen Preis diesen Glauben aufgeben möchte.«


  »Ich weiß dies. Hierzu haben Sie auch eine viel zu fromme Mutter und einen viel zu edelen Vater gehabt.«


  »Ach, Wilm, wenn sie noch lebten!«


  Diese Worte wurden von dem jungen Manne mit einer tiefen Wehmuth ausgesprochen, so daß man es ihnen wohl anhörte, daß sie der unverfälschte Ausdruck eines von Schmerz erfüllten Herzens waren.


  »Wir müssen Alle fort,« sagte der Alte, an seinen Schlingen zupfend — »die Guten wie die Bösen, die Gerechten wie die Ungerechten.«


  »Nur zu wahr. Doch laß mich Dich an die Verpflichtung erinnern, die mir auferlegt ward. Werde ich sie erfüllen können?«


  Der Waldbewohner ließ die Schlinge, welche in seiner Hand ruhte, langsam niedergleiten und sagte:


  »Es wird manchen harten Kampf kosten, ehe die Redoute genommen ist, da aber unserer Sache die Gerechtigkeit zur Seite steht, so wollen wir auf den Sieg unserer Waffen vertrauen.«


  »Und sahst Du sie?«


  »Ist Alles nach Ordre vollzogen.«


  »Und was sagte sie?« fragte der Fremde, sich rasch erhebend und mit dem Zeichen der gespanntesten Erwartung dicht vor den Greis tretend.


  »Eine Stunde vor der Retraite würde sie Euch erwarten.«


  »Wilm, — theurer, lieber Wilm!«


  Der alte Mann lachte in seiner biedern, schlichten Weise halblaut und sagte nicht ohne eine gewiße Selbstbefriedigung:


  »Wenn das Waldblümchen einwilligte, Sie zu sehen, so geschah es doch nur unter gewissen Bedingungen.«


  »O, nenne sie! Ich unterwerfe mich denselben im Voraus in ihrer ganzen Ausdehnung.«


  »Nun, für’s Erste, bleibt das Fenster bei der Unterredung geöffnet.«


  »Nichts weiter als dies?«


  »Für’s Zweite, wird in der Person des alten Wilm eine Schildwacht vor dieses Fenster gestellt.«


  »Stelle Dich nur immer hin, Du weißt ja, daß mein Herz Dir gegenüber kein Geheimniß kennt.«


  »Und das Herz Marien’s noch weniger,« sagte der Greis. »Habe ich sie nicht auf meinen Armen gewiegt, als sie noch ein lallendes Kind war? — Hat sie an meiner Hand nicht Laufen gelernt? — War sie es nicht, welche mir in der Einsamkeit des Waldes mit frommer, kindlicher Aufmerksamkeit zuhörte, wenn ich ihr erzählte von der Liebe zu Gott und zu den Menschen?«


  Ergriffen von diesen Erinnerungen stützte der alten Mann seine beiden Ellenbogen auf seine Knie und versank in ein augenblickliches Schweigen. Der herzliche und innige Druck einer Hand, die die seinige berührte, erweckte ihn aus diesen Träumereien. Der Jüngling hatte sich erhoben und stand vor ihm.


  »Lebe wohl, Du treuer, uneigennütziger Freund,« sagte er, »gleich tren dem Vater wie dem Sohne. Die Zeit drängt zu einer Entscheidung; der heutige Abend wird über mein zukünftiges Glück bestimmen.«


  »Nur Muth,« entgegnete der Soldat, »es muß versucht werden! Der Förster wird mich zwar als einen Complotteur behandeln, und wenn die Sache mißglückt, so dürfen die Füchse und Iltisse in diesem Walde die Schlingen und Netze des alten Wilm wohl nicht mehr zu fürchten haben, aber mag es immerhin sein — der da Oben, welcher die Jungen der Raben füttert, und ohne dessen Willen kein Sperling vom Dache fällt, wird auch für mich sorgen und mir ein anderes Fleckchen Erde anweisen, wo ich mein Haupt niederlegen kann.«


  Diese letzten Worte sprach der Invalide so leise, daß sie seinem Gesellschafter unverständlich blieben. Er hatte sich erhoben und Letzterem ebenfalls seine Hand gereicht. Ein gegenseitiger herzlicher Druck bestätigte das innige Einverständniß Beider, dann theilten sich die Zweige und der Fremde verschwand auf demselben Pfade, auf welchem er gekommen war, während sein bejahrter Gefährte mit seinen Schlingen und Netzen sich auf einer andern Seite des Forstes im Dickicht verlor.


  



  Einige Stunden später, als die eben beschriebene Unterredung Statt fand, bewegte sich die leichte, zierliche Gestalt eines jungen Mädchens mit ziemlich raschen Schritten auf einem schmalen Pfade fort, welcher die Schluchten der das Thal begrenzenden Berge in verschiedenen Krümmungen durchschnitt und gleichfalls nach dem Walde ausmündete. Die Sonne war untergegangen und die Dämmerung begann ihr geheimnißvolles Netz über die Gegend auszuspannen. Dies mochte vielleicht die einsame Wanderin zu größerer Eile anspornen, obgleich ihr Anzug mehr auf einen Spaziergang wie auf eine längere Reise deutete, und man daher berechtigt war, hieraus den Schluß zu ziehen, daß sie in dieser Gegend keine Fremde sei. Dem äußeren Anscheine nach stand sie in dem blühenden Alter von achtzehn bis neunzehn Jahren, aber in ihrer ganzen Erscheinung lag eine so überraschende Lieblichkeit, daß wir den Leser um Nachsicht bitten, wenn wir auch hier bei einer näheren Schilderung einige Augenblicke verweilen.


  Das junge Mädchen war von mittlerer Gestalt, aber dabei so proportionirt gebaut, daß selbst der strengste Kunstrichter sich vergebens bemüht haben würde, einen Fehler zu entdecken. Dabei hatte die Natur diesem schlanken, im schönsten Ebenmaß emporschießenden Körper mit einer Weiche und einer zarten Fülle ausgestattet, die bei jeder Bewegung desselben in überraschender Weise hervortrat. Ein schöner, feingeformter Kopf ruhte auf einem blendend weißen, etwas gebogenen Halse, über demselben bildete ein Netz des schönsten kastanienbraunen Haares die Einfassung zu einer schmalen, etwas hervorstehenden Stirn, unter welcher ein Paar große braune Augen auftauchten, deren sanfte Strahlen sich in den weichen Linien eines Kinnes verloren, über welchem ein kleiner Mund mit runden, feingeschnittenen Lippen sichtbar wurde. Ihre Kleidung war einfach, aber äußerst reinlich und nach den Regeln der Mode nicht ohne Geschmack gewählt; ein weißer Strohhut verhüllte theilweise die jugendlichen Züge des eben beschriebenen lieblichen Gesichts.


  Wir haben vorhin bemerkt, daß das junge Mädchen eilig voranschritt. Allein nicht blos der hereinbrechende Abend, sondern auch noch ein anderer Grund mußte sie hierzu veranlassen.


  Während sie ihren Weg verfolgte, schlug sie oft ihre großen schönen Augen empor und ließ sie mit sichtbarer Unruhe nach dem Hause schweifen, welches aus der Mitte des vor ihr liegenden Waldes auftauchte. Mitunter färbte auch ein leises Roth Stirn und Wangen, dann legte sie die kleine weiße Hand beschwichtigend auf’s Herz und versuchte, obwohl vergeblich, eine innere Aufregung zu bemeistern, die sich von Zeit zu Zeit bei ihr kund gab.


  Sie hatte jetzt einen Hohlweg erreicht und wollte eben das Innere desselben betreten, als sie plötzlich mit allen Zeichen des Schreckens inne hielt und starr nach dem entgegengesetzten Ende desselben blickte. Es war sichtbar, daß sie überlegte, ob sie weiter gehen oder umkehren sollte. Indem sie noch hierüber in Zweifeln sich bewegte, näherte sich ihr im Halbdunkel eine männliche Gestalt, die allem Anschein nach sie hier erwartet zu haben schien. Bei der Enge der Straße konnte jetzt, wo das junge Mädchen sich endlich doch zu Fortsetzung ihres Weges entschlossen hatte, von einem Ausweichen um so weniger die Rede sein, da der neue Ankömmling fast die ganze Breite desselben einnahm. Dies war wohl auch die Ursache, weshalb die einsame Wanderin, als sie sich dem Letzteren bis auf wenige Schritte genähert hatte, aus Verlegenheit einen Augenblick stehen blieb. Zwei Augen, in welchen sich eine Begehrlichkeit abspiegelte, welche die rosigen Wangen des jungen Mädchens erbleichen ließen, leuchteten ihr entgegen.


  »Fräulein Marie, schönste Blume unserer Berge,« sagte eine wohlbekannte Stimme, »so hat das Glück mich doch ein Mal begünstigt und mir die Gelegenheit geboten, Ihnen meine Huldigungen ohne Zeugen darzubringen.«—


  »Ich weiß eine solche Höflichkeit zu schätzen und spreche Ihnen hierfür meinen Dank aus, Herr Julius,« entgegnete diese mit einer kurzen, ernsten Verbeugung, indem sie ihren Weg fortzusetzen suchte.—


  »O immer und immer dieses Sprödethun!« fuhr Julius, ihr den Weg vertretend und sie mit einem äußerst freien Blick messend, fort. »Was veranlaßt Sie, liebliches Wesen, der feurigen Gluth eines von Ihren Reizen entflammten Herzens ewig nur diese stolze Kälte entgegen zu setzen?«


  »Herr Julius, es ist weder der Ort noch die Zeit, Ihnen hierüber eine Antwort zu geben. Ich ersuche Sie, mir den Weg zum Durchgange zu öffnen.«


  »Nein,« sagte dieser in einem etwas trotzigen Tone, »nicht eher, bis ich Ihren Hochmuth besiegt habe. Ich gebe die Hoffnung hierzu nicht auf!«


  »O ich bin ja nicht hochmüthig,« erwiederte Marie mit einer solchen Weiche und Kindlichkeit im Ausdruck ihrer Stimme, daß die Unschuld eines reinen, frommen Gemüthes sich unzweideutig darin abspiegelte, »und wenn ich Sie bitte, mich ruhig weiter ziehen zu lassen, so geschieht es allein deshalb, weil es sich für ein junges Mädchen nicht paßt, hier in dieser abgelegenen Gegend im Zwielicht in der Gesellschaft eines Mannes zu verweilen, der—«


  Hier stockte das liebliche Kind und erröthete tief, indem sie das schöne von Angst erfüllte Auge verlegen zu Boden schlug.


  »Nun vollenden Sie nur, holdes Waldblümchen. Sie wollen sagen: eines Mannes, der Ihrem Geschlechte gegenüber in keinem besonderen Rufe steht.«


  Marie hob den schönen Kopf stolz in die Höhe und sagte:


  »Wozu ein Gespräch weiter fortführen, zu welchem Sie mich gezwungen haben und von dem ich wünschte, daß dessen weiterer Inhalt mir fremd bleiben mag. Noch ein Mal also: Wenn Sie ein Mann von Anstand und Sitte sind, so lassen Sie mich ruhig meines Weges ziehen, Herr Julius.«


  »Nein!« entgegnete dieser, dem geängstigten Mädchen ungestüm einen Schritt näher tretend. »So läßt sich ein Mann, der die Welt und ihr Geschlecht kennen gelernt hat, nicht abweisen. Ich bin reich und gegen Diejenigen, welche ich liebe, freigebig! Erwidern Sie meine Neigung und es soll Ihnen an nichts fehlen, was Ihnen das Leben angenehm machen kann.«


  Edle und reine, aber von Natur schüchterne Gemüther erhalten in der Regel ihre Energie dann wieder, wenn auf rohe und gemeine Weise der Versuch gemacht wird, das Bollwerk erhabener Grundsätze zu zertrümmern, welches sie in ihrem Herzen gegen das Laster und die Frivolität errichteten. So war es auch jetzt mit Marie. Eine hohe Röthe des Unwillens übergoß ihr schönes Gesicht und zwei jener zuckenden Blitze, womit sich die Unschuld ihren Verfolgern gegenüber in den Augenblicken der Gefahr nicht selten so trefflich zu wappnen versteht, trafen aus ihren sonst so mild leuchtenden Augen den dreisten Antragsteller.


  »Ich bin nur ein schwaches Mädchen,« sagte das holde Kind mit einer vor innerer Entrüstung erbebenden Stimme, »und kann mich nicht wie ein Mann für die empfangenen Beleidigungen rächen, aber dennoch habe ich den Muth, Ihnen zu sagen, daß Ihr Benehmen ein völlig schamloses ist, welches in der tiefsten Verachtung seine gerechte Würdigung findet.«


  »Schön,« erwiederte Julius, »Ihre Worte entheben mich der Mühe, noch ferner eine Maske zu tragen, die ohnedem lästig ist. Hören Sie also, stolzes, aber um so reizenderes Kind: Sie haben in meinem Herzen eine Gluth entzündet, die ich nicht mehr zu bewältigen vermag. Ihr Besitz ist das Ziel, nach welchem ich strebe und dieses Ziel, glauben Sie es mir, werde ich erreichen, sei es im Guten, sei es im Bösen, sei es auf friedlichem, sei es auf gewaltsamem Wege.«


  »Fürchten Sie den Zorn meines Vaters!«


  »O Ihr Vater!« lachte Julius mit dem kalten Hohne eines Teufels, »Ihr Vater! — möge er sich nur hüten, das Ungewitter herauf zu beschwören, was über seinem Haupte schwebt! — Ein königlicher Förster in der jetzigen Zeit, wo das Gesetz von der Faust seiner Feinde gehandhabt wird! — Glauben Sie denn nicht, daß alle jene Leute, welche in’s Gefängniß wandern mußten, weil sie sich einige Stückchen Holz aus dem großen, weiten Forste holten, oder weil sie sich die Freiheit nahmen, einen Rehbock zu tödten, Rache gegen den Mann im Herzen tragen, welcher sie dem Gesetze überlieferte, und den sie als ihren natürlichen Feind betrachteten? — Nun, sind diese Hinweisungen nicht im Stande, Ihren Stolz und Ihre Sprödigkeit etwas zu beugen?«


  »Aber mein Vater,« sagte Marie, indem bei dem Gedanken an die Gefahr, welche demselben drohte, ihr Gesicht erbleichte, »mein Vater erfüllte nur die Pflicht seines Amtes und hat den wahrhaft Armen und Unglücklichen niemals verfolgt.«


  »Ich wollte Ihnen nur zeigen, daß ich eine Waffe gegen den Zorn Ihres Vaters besitze,« sagte beschwichtigend Julius. »Noch ein Mal, Marie, erwiedern Sie meine Neigung und dem alten Manne soll kein Haar gekrümmt werden.«


  »Ich müßte sein Kind nicht sein,« sagte das junge Mädchen stolz, »wenn ich um einen solchen Preis seine Ruhe erkaufen wollte. So mag denselben also Gott gegen Bosheit und Verrath beschützen, an welchem ich für ihn beten will, aber mit einem reinen, unbefleckten Herzen, wie bisher; verstehen Sie mich, Herr Julius?«


  Mit diesen Worten schritt Marie entschlossen voran und suchte an der Seite ihres Verfolgers vorbei zu kommen. Dieser ergriff indessen dreist ihre Hand, und versuchte, sie an sich zu ziehen.


  Ein Schrei des Schreckens entfuhr dem jungen Mädchen, während als Echo das kalte und herzlose Gelächter des Julius folgte.—


  Die Lage, in welcher sich die Tochter des Försters befand, war bei der allgemein bekannten frivolen Leidenschaftlichkeit dessen, der ihr jetzt in dieser völlig einsamen Gegend gegenüber stand, eine beängstigende, ja sogar eine gefährliche. Das fühlte sie recht gut, und es entrollten daher auch Thränen ihren Augen, und Hülfe suchend durchirrte ihr Auge das Dunkel der Nacht. In diesem Augenblick brach der Mond aus den Wolken und gestattete eine freiere Umsicht.


  Plötzlich fesselte ein großer Schatten, der am Rande des Hohlweges hinglitt, die Aufmerksamkeit Marien’s. Ein Hoffnungsstrahl schien bei dieser Wahrnehmung bei ihr aufzutauchen und ein neuer Gedanke sich ihrer zu bemächtigen. Sie warf noch einmal ihr Auge prüfend auf den Gegenstand, der ihre Aufmerksamkeit plötzlich in einem so hohen Grade in Anspruch genommen, und schien nun eine bestimmte Ueberzeugung erlangt zu haben. Ihre ganze Kraft zusammennehmend, stieß sie den immer ungestümer werdenden Julius einige Schritte zurück, während sie mit angsterfüllter Stimme rief:


  »Hierher, Sultan! — Hierher, mein treues Thier!«


  Ein lautes Geheul folgte diesem Rufe, und im nächsten Augenblick stand ein großer schöner Wolfshund an ihrer Seite, der seine glühenden Augen unter dumpfem Geknurr auf den Mann richtete, in dessen brutaler Gewalt sich seine Herrin befand


  »Faß, Sultan! Faß!« — rief die Bedrängte mit lauter Stimme, indem sie dem Hunde einen aufmunternden Blick zuwarf.


  Ein mächtiger Bogensatz folgte dieser Mahnung, und im nächsten Augenblick lag Julius am Boden, niedergeworfen von der gewaltigen Kraft des Thieres, welches seine Vorderfüße zähnefletschend auf seine Brust setzte und seine Gebieterin fragend anblickte,


  »Komm, mein treuer Freund!« sagte das Waldblümchen, dem edelen Thiere ein Zeichen gebend, »komm, Sultan! Unter Deinem Schutze wird der Feigling sich nicht mehr an einem armen hülflosen Mädchen zu vergreifen wagen; — laß ihn los, mein treues Thier; ein Anderer wird ihn für die Schmach, die er seiner Tochter angethan, zur Rechenschaft ziehen.«


  Der Hund befolgte gehorsam den Wink, indem er langsam seine breiten Klauen von Julius Brust herabgleiten ließ und seiner Herrin wachsam folgte, die sich mit schnellen Schritten von dem Orte entfernte, welcher der Schauplatz einer so großen Gefahr für sie gewesen war.


  Auch Julius hatte sich erhoben, und sein finsteres von den Leidenschaften bewegtes Auge drückte Zorn und Rache aus.


  »Du hast mich herausgefordert, stolzes Mädchens« murmelte er vor sich hin, »aber Du weißt nicht, daß Du dadurch meine Leidenschaft nur noch mehr anfachst — Dein Vater? — Pah, ich fürchte ihn nicht! — ich lache seines ohnmächtigen Zornes! — Noch ehe acht Tage vergehen, werde ich Dich von seiner Seite reißen und Du wirst mein sein, und dann — ja dann, wenn ich Dich gedemüthigt und Rache genommen, dann magst Du meinetwegen dem lächerlichen Thoren, Eduard, oder dem fremden hochmüthigen Maler Deine Hand reichen!«


  Ein kaltes, herzloses Gelächter folgte diesen Worten, und wie es schien, mit seinen Entschlüssen nicht mehr im Unklaren, entfernte sich der Rache brütende Mann langsam von dem Orte, dessen Schauplatz die eben beschriebene Scene gewesen war.


  


  III.


  Wir müssen den Leser ersuchen, uns für einige Augenblicke wieder nach dem Wirthshaus »Zur schönen Aussicht« zu begleiten. Dort saßen abermals zwei Männer im Gespräch bei einem Glase Wein. In dem Einen erkennen wir einen alten Bekannten, den Gemeindeschreiber Eduard. Der Andere war bereits ein hoher Sechsziger, von offenen, aber strengen willenskräftigen Zügen, dessen stattliche Gestalt der Zahl seiner Jahre und seinem mit schneeweißem Haar bedecktem Haupte muthig Trotz zu bieten schien. Zu seinen Füßen lag ein Jagdhund von edler Race, und seine Rechte hielt ein schönes Doppelgewehr umfaßt.


  »Aber«, mein liebster Herr Eduard,« sagte der Alte, indem er einen Zug aus seinem Glase that, »Sie sprechen mir so vieles Zeug durcheinander, daß ich Sie fast gar nicht verstehen kann.«


  »Verzeihung! Verzeihung!« sagte dieser, indem er in possierlicher Weise seinen Sessel hin und her schob, »aber in der That — Ich gestehe, die Wichtigkeit des Augenblicks — der Drang meines Herzens—«


  »Nun, ich errathe es schon, es ist wieder die alte Geschichte.«


  »Ja, freilich, ja, freilich, wenn Sie es so zu nennen belieben, Herr Gruner! Aber gebieten Sie einem Herzen Schweigen, wenn es, dem Strome seiner Gefühle folgend, von diesen überwallt.«


  »Romanphrasen!« brummelte der Alte vor sich hin, »Romanphrasen, die ich unter meinen Hirschen und wilden Säuen nicht gelernt habe.«


  »Nichts als die Ergüsse eines treuen Herzens!« sagte Freund Eduard sich verbeugend, »erlauben Sie, daß ich auf das Wohl von Fräulein Marie dieses Glas leere.«


  »Von Herzen gern. Das Wohl meiner Tochter ist mir viel zu lieb, um nicht darauf Bescheid zu thun.«


  »In der That, Fräulein Marie besitzt alle Eigenschaften einer guten Hausfrau.«


  »Das Kind ist einfach und sittsam erzogen, die Natur hat mehr als die Kunst an ihr gethan,« erwiederte nicht ohne einen Anstrich von Selbstbefriedigung der Förster.


  »Ja, und sie würde sich gewiß als Bürgermeisterin sehr gut ausnehmen.«


  »Wie so? Was wollen Sie damit sagen?«


  Herrn Eduard brachte diese unerwartete Zwischenfrage ganz aus dem Conzept, so daß er seine Verlegenheit hinter einem langen Räuspern zu verbergen suchte.


  »Sie fragen, was ich damit sagen will? — Ja, hm! — In der That. — Nun, Sie kennen ja wohl das Sprüchwort: tempora mutantur et nos mutamur in illis—«


  »Zum Kuckuck, was weiß ich von Ihren fremden Brocken, ich verstehe nur Jägerlatein.«


  Der Gemeindeschreiber zupfte bei diesem etwas derben Einwande verlegen an seinem Halskragen, bevor er fortfuhr:


  »Um mich also im verständlichen Deutsch auszudrücken, würde das Ebengesagte, mit Ihrer Erlaubniß, etwa folgendermaßen zu übersetzen sein:


  Die Zeiten ändern sich, und man kann nicht wissen, ob nicht ein gewisser Jemand, welcher in diesem Augenblick die Ehre hat, Ihnen gegenüber zu sitzen, durch den souveränen Willen seiner Mitbürger zu dem Posten eines Bürgermeisters berufen wird.«


  »Hm! — Ist Alles möglich in dieser gesetzlosen Zeit. Aber wenn man Sie zum Bürgermeister macht, so folgt daraus noch nicht, daß es meine Marie auch werden muß, oder meinen Sie, Herr Eduard, daß bis dahin Ihre Volksbeglücker auch die Emancipation der Frauen durchgesetzt haben? Ho, ho! In der That, eine schöne Zukunft, der wir entgegengehen!«


  »O, Sie verstehen mich nicht, ich meine nur, angenommen, ein gewisser Jemand würde Bürgermeister und Fräulein Marie fände sich nicht abgeneigt, diesem gewissen Jemand mit einer zarten Neigung entgegenzutreten, würden Sie dann wohl geneigt sein, die Hand dieses gewissen Jemand mit der Ihrer Fräulein Tochter für immer zusammenzufügen?«


  So einfach auch der Charakter des alten Waidmanns war, so vermochte er doch nicht bei der sonderbaren Rhetorik, welche der Gemeindeschreiber entwickelte, ein lautes, etwas derbes Gelächter zurückzuhalten.


  »Ha, ha! Sie sind doch in der That ein drolliger Kautz! — Für immer zusammenfügen? — Und mit einem gewissen Jemand? — Das ist ein ebenso ernsthaftes wie mysteriöses Ding, mein lieber Herr Eduard. Junge Mädchen haben ihre Launen, und man muß ihnen zu einem solchen Schritte Zeit lassen.«


  »Diese Launen sind mitunter sehr sonderbar,« sagte der Gemeindeschreiber, durch das Gelächter des Försters etwas gereizt, »und wenn die Wachsamkeit eines Vaters darüber einschläft—«


  »Was wollen Sie damit sagen?« fragte der Alte sehr ernst.


  »Nun, das Wohl von Fräulein Marien liegt mir am Herzen, und ich habe heute eine Entdeckung gemacht, welche hiermit in einem sehr engen Zusammenhange stehen dürfte.«


  »So? — Bedenken Sie wohl, was Sie sagen!«


  »Ich werde schweigen, wenn ich Gefahr laufen sollte, durch meine Worte Ihr Mißfallen zu erregen.«


  »Zum Teufel, keine Winkelzüge! Ich bin ein alter gerader Mann, der die krummen Wege nicht liebt. Also heraus mit der Sprache, Herr! Was haben Sie für eine Entdeckung gemacht?«


  Der Gemeindeschreiber räusperte sich von Neuem, that einen langen Zug aus seinem Glase und sagte dann mit einer Miene, in welcher sich die Erwartung über den Erfolg seiner Worte abspiegelte:


  »Nun, meine Eröffnungen beziehen sich auf einen Herrn, welcher hier schon seit längerer Zeit damit beschäftigt ist, seine Malermappe zu füllen und dem das Glück zu Theil wurde, auch Fräulein Marie mitunter einige seiner Zeichnungen darlegen zu dürfen.«


  »Wie, Ihre Mittheilungen betreffen Herrn Müller?«


  »Herr Müller? — ja, da eben sitzt der Haken—«


  »Wie so?«


  Unser Freund faßte wieder nach seinem Halskragen und sagte, den Kopf in den Nacken werfend:


  »Man hat im Interesse der Sicherheitspolizei sich veranlaßt gefunden, Nachforschungen über besagtes Individuum anzustellen, und ist dabei zu einer sehr wichtigen Entdeckung gelangt.«


  »Am Ende auch so ein verkappter Demokrat,« murmelte der Förster.


  »Keineswegs! — Ein ganz anderes Factum hat sich dabei ergeben.«


  »Wie?«


  »Ja!«


  »Nun?«


  »Ein Factum, welches auf nichts Geringeres hinausläuft, als daß besagter Herr Müller keineswegs Müller, sondern Baron von Wildenhaupt heißt.«


  Der gute Eduard glaubte durch diese Mittheilung den Förster in große Verlegenheit zu setzen, und freute sich schon im Voraus des Triumphes, welchen er dadurch über denselben zu feiern Gelegenheit haben würde, aber er ward bitter enttäuscht. Die Züge des alten Mannes hatten sich krampfhaft zusammengezogen, sein Auge heftete sich zornglühend auf den armen Gemeindeschreiber. Seine breite Hand legte sich fest wie ein eiserner Ring um die seines Gesellschafters, und mit einer Stimme, deren Eiseskälte diesem eine Gänsehaut über den Rücken jagte, fragte er in einem dumpfen Tone:


  »Baron von Wildenhaupt heißt der Fremde? — Nicht so? — Antworten Sie! Sagten Sie nicht Baron von Wildenhaupt?«


  »Es thut mir leid,« erwiederte der eitle, junge Mann, den leisen, jedoch vergeblichen Versuch machend, seine Hand der des Försters zu entziehen, »es thut mir leid, daß dieser Name über meine Lippen gekommen ist, denn, wie es scheint, habe ich Ihnen dadurch einen schlechten Dienst erwiesen.«


  »Im Gegentheil. Ich bin Ihnen unendlich dankbar dafür und Marie wird es noch mehr sein.«


  Diese Aeußerung fachte den entschwundenen Muth und das verlorene Selbstvertrauen des Gemeindeschreibers vom Frischen an und seine Eitelkeit baute einen neuen Plan auf bereits halb vernichtete Hoffnungen.


  »Sie sprechen von Fräulein Marien’s Dankbarkeit,« sagte er. »Hat mich denn etwas Anderes als die Besorgniß um deren Wohl veranlaßt, Ihnen diese vertrauliche Mittheilung zu machen?«


  »Aber, wie kamen Sie hinter das Geheimniß?«


  »Wie ich dahinter kam?« sagte Eduard, die Augen verlegen zu Boden schlagend. »Nun, man hat so seine Mittelchen, die ein guter Polizeibeamter nicht außer Acht lassen darf. — Etwas spioniren, Freundchen, etwas spioniren — das wird nach unserem Katechismus als keine Sünde angesehen. Unsereins hat große Pflichten gegen den Staat und gegen die Gesellschaft zu erfüllen: beide wollen geschützt sein.«


  »Weiter! Weiter!« sagte der Förster mit sichtbarer Ungeduld.


  »Nun, sehen Sie, um das Wohl von Fräulein Marie besorgt, hatte ich schon längst beschlossen, diesen sogenannten Herrn Müller auf’s Korn zu nehmen.«


  »Daran haben Sie Recht gethan,« sagte der Alte, indem sein Auge von Neuem zornig aufblitzte. »Der Verräther! — Ha, wenn meine Ahnung wahr wäre!«


  »Wie gesagt also, einzig um das Wohl von Fräulein Marie zu wahren, die sonderbarer Weise eine auffallende Vorliebe für diesen Pseudo-Müller zu hegen scheint, begab ich mich heute in der Dämmerstunde, als ich besagtes polizeiverdächtiges Individuum abwesend wußte, nach seiner einsam gelegenen Wohnung, und nachdem ich der alten Susanne, der Besitzerin des kleinen Häuschens durch eine geschickte Manipulation, die ihre Hand mit meiner Börse in Verbindung brachte, Stillschweigen auferlegt hatte, betrat ich das Zimmer des angeblichen Malers.«


  »Und was fanden Sie da?«


  »O, derartige Leute hüten sich wohl, ihre Geheimnisse zur Einsicht von Jedermann offen liegen zu lassen. Ich fand daher auch, wie ich dies vermuthet hatte, Alles fest verschlossen.«


  Bei diesen Worten stützte der Förster enttäuscht das greise Haupt in die Hand.


  »Aber,« setzte der Gemeindeschreiber mit Selbstbefriedigung hinzu, »das eben ist die Kunst eines polizeilichen Genies, da Etwas zu finden, wo Nichts ist. Indem ich meine Blicke spähend umherwarf, gewahrte ich unter einem Haufen Schriften ein kleines Miniaturbild.«


  »Ein Bild?« — fragte der Förster gespannt, indem er aus seinen Träumereien auffuhr.


  »Ja, ein Bild, und noch dazu ein weibliches. Ein sehr verdächtiges Object, wie Sie zugeben werden, für einen Mann, dem das Wohl von Fräulein Marie am Herzen liegt.«


  »Aber der Name? Wie kamen Sie zu dem Namen?«


  »O man muß Kombinationsgabe und einen gewissen Instinkt bei derartigen Dingen besitzen. Ich wendete das Bild um und fand, daß auf der Rückseite in etwas verbleichter Schrift der Name Herrmann von Wildenhaupt stand.«


  »Herrmann von Wildenhaupt!« rief der alte Gruner, indem er in der höchsten Aufregung aufsprang und, seine beiden Hände auf den Tisch gestützt, den bestürzten Gemeindeschreiber starr anblickte, — »Herrmann von Wildenhaupt, sagen Sie? — Und wo ist das Bild? — Sprechen Sie, wo ist das Bild, wenn Ihnen meine Ruhe etwas werth ist!«


  »Ich habe es zu mir gesteckt als corpus delicti für kommende Fälle.«


  Der alte Mann streckte seinem Gesellschafter die Hand zitternd entgegen und sagte mit dumpfer, fast tonloser Stimme:


  »So bitte ich Sie bei der Barmherzigkeit Gottes, zeigen Sie mir das Portrait.«


  »Aber was ist Ihnen?« fragte der bestürzte Eduard.


  »Das Portrait, das Portrait!« donnerte der Greis.


  »Nun hier ist es!« sagte der Erstere, langsam in den Busen greifend und ein kleines, auf Elfenbein gemaltes, mit Gold eingefaßtes Bild hervorziehend, das er kopfschüttelnd dem Förster überreichte.


  Dieser warf einen Blick auf dasselbe und sank dann betäubt in seinen Sessel zurück.


  »Ja sie ist es!« rief er, das Bild an sein Herz drückend. »Es sind die Züge meiner theuren Schwester! — Und dies — ja dies ist die Handschrift des treulosen Verräthers, der sie zu einem Schritte verleitete, welcher unsäglichen Kummer über eine Familie brachte. Ha, Schlange, hast Du nicht genug in meinem Busen gewühlt, läßt Du jetzt auch noch Deine Brut gegen mich los, um durch sie das letzte und einzige Glück eines alten Mannes in gleicher Weise, wie Du es gethan, zu zerstören! — Aber hüte Dich, junge Natter, hüte Dich! Der Feind Deines Geschlechtes ist Dir näher, als Du glaubst!«


  »Er redet irre!« murmelte der Gemeindeschreiber, sich schüchtern nach allen Seiten umsehend. »Ich will ihm zureden, daß er sich nach Hause begiebt.«


  Diese Ermahnung wäre indessen unnöthig gewesen. Bereits hatte sich der Greis erhoben und stand stolz und aufrecht auf sein Gewehr gestützt. Aber ein furchtbarer Ernst, aus welchem der eiserne Wille eines zur Reife gelangten Entschlusses sprach, drückte sich auf seinem Gesicht aus. Das Portrait zu sich steckend, schritt er schweigend an dem überraschten Eduard vorüber und das Dunkel der Nacht durchschneidend, eilte er mit einer Schnelle, die nicht ohne Absicht sein konnte, seiner im Forste gelegenen Wohnung zu.


  


  IV.


  Während wir so eben den Förster das Wirthshaus »Zur schönen Aussicht« in der größten Aufregung haben verlassen sehen, herrschte im Forsthause selbst eine tiefe Stille und nichts deutete darauf hin, daß sich daselbst irgend Jemand befinde, der in seinem Frieden gestört sei. Aber dennoch gab es dort ein Wesen, dessen Herz von Unruhe nicht ganz frei war, obgleich sich darin offenbar nur eine frohe Erwartung aussprach, welche vermöge irgend eines seiner Enthüllung nahen Ereignisses veranlaßt wurde. Der Mond warf seine hellen Strahlen durch das dichte Laubwerk der alten Eichen und beleuchtete gleichzeitig das liebliche Gesicht Marien’s, die, ein Buch vor sich aufgeschlagen, in einem im Erdgeschoß gelegenen freundlichen Stübchen am geöffneten Fenster saß, ihre Lectüre indessen nur wenig beachtete, und sich statt dessen in sichtbarer Aufregung von Zeit zu Zeit mit ihrem Blick in das magische Dunkel des Forstes verlor.


  Plötzlich tönte durch die Stille der Nacht der Schlag einer Wachtel, welchem unmittelbar darauf das heisere Geschrei einer Eule antwortete. Das junge Mädchen zuckte bei diesen Tönen erröthend zusammen, und legte gleichzeitig die Hand auf sein Herz. Aber kaum hatte es diese Bewegung ausgeführt, als es auch schon den Druck einer andern Hand fühlte und eine ihm wohlbekannte Stimme mit unverstellter Innigkeit leise seinen Namen aussprach, während sich zwei Augen zu ihm emporrichteten, deren zärtlicher Ausdruck Diejenige, der er galt, schüchtern und mit zartem Erröthen auszuweichen bemüht war.


  »Marie, meine geliebte Marie!« sagte der junge Mann, der niemand anders als der unter dem Namen Müller uns bekannte Fremde war, »wie unendlich muß ich Ihnen danken, daß Sie mir diese Zusammenkunft bewilligt haben.«


  »Es mag sein, daß ich Unrecht that,« sagte diese, »ohne das Wissen meines Vaters hierauf einzugehen, allein wenn die Gründe, welche Ihre Bitte begleiteten, sich wirklich als so triftig bewähren, wie Sie angegeben haben, so hoffe ich, es wird für mich hierin wenigstens theilweise eine Entschuldigung liegen.«


  »Meine Absichten sind rein, hierüber wird bei Ihnen kein Zweifel herrschen.«


  »Ich glaube es,« sagte Marie, den jungen Mann mit dem Ausdruck eines unverkennbaren Vertrauens anblickend, »und es würde mich sehr unglücklich machen, daran zweifeln zu müssen.«


  »Ihre Worte sind eine neue Aufforderung für mich, jeden Schein zu entfernen, welcher dieses Vertrauen schwächen könnte. Lassen Sie uns nicht verbergen, was in unserem Herzen vorgeht, meine Marie; schlagen Sie das Auge nicht zu Boden — nein, heben Sie es empor, wenn Sie das für mich empfinden, was ich hoffe.«—


  In der That folgte das junge Mädchen mit holder Schamhaftigkeit dieser Aufforderung, indem sie gleichzeitig, halb abgewendet, ihrem Gesellschafter ihre Hand reichte, die dieser tiefbewegt an seine Lippen drückte. Dann wurde sein Blick plötzlich ernst und eine gewisse Melancholie bemächtigte sich seiner Züge.


  »Es ist ein eigenthümliches Verhängniß, welches uns zusammengeführt hat, meine Marie,« begann er, »und es wird Pflicht für mich, daß ich den Schleier von Verhältnissen lüfte, die uns für die Zukunft voraussichtlich noch harte Kämpfe bereiten werden. Haben Sie den Muth, für die Erreichung eines Zieles, an welches sich das künftige Glück unseres Lebens knüpfen soll, mit Beharrlichkeit in den Kampf zu treten?«


  »Sie werden mich hierzu zu jeder Zeit entschlossen finden.«


  »Selbst wenn die Nothwendigkeit Sie zwänge, dem Willen Ihres eigenen Vaters entgegentreten?«


  »O mein Gott! Meinem eigenen Vater?«


  »Hören Sie, Marie, mein Name ist nicht Müller, ich heiße—«


  Hier ließ sich der bereits früher von dem Fenster vernommene Schlag der Wachtel von neuem sehr laut hören.


  »Ihr Vater!« sagte der Jüngling erschrocken aufspringend. »Es ist Wilm, welcher uns das verabredete Zeichen giebt.«


  Kaum waren diese Worte ausgesprochen, als der ungestüme Druck einer Hand das Zimmer öffnete.


  In stolzer Haltung, doch leichenblaß und mit zornglühendem Auge trat der Förster ein.


  Marie stieß einen Schrei aus und flog ihrem Vater entgegen. Dieser ergriff ihre Hand und führte sie ohne ein Wort zu sagen zu ihrem Sessel zurück.


  Der Maler stand stumm, in zwar nicht trotziger, aber in ruhiger Haltung in der Mitte des Gemaches und schien entschlossen, den Sturm zu erwarten, dessen Ausbruch die finster zusammengezogenen Brauen des Alten verkündeten.


  Dieser ließ sich auf einen Stuhl nieder und sein starres Auge heftete sich durchbohrend auf den Fremden.


  Eine peinliche, durch keinen Laut unterbrochene Stille herrschte einen Augenblick. Endlich sagte der Vater Marien’s und mit Eiseskälte:


  »Herr von Wildenhaupt!«


  Der Jüngling zuckte überrascht zusammen und Marie erbebte.


  »Herr von Wildenhaupt, Sie spielen die Rolle eines Nichtswürdigen.«


  Eine hohe Röthe übergoß des Fremden Gesicht und sein Auge begegnete funkelnd dem des Försters. Doch schon in der nächsten Sekunde nahm sein Blick wieder den Ausdruck der Sanftmuth an und mit weicher, obgleich tiefbewegter Stimme antwortete er:


  »Meine Ehre ist eben so unbefleckt wie meine Absichten rein sind; ich weise eine solche Beschuldigung mit der Ruhe, die ein gutes Gewissen verleiht, zurück.«


  »Junge Schlange, glauben Sie einen alten Mann zu täuschen?«


  »Mein Vater!« rief Marie, einige Schritte vortretend und ihre Hände bittend erhebend.


  »Still! Laß mich mit ihm Abrechnung halten, unverständiges, verblendetes Kind.«


  »Endigen Sie diesen Auftritt, der uns Beiden keine Ehre macht,« sagte Wildenhaupt — »machen Sie mich mit der Anklage, die Sie gegen mich erheben, bekannt, und ich werde Ihnen als ehrlicher Mann darauf antworten.«


  »Herr von Wildenhaupt, wissen Sie, in wessen Hause Sie sich befinden?«


  »In dem Hause eines Mannes, den ich so gern Vater nennen möchte.«


  »Ha, ha!« lachte der Förster wild, »und darum schlichen Sie sich unter fremden Namen hier ein? — Nein, junger Mann, der Todfeind Ihres Vaters kann nie zu Ihnen in ein solches Verhältniß treten.«


  Der Fremde erblaßte und Marie stieß einen Schrei der Verzweiflung aus.


  »Ich bin,« sagte der Baron, »allerdings der Sohn jenes Herrmann von Wildenhaupt, den Sie so hassen.«


  Bei diesem Namen flammte das Auge des Försters von Neuem und seine Hand weit von sich streckend, rief er:


  »Fort! Aus meinen Augen, junger Wolf! Gleich ihm hast Du Dich hier eingeschlichen, um wie er das unschuldige Lamm zu rauben!«


  »Genug!« sagte der Baron plötzlich sehr ernst. »Ich habe getragen, was ein Mann einem Andern gegenüber zu tragen vermag, aber auch die von der Verblendung angefachte Leidenschaft muß ihr Ziel finden. Sie haben einen edelen Vater einem Sohne gegenüber mit Schmähungen überhäuft, dessen Andenken demselben theuer und heilig ist. Ich kam hierher, um Ihr hartes, unbeugsames Herz mit ihm zu versöhnen.«


  »Nimmermehr!« sagte finster der Alte.


  »So soll mich dies doch nicht abhalten, seine Rechtfertigung zu führen,« fuhr schmerzlich bewegt der Jüngling fort.


  »Geben Sie diesen Versuch auf,« rief mit Bitterkeit Marien’s Vater. »Was könnten Sie noch sagen, was nicht schon bekannt wäre. Eine traurige Geschichte, die freilich leider nicht neu in der Welt ist. Ihr Vater war Offizier und wurde schwerverwundet in das Haus meiner Aeltern gebracht. Zum Dank für die Pflege, die er genoß, stahl er denselben die Tochter.«


  »Er und Ihre Schwester, meine theure, verklärte Mutter, liebten sich. Vergebens bat er um ihre Hand; unbefragt hatte man dieselbe einem reichen Pächter zugesagt.«


  »Kinder müssen gehorchen,« bemerkte rauh der alte Graubart.


  »Aber der Gehorsam hört auf, wo die Liebe gebietet. Sie flohen. Vergebens suchten später die zärtlichsten Briefe die erzürnten Aeltern von dem Glücke des verbundenen Paares zu überzeugen. Sie waren es — o, daß ich diese Anklage erheben muß! — Sie waren es, welcher jedesmal einer Versöhnung hartnäckig in den Weg trat, weil Sie Haß gegen meinen Vater im Herzen trugen, der sich für eine von Ihnen empfangene Beleidigung in einem Augenblicke der Aufwallung auf eine Weise gerächt hatte, die seitdem von ihm stets auf das Schmerzlichste beklagt worden ist.«


  »O, mein Vater! Mein Vater!« rief Marie schluchzend. »welches dunkele Gemälde der Vergangenheit öffnet sich vor meinen Blicken!«


  »Still!« sagte dieser finster, »soll ich hier als Angeklagter stehen, wo ich als strafender Richter erschienen bin? — und dennoch, wer wagt es, meine Liebe gegen die Schwester in Zweifel zu ziehen?« fügte er weich hinzu. »War es nicht eben diese Liebe, die ihre Rückkehr in’s väterliche Haus als Bedingung der Versöhnung stellte, habe ich nicht in der Einsamkeit zu Gott gebetet, daß er ihr verblendetes Herz lenken und sie in die Arme ihres Bruders, zu den Füßen der trauernden Aeltern zurückführen möge.«


  »Aber, war dieses Gebet wohl auch ein reines?« entgegnete der Baron. »Wollten Sie nicht die Gattin von dem Herzen des Gatten reißen, um sich an einem Manne zu rächen, der das Ihnen zugefügte Unrecht so oft und so aufrichtig bereut hatte.«


  »Genug der Worte!« rief der Förster mit einer Kälte, die einen unwiderruflichen Entschluß bekundete. »Verlassen Sie dieses Haus, in welchem bisher der Friede und das Glück wohnten. Vermeiden Sie es, die Schwelle desselben jemals wieder zu betreten, denn zwischen uns kann niemals eine Verständigung stattfinden.«


  »Und Sie, Marie?« sagte der Baron zu dem jungen Mädchen gewendet, »stimmen auch Sie in diesen Urtheilsspruch ein?«


  Eine convulsivische Bewegung durchzuckte den Körper des lieblichen Kindes. Leichenblässe überzog ihr schönes Gesicht. Plötzlich richtete sie sich muthig und entschlossen auf. Sie eilte auf den Baron zu. Dieser umfing sie mit seinen Armen. Ihr Haupt sank langsam auf seine Schulter. Der Alte sprang auf und wollte sie von dem Jüngling trennen. Aber eine zwar sanfte, jedoch entschiedene Handbewegung seiner Tochter verhinderte ihn daran.


  »Vater,« sagte Marie mit einer Stimme, die ein tiefes Leid niederdrückte, »Vater, Ihre Tochter ist Ihnen nie mit einer Unwahrheit entgegengetreten; am Wenigsten möchte sie dies aber in diesem Augenblicke thun. So hören Sie. Ich war Ihnen stets ein folgsames Kind, dieses Zeugniß können Sie mir nicht versagen — ich habe Sie stets geliebt und geehrt und auch diese Anerkennung muß mir Ihr Herz zu Theil werden lassen. Der alte Wilm—«


  »Ha, der Kuppler!«


  »Wilm verdient einen solchen Namen nicht, mein Vater. Er machte mein junges Herz zuerst mit Gott bekannt und erzog mich im Gehorsam zu Ihnen. Wohlan, hierin will ich beharren, auf daß mir’s wohl gehe auf Erden, wie das durch den Mund Moses von Gott gegebene Gebot sich ausdrückt. Aber hiermit, mein Vater, habe ich auch alle Pflichten einer folgsamen Tochter erfüllt, einer Tochter — ach, daß ich diese Anklage erheben muß! — deren Glück Ihnen weniger gilt, als die Befriedigung eines von der Leidenschaft genährten Hasses.«


  »Still, Mädchen! Wer giebt Dir das Recht, mit Deinem Vater auf diese Weise zu sprechen?«


  »Die Stimme der Wahrheit, welche so ungern von den Menschen gehört wird. Doch gestatten Sie mir noch ein weiteres Wort. Heute zum ersten Mal tritt es mit klarem Bewußtsein vor meine Seele, daß Gott dem Menschen einzelne Rechte verliehen hat, die sein ausschließliches heiliges Eigenthum sind. Lassen Sie mich frei empfinden und fühlen, dem Gehorsam gegen Sie wird dadurch kein Abbruch geschehen. Mein Herz hat gewählt, es gehört dem Manne, in dessen Armen Sie mich jetzt sehen, und wenn Ihr Haß ihn hinwegstößt von der Schwelle dieses Hauses, so soll meine Liebe ihn in unveränderlicher Treue begleiten.«


  Ein lautes Schluchzen unterbrach hier die Worte des lieblichen Mädchens und erschöpft sank sie auf einen Stuhl.


  Wildenhaupt wandte sich nochmals zum Förster.


  »Seien Sie mild und versöhnend, wo es sich um das Wohl Ihrer einzigen Tochter handelt; begründen Sie das Glück zweier Menschen, deren Herzen Sie ja doch nicht mehr zu trennen vermögen.«—


  Aber finster winkte der Greis mit der Hand.


  »Hinaus aus meinem Hause, dessen Frieden Sie gestört haben,« sagte er, »Wie, sollte der Wille eines Vaters von der thörichten Laune eines Kindes abhängen, das auch schon von dem Gifte getrunken zu haben scheint, welches gegenwärtig die Herzen und Köpfe unserer Jugend durchdringt und sie in maßloser Ueberhebung jedes Gesetz, jede fromme Sitte verachten lässt? — Noch einmal: hinweg aus meinem Hause, damit eine ungehorsame Tochter wieder Zeit gewinnt, zu ihrer Pflicht zurückzukehren!«


  Der Alte hatte sich erhoben und von Neuem eine so drohende Stellung angenommen, daß Wildenhaupt die Unmöglichkeit einsah, eine Verständigung herbeizuführen. Er hoffte, daß die Zeit ihm später günstiger sein würde und beschloß, einen Auftritt zu beenden, der bereits für ihn so vieles Demüthigende gehabt hatte.


  Indem er Marien noch einen Blick der Aufmunterung zuwarf, verließ er daher die Wohnung des Försters, welcher im starren Hinbrüten von seinem Weggange kaum Notiz zu nehmen schien.——


  



  Es war einige Tage nach dem hier geschilderten Auftritt, als an einem finstern, stürmischen Abend ein Mann an den Eingang einer zerfallenen Lehmhütte pochte, welche versteckt in einer abgelegenen Schlucht jener wilden Berggegend lag, die den Schauplatz unserer Erzählung bildet.


  »Hm, wer klopft da?« fragte eine rauhe Stimme aus dem Innern, »Glaubt Ihr, daß ich Lust habe, mich von dem Ersten Besten aus meiner Ruhe stören zu lassen?«


  »Ich bin es, Peter,« sagte der Mann draußen im vertraulichen Ton, »mache auf, denn der Wind bläst mir um die Ohren, und es ist wahrlich kein Vergnügen, in einer solchen Nacht mitten auf der Haide dem Wetter zu trotzen.«


  »Oho, seid Ihr es, Herr Julius,« entgegnete etwas freundlicher der Hüttenbewohner, indem er sich erhob und den Riegel von dem Eingange der Barracke zurückzog, »habt Ihr den schwarzen Peter wieder einmal nothwendig, daß Ihr denselben noch in so später Stunde heimsucht?«


  »Still, keinen Namen,« sagte der Eintretende, »selbst die Nacht hat Ohren und man kann nie wissen, ob irgend wo ein Verräther lauscht.«


  »Ein Verräther? — Ha, ha! Wißt Ihr denn nicht, daß die Leute nach Sonnenuntergang gern einen Umweg von einer halben Stunde machen, wenn sie dadurch meine Wohnung vermeiden können?«—


  »Ich weiß es, Peter — Du hast mehr Feinde als Freunde,« antwortete Julius, die athletische, verwilderte Gestalt des Hüttenbewohners nicht ohne heimliche Scheu betrachtend, »aber was kümmert mich das, ich kenne Dich als einen tüchtigen Kerl, der sein Wort hält und zu gebrauchen ist.«


  »Meint Ihr?« sagte sein Gesellschafter, sich nicht ohne einen Anstrich von Zufriedenheit den dichten schwarzen Bart streichend, welcher den größten Theil seines Gesichts bedeckte. »Aber auch Euch, Herr Julius, muß ich es zum Lobe nachsagen, daß Ihr einen guten Dienst auch gut zu bezahlen versteht.«


  »Für meine Freunde habe ich immer eine offene Hand.«


  »Ha, ha! Erinnert Ihr Euch noch an die vorjährige Geschichte mit der blauäugigen Betty? Es war eine schmucke Dirne, hol mich der Teufel, und noch so unschuldig wie ein Lamm. Nun was half ihr dies? Ihr hattet nun einmal ein Auge auf sie gerichtet und dem schwarzen Peter sind ein Paar blinkende Goldstücke mehr als solcher Plunder werth.«


  »Höre,« sagte Julius, sich in Ermangelung eines Stuhles auf einen Baumstamm neben dem Bewohner der Hütte niederlassend und ihm vertraulich in das wildfunkelnde Auge blickend, »Deine Hand ist zwar breit, Peter, aber dennoch will ich Dir dieselbe mit Gold füllen, wenn Du den Muth hast, einen Auftrag auszuführen.«


  »Muth, Herr?« fragte der Kerl, indem sein Auge wie das eines Tigers funkelte und seine Fäuste sich krampfhaft zusammenballten. »Nennt mir Einen, der Lust hat, sich mit dem schwarzen Peter zu messen.«


  »Höre, hast Du mit dem Förster dort im Walde nicht noch eine alte Geschichte abzumachen?«


  »Gott verdamme mich, glaubt Ihr, daß es ihm geschenkt ist? Zwei Mal hat er mich setzen lassen und warum: Weil ich so gut wie er einen Rehbock zu treffen wußte.«


  »Eine passende Gelegenheit, Peter, um Dir Genugthuung zu verschaffen. Das Gesetz ruht.—«


  »Hm!« sagte der Hüttenbewohner, indem er beistimmend mit dem Kopfe nickte.


  »Nun, sind wir einig?«


  »Ich denke, Herr! Wie viele Goldstücke wollt Ihr anwenden?«


  »Zwanzig. Bist Du damit zufrieden?«


  »Und was verlangt Ihr dafür?«


  »Des Försters Tochter. Führst Du mir dieselbe zu, so erhältst Du noch zehn Goldstücke.«


  »Also durch Gewalt?«


  »Narr! in Güte hoffst Du doch nicht zum Zwecke zu gelangen.«


  »Laßt mich machen. Ein Anker Branntwein thut viel und ich soll wohl ein halbes Dutzend Burschen finden, die mit dem Förster auch noch ihre Rechnung abzuschließen haben. — Wann muß das Mädchen in Eurer Gewalt sein?«


  »Ich gebe Dir drei Tage Zeit.«


  »Verlaßt Euch darauf. — Ich werde pünktlich sein.«


  »Hier, Peter, hast Du die Hälfte des Geldes auf Abschlag. Der Förster ist für Dich, das Mädchen für mich, vergiß diese nicht.«


  »Seid unbesorgt. In solchen Sachen habe ich ein verdammt strenges Gewissen.«


  »Gute Nacht, Peter!«


  »Gute Nacht, Herr!«


  Mit diesen Worten schlüpfte Julius aus der Hütte und verlor sich bald auf der großen Haidefläche, über welcher in diesem Augenblick eine undurchdringliche Finsterniß lagerte.


  Der schwarze Peter aber — einer der berüchtigsten Wilddiebe jener Gegend, schob den hölzernen Riegel wieder vor seine Thür und sich der Länge nach vor dem Feuer hinstreckend, welches er im Innern der Barracke angezündet hatte, schien er über den Plan nachzudenken, welchen er bei dem gegen den Förster und dessen Tochter gerichteten Anschlage zum Grunde legen wollte.


  


  V.


  Zwei Tage waren abermals verflossen. Im Walde schien der Mond und die Sterne schimmerten hell, aber in der Wohnung des alten Gruner sah es trüb und düster aus. Der Greis saß in einem Lehnstuhl und blickte finster vor sich hin. Marie war mit einer Handarbeit beschäftigt, doch verrieth die Blässe ihres Gesichts, der trübe, melancholische Blick, die zusammengesunkene Gestalt deutlich den tiefen Seelenschmerz, der sie niederbeugte. In einer Ecke des Zimmers saß der Invalide und war mit der Ausbesserung eines Netzes beschäftigt, aber auch er blieb stumm und sein fast bis auf die Brust herabgesenktes Haupt hob sich nur bisweilen, um sich mit einer Theilnahme und einer Besorgniß dem jungen Mädchen zuzuwenden, welche unverhohlen zeigten, wie sehr das Herz des alten Mannes an derjenigen hing, die in der Einsamkeit des Waldes an seiner Seite groß geworden war.


  Endlich brach der Förster das Schweigen und sagte mit einer Stimme, die leiser und weicher wie gewöhnlich klang:


  »Marie!«


  »Was wünschest Du, mein Vater?« fragte die Tochter mit einer Stimme, deren sanfter, melancholischer Ton fast erschütternd klang.


  »Marie, es ist nicht Alles so zwischen uns wie es sein sollte.«


  Ein Blick, in welchem die Seele eines Engels selbst im bittersten Schmerze noch ihre Demuth bewahrt, traf den Vater. Die Tochter stand auf, sie näherte sich geräuschlos dem Greise, kniete vor ihm nieder, ergriff seine Hand und drückte dieselbe mit Innigkeit an ihre Lippen.


  »Verzeihung,« sagte sie, indem zwei heiße Thränen über ihre Wangen rollten — »Vergebung, wenn durch meine Schuld dieses theure Leben auch nur für einen Augenblick getrübt wird.«


  Ein tiefer Seufzer aus der Ecke, wo der Invalide saß, folgte unmittelbar diesen Worten.


  »Vergiß ihn,« sagte der Alte, indem er sanft seine Hand auf das Haupt seines Kindes legte — »vergiß ihn und unser Glück wird wieder hergestellt sein.«


  »Ich kann nicht,« sagte das Mädchen, nach ihrem Herzen fassend und leichenblaß auf ihren Platz zurückkehrend.


  In diesem Augenblick donnerten gegen den Thorweg mehrere heftige Schläge.


  »Was ist das?« rief der Förster aufspringend und das Fenster öffnend.


  »Es muß etwas Außerordentliches sein,« sagte der alte Soldat aufhorchend. »Hört! — Die Schläge verdoppeln sich.«


  »Wer klopft noch zu so später Stunde?« fragte der alte Gruner in die Nacht hinaus.


  »Um Gottes Willen öffnet! Jede Minute ist kostbar!« tönte es von draußen her.


  Der Förster fuhr erbleichend zurück. »Es ist seine Stimme,« sagte er finster. »Der Wahnsinnige! Will er, daß ich eine Gewaltthat begehe?«


  »Oeffnet!« rief die Stimme noch hastiger »öffnet, denn die Gefahr folgt mir auf dem Fuße!«


  Ein durchdringender Schrei ward gehört und einer Ohnmacht nahe, sagte Marie mit halbgebrochenen Augen, beide Hände bittend faltend: »Barmherzigkeit, Vater! Barmherzigkeit mit Ihrer Tochter!«


  »Schiebe den Riegel zurück,« befahl der Forstmann dem Invaliden, »doch wehe ihm, wenn es nur eine List ist, um sich hier abermals einzuschleichen.«


  Der alte Soldat ging und einige Minuten darauf stand Herr von Wildenhaupt in der Mitte des Zimmers.


  Marie stieß einen Schrei des Entzückens aus und streckte ihre Arme dem Geliebten entgegen. Dieser drückte ihre Hände an sich und führte sie zu ihrem Sitze zurück. Dann wendete er sich zu dem Vater, der stumm und finster in der Mitte des Zimmers stand und sagte hastig:


  »Fort, fort von hier! Ihr Leben steht in Gefahr!«


  Der Alte sah ihn mit großen Augen an, während Marie weinend an seine Brust sank und ihre Arme um seinen Nacken schlug.


  »Mein Leben in Gefahr?« fragte der Greis, ungläubig mit dem Kopfe schüttelnd. »Die List ist zu plump, als daß sie bei mir Glauben finden könnte. Wer wollte sich wohl an einem alten Manne vergreifen, der hier bereits seit vierzig Jahren in Frieden gelebt hat.«


  »Und doch ist es so, so wahr mir Gott helfe!«


  »Mein Vater, o mein Vater!« jammerte Marie.


  »Still, Mädchen! Wenn seine Worte Wahrheit sind, so ist es Zeit, daß wir wie Männer handeln. Sprechen Sie, junger Mann, welche Gefahr droht uns?«


  »Ein verruchter Plan scheint gegen Sie geschmiedet. Der Zufall ließ mich einen Theil desselben erfahren. Von einem Mann, dem ich von Zeit zu Zeit kleine Wohlthaten erzeigte, wurden mir Andeutungen gemacht, welche mich ein höllisches Bubenstück ahnen lassen. Kennen Sie Julius?«


  »Gewiß. Es ist der reichste Mann in der Gegend.«


  »Aber dem Anschein nach auch der größte Schurke.«


  »Wenigstens ein Wollüstling der verdorbensten Art, der vor keiner That zurückbebt, wenn es der Befriedigung seiner wilden Leidenschaften gilt. — Was ist Dir, Marie?«


  »Nichts, mein Vater, aber glauben Sie mir, dieser Mensch hat das Herz eines Teufels,« sagte das Mädchen, sich vor Frost schüttelnd.


  »Und er sollte uns bedrohen?« fragte der Förster nachdenkend.


  »Ich fürchte es,« entgegnete Wildenhaupt, »obgleich er gewiß nicht selbst auf dem Schauplatze erscheinen wird, Sie kennen ja doch den schwarzen Peter?«


  »Ich werde doch den berüchtigsten Wilddieb in der ganzen Gegend kennen. Dem Kerl gilt ein Menschenleben nicht mehr wie das eines Rehbocks.«


  »Wohlan, so dürfen Sie sich über die Gefahr nicht mehr täuschen; urtheilen Sie nun selbst, ob ich dieselbe übertrieben habe. Er und seine Bande werden heute Abend erscheinen — es gilt den Raub des kostbarsten Kleinods, welches Sie besitzen, und um denselben zu bewerkstelligen, werden die Schurken selbst vor einem Morde nicht zurückbeben.«


  »Sie sollen mich vorbereitet finden! — Entfernen Sie sich jetzt, junger Mann, es dürfte hier etwas heiß zugehen.«


  »An Ihrer Seite ist mein Platz.«


  »Wie, Sie wollen bleiben?«


  »Ich erbitte mir dies als eine besondere Gunst.«


  Der alte Mann heftete eine Secunde seinen Blick auf den Jüngling. Zum ersten Mal brachen sich die finsteren Strahlen seines Auges und mit einem Ausdruck der Zufriedenheit schaute er auf die schöne jugendliche Gestalt.


  »Wohlan,« sagte er, »in der Gefahr lernen sich die Menschen kennen! Wollen Sie unser Loos theilen, so nehme ich Ihre Hülfe an. Lassen Sie uns als muthige Männer dem Kommenden in’s Auge blicken, unser sind Drei — bis Hülfe erscheint, können wir uns hier schon gegen eine vierfache Ueberzahl halten.«


  »Ich hatte noch so viel Zeit,« sagte Wildenhaupt, »dem Gemeindeschreiber Eduard einige flüchtige, mit Bleistift geschriebene Zeilen zu schicken — ich hoffe, er wird sie erhalten haben und nicht säumen mit der Bürgerwehr zu unserer Hülfe herbeizueilen.«


  »Das ist eine schwache Hoffnung,« sagte der Förster. »Ja, gälte es, sich bei einem Schmause einzufinden, dann wollte ich an der Bereitwilligkeit dieses Herrn Eduard nicht zweifeln, aber wo es darauf ankommt, einer Gefahr muthig ins Auge zu blicken, da hat er so seine eigenen Bedenken, die sich oft bis zur Unüberwindlichkeit steigern.«


  »So wollen mir uns auf unsere eigenen Kräfte verlassen,« sagte der junge Mann entschlossen. »Doch die Gefahr ist nahe und es wird die höchste Zeit, unsere Maßregeln zu treffen.«


  »Sie haben Recht, Herr von Wildenhaupt. Wilm, hast Du die Hausthür verrammelt und die doppelten Riegel vorgeschoben?«


  Der alte Soldat nickte mit dem Kopfe, und indem seine verwitterten Züge ein eigenthümliches Lächeln überflog, murmelte er halblaut vor sich hin:


  »Laßt sie nur kommen, sie sollen an dem alten Wilm ihren Mann finden! — So ein Blockhaus läßt sich lange halten, wenn es mit Muth und Umsicht vertheidigt wird.«


  »Marie,« sagte der Förster, »ziehe Dich in’s Hinterhaus in den obern Stock zurück; dort bist Du vor jedem Unfall geschützt, der Dich treffen könnte.«


  »Mein Vater,« bat das Mädchen, sich liebevoll an den Greis schmiegend, »lassen Sie mich Ihr Schicksal an Ihrer Seite theilen.«


  »Geh’, mein Kind, Du würdest uns hier mehr hinderlich als nützlich sein. Geh’! Gott segne und beschütze Dich!«


  Ich will auf meinen Knien im heißen Gebet für uns seine Hülfe anflehen,« sagte Marie, das Zimmer weinend verlassend.


  »Hier sind Waffen,« fuhr der Förster, nach der Wand zeigend, fort, wo eine Reihe stattlicher Büchsen hing; es wird gut sein, wenn wir die Lichter auslöschen und so den Angriff erwarten.«


  »Still!« rief Wilm aufhorchend, »ich höre ein Gemurmel von Stimmen.«


  »Er hat Recht,« sagte Wildenhaupt, indem sein Blick sich aufmerksam im Dunkel des Waldes verlor, »dort hinter den Bäumen bewegt sich der Schatten von drei bis vier Menschen.«


  »Die Lichter aus und an unsere Posten!« gebot der Förster mit leiser aber mit fester Stimme.


  Der Anordnung folgte sofort die Ausführung. Einen Augenblick darauf standen die drei Männer in athemloser Stille, die Büchsen in der Hand, kampffertig hinter den Brüstungen der Fenster. Ein Augenblick der spannendsten Erwartung ging vorüber. Plötzlich ertönte ein wildes Geheul und ein Dutzend dunkle Gestalten stürzte sich gegen die Einfassung des Gebäudes.


  »Sie versuchen das Thor zu sprengen,« sagte Wildenhaupt leise.


  »Die Schurken!« murmelte Wilm. »Ich erkenne mehrere derselben, die Bande besteht aus dem schlechtesten und verrufensten Gefindel der ganzen Gegend.«


  »Still!« rief Marien’s Vater, »ich höre die Stimme des schwarzen Peter.«


  In der That wurde es draußen laut. Einzelne wilde Flüche, die aus Kehlen drangen, die offenbar von dem Genuß des Branntweins halb heiser waren, vermischten sich zu einem Geheul, das mehr den Tönen wilder Thiere wie denen von Menschen glich. Dann folgte ein zweiter noch heftigerer Angriff gegen den Eingang.


  »Der alte Fuchs hat sich in seinem Bau verrammelt,« sagte der Kerl, den wir bereits mehrere Mal unter dem Namen »der schwarze Peter« kennen gelernt haben, »aber Gott verdamme mich, das soll uns nicht hindern, ihm das Fell über die Ohren zu ziehen.«—


  »Wilm, schicke ihnen eine Kugel über die Köpfe,« sagte der Förster leise.


  Ein Blitz zuckte auf, dem unmittelbar der Knall einer Büchse folgte.


  Mit Geheul stiebte die Bande auseinander, als sie sich aber unverletzt sah, kehrte sie mit neuem Wuthgeschrei zurück.


  »Still, laßt mich dem alten Spitzbuben die Antwort geben,« sagte ihr Führer, »ich habe so noch eine alte Rechnung mit ihm abzumachen, und es ist jetzt die beste Gelegenheit, darüber zu quittiren.«


  Bei diesen Worten funkelte der blanke Lauf einer Büchse im Schimmer des Mondes durch die Luft, und im nächsten Augenblick zerschmetterte eine Kugel das Kreuz des Fensters, hinter welchem der alte Soldat stand.


  Dieser stieß ein kaltes Gelächter aus, während er sein Gewehr von Neuem lud.


  »In zehn Schlachten,« murmelte er, »hat mich Gott beschützt und ich sollte jetzt durch die Hand eines solchen Kerls fallen? — Aber was ist das? — Bei Gott, die Schurken haben den Thorweg in Brand gesteckt!«


  In der That loderte unter einem Triumphgeschrei, wie es nur Kannibalen auszustoßen vermögen, die Einfassung des Hauses in hellen Flammen, während zu gleicher Zeit die Belagerer einen neuen heftigen Angriff machten.


  »Jetzt gilt es, unser Leben zu vertheidigen,« sagte der Förster leise zu dem ihm zunächststehenden Baron — sehen Sie, der Thorweg giebt nach und wir sind jetzt nur noch auf die Vertheidigung des Hauses beschränkt; geben Sie Wilm einen Wink: es bleibt uns jetzt nichts Anderes übrig, als zu den äußersten Mitteln zu greifen.«


  Ein leiser Zuruf Wildenhaupt’s genügte, um die Aufmerksamkeit des alten Soldaten gleichfalls auf den Förster zu lenken.


  »Gut gezielt,« sagte dieser leise, indem er vorsichtig sein Gewehr anschlug — »hier gilt es Leben um Leben, Blut um Blut, denn fallen wir in die Hände unserer Feinde, so ist uns ein qualvoller Tod gewiß.«


  Aber auch unten im Hofe war die Bewegung im Hause bemerkt worden. Drei oder vier Flintenläufe richteten sich gegen die Fenster. Eine Todtenstille herrschte einen Augenblick, dann folgte eine gegenseitige Salve, welche unmittelbar nachher ein dumpfes Geheul und eine wilde Verwirrung unter den Angreifern hervorrief.


  »Er wälzt sich in seinem Blut, der schwarze Peter und noch zwei andere mit ihm,« sagte der Förster, »ich kenne diese Schufte, sie sind jetzt entmuthigt und wir dürfen keine Zeit verlieren, sondern müssen durch einen entschlossenen Ausfall den errungenen Vortheil zu verfolgen suchen.«


  »Sie ziehen sich zurück,« sagte Wilm, »ich sehe, wie sie ihre Verwundeten mit sich fortschleppen.«


  »Desto besser, so wird unser Erfolg um so sicherer sein.«


  Mit diesen Worten schob der inzwischen im Erdgeschoß mit seinen Gefährten angelangte Förster die schweren Riegel der Thüre zurück und stürzte, von seinen beiden Kampfgenossen gefolgt, unter lautem Rufe auf die Bande draußen zu. Die Hitze des Kampfes und die Gefahr des Augenblicks schien den beiden alten Männern ihre Jugendkraft zurückgegeben zu haben. Mit einem Ungestüm, der dem ihres jüngeren Gefährten nichts nachgab, verfolgten sie das Gefindel, welches jetzt zu fliehen begann und das sich, seines Führers beraubt, bald im Dunkel des Waldes nach allen Seiten hin zerstreute, denn der Muth eines bösen Gewissens reicht nur so weit, als der Erfolg einer schlechten Handlung günstig ist.


  Unter einer alten Eiche, die ihre breitastigen Zweige weit ausstreckte, fanden sich die drei Männer wieder zusammen. Aus ihren von der Anstrengung noch aufgeregten Zügen sprach eine tiefe Bewegung. Sie drückten sich herzlich und innig die Hände, und in dieser einfachen geräuschlosen Handlung sprach sich die Anerkennung ihres gegenseitigen Werthes in diesem feierlichen Augenblick kräftiger und deutlicher aus, als solches durch eine Reihe der ausgesuchtesten Worte hätte geschehen können.


  »Die Gefahr ist vorüber,« sagte der Förster, »doch thut noch immer Wachsamkeit Noth; zurück also, meine treuen Freunde, in das Haus, wo ein Gegenstand, der uns Allen theuer ist, in banger Sorge unserer Rückkehr harrt.«


  Alle Drei traten aus dem Dunkel des Waldes und schritten dem Forsthause zu. Plötzlich zuckte der alte Soldat zusammen und rief seinen beiden Gefährten ein leises »Halt« zu.


  »Was giebt es, Wilm?« fragte der Förster gespannt.


  »Seht!« sagte dieser mit gepreßter Stimme, indem er seinen Arm ausstreckte, »die Schufte haben uns überlistet und den Rückweg nach der Festung abgeschnitten.«


  Die beiden Anderen blickten auf und eine bange erwartungsvolle Minute verging.


  »Wilm hat Recht,« rief der Vater Marien’s mit einer Stimme, die zum ersten Male bebte, weil ihm die Gefahr, in welcher seine hülflose Tochter schwebte, in ihrer ganzen Größe entgegentrat, — »seht, dort im Schimmer des Mondes blinkt der Lauf von drei bis vier Gewehren!«


  »Was ist zu thun?« fragte Wildenhaupt, »denn eine Täuschung waltet hier nicht ob — auch ich erkenne einen Haufen Bewaffneter.«


  »Still!« rief der Förster, »ich höre die Stimme meines Kindes.«


  Diese Worte wirkten elektrisch auf die drei Männer; in gespannter Erwartung standen sie lauschend da, während man den Herzschlag jedes Einzelnen vernehmen konnte.


  »Ich zweifle weder an Ihrem guten Willen noch an Ihrer Tapferkeit,« sagte Marie mit klarer Stimme zu einer Person, welche im Vordergrunde der Gruppe stand, »und mein Vater wird gewiß in seinem Danke gegen Sie nicht zurückbleiben.«


  »Gott im Himmel!« seufzte der Alte, »der Schreck hat auf den Verstand des armen Kindes eingewirkt.«


  »Man spricht von Neuem,« sagte der Baron. »Hören Sie.«


  »Aber Sie werden zugeben, Fräulein Marie,« sagte die vorige Person, »daß viel Muth und Geschicklichkeit dazu gehört, im entscheidenden Augenblick eine solche Flankenbewegung auszuführen. Muth, sage ich, weil wir uns wie die Spartaner in den Thermopylen auf einen sicheren Tod vorbereiten mußten, Geschicklichkeit, weil ich mit taktischer Gewandtheit in demselben Augenblick mit meiner Schaar vorrückte, als der Feind seinen Rückzug antrat und auf diese Weise eine starke Reserve ohne Verlust in’s Hintertreffen geführt habe, was offenbar mißglückt wäre, wenn ich blos meinem persönlichen Muthe Folge geleistet und von Vorne angegriffen hätte.«


  »Ich verstehe hiervon nichts, Herr Eduard,« sagte Marie in einem fast an Heiterkeit grenzenden Tone, »indessen zweifele ich nicht im Mindesten an der Wahrheit Ihrer Auseinandersetzungen.«


  »Und dann,« fuhr dieser fort, »kennen Sie, Fräulein Marie, meine tiefe Verehrung zu Ihrer liebenswürdigen Person, und schon dies würde mich veranlaßt haben, mich mit Hintenansetzung jeder Rücksicht muthig in den Tod zu stürzen.«


  Hier wurde der arme Eduard durch ein schallendes Gelächter unterbrochen, und zugleich gewahrte er zu seinem Schrecken, daß aus dem Dunkel des Waldes eine Anzahl Bewaffneter hervorbrach. Diese unerwartete Erscheinung übte einen solchen Einfluß auf seinen Geist aus, daß plötzlich sein Redefluß verstummte und seine Person eilig hinter einem großen Regenfaß verschwand, während seine Begleiter nicht minder behende hinter anderen deckenden Gegenständen unsichtbar wurden.


  »Aber zum Kukuck, wo stecken Sie denn, Herr Eduard?« rief eine bekannte Stimme, in welcher wir die des alten Forstmannes wieder erkennen, »ist es Recht, daß Sie sich unseren Blicken in dem Augenblick entziehen, wo wir Ihnen unseren Dank abstatten wollen!«


  »Ach!« sagte der Gemeindeschreiber, mit etwas verlegener Miene, aus seinem schützenden Versteck hervortretend, »Sie sind es, Herr Gruner. — Nun, ich habe die Ehre, Ihnen einen guten Abend zu wünschen; es hat so seine eigene Bewandtniß mit den taktischen Bewegungen bei Nacht, und ich habe stets gehört, daß man dem Feinde gegenüber in allen Fällen eine möglichst starke Position zu gewinnen suchen muß.«


  »Sie sind so bis an die Zähne bewaffnet, mein bester Herr Eduard,« sagte der Förster, gutmüthig lachend. »Eine halbe Stunde früher hätten wir die vier Pistolen, welche Sie da im Gürtel tragen, so wie den langen Kürassiersäbel, der Ihnen an der Seite hängt, trefflich brauchen können, abgesehen von den zwei Dolchen, die ich außerdem noch bei Ihnen bemerke.«


  »Sie erhielten also die Zeilen, welche ich an Sie richtete, wie es scheint, zu spät?« fiel Wildenhaupt ein.


  »Keineswegs,« entgegnete der Gemeindeschreiber, »ich habe bereits seit einer halben Stunde mit meiner Schaar dort im Dickicht gelegen und den Muth bewundert, mit welchem Sie den Kampf führten. Allein wie dich bereits die Ehre hatte, Fräulein Marie zu berichten, lag es in meinem Plan, durch eine geschickte Flankenbewegung dem Gefecht den Ausschlag zu geben, und dies ist mir, wie ich zu meiner Genugthuung gewahre, auch vollkommen gelungen.«


  Hier schlug der alte Soldat ein so boshaftes Gelächter auf, daß der Gemeindeschreiber es für nöthig fand, durch einige Worte den Eindruck, welches dasselbe auf die Anwesenden machte, zu mildern.


  »Der alte Wilm,« sagte er, »hat noch seine Taktik aus dem vorigen Jahrhundert, während man jetzt die Kriegsführung auf ganz andere Grundsätze basirt. Doch ich sehe, die Zeit ist schon so weit vorgerückt, daß der Tag anbricht. Da nun durch Ihren Muth und meine Flankenbewegung der Feind völlig aus dem Felde geschlagen ist, so will ich, mit Ihrer gütigen Erlaubniß, mit meiner Schaar abziehen, um mich bei einer warmen Tasse Kaffee von den Strapatzen dieses nächtlichen Feldzuges zu erholen.«


  »Thun Sie das, Herr Eduard,« sagte der alte Forstmann, »ich hoffe, im Lauf des Tages noch das Vergnügen zu haben, Sie in meinem Hause zu sehen und dann werden Sie es nicht verschmähen, unseren Dank für Ihre thätige Hülfe nochmals entgegen zu nehmen.«


  »Ich werde nicht verfehlen, mich einzufinden,« sagte der Gemeindeschreiber, »zumal ich eine zarte und delikate Angelegenheit zu erledigen beabsichtige. — Also, Fräulein Marie, ich nenne mich Ihren ergebenen und gehorsamen Diener, und habe die Ehre, Ihnen einen guten Morgen zu wünschen.«


  Mit diesen Worten stellte sich Herr Eduard an die Spitze seiner Truppe und schwenkte mit derselben in sehr stolzer und gravitätischer Haltung von dem Schauplatz seiner Thaten ab. Die Bewohner des Forsthauses zogen sich ebenfalls, von den Anstrengungen der Nacht ermüdet, in das Innere desselben zurück, und kurze Zeit darauf herrschte dort ein so tiefer Frieden, daß Niemand die eben beschriebenen Ereignisse geahnet haben würde, wenn die geschwärzten und rauchenden Trümmern des Thorweges nicht auf etwas Außergewöhnliches hingedeutet hätten.


  


  VI.


  Fünf oder sechs Stunden später saß der alte Gruner wieder in seinem Lehnstuhl. Vor ihm standen Marie und Wildenhaupt, im Hintergrunde der Invalide mit einer so behaglichen Miene, wie man sie an ihm seit langer Zeit nicht zu bemerken Gelegenheit gehabt hatte. Ein Ausdruck versöhnender Milde umfloß die Züge des Försters.


  »Mein Sohn,« sagte der Greis, zu Wildenhaupt gewendet, mit weicher Stimme, »ich habe heute in der Frühe, als ich Gott für unsere Rettung meinen Dank darbrachte, vor ihm auch noch in anderer Weise mein Herz ausgeschüttet. Ich habe ihn gefragt, ob es Recht sei, daß der Mensch seinen Groll lange Jahre hindurch in seinem Innern trage und dort der Leidenschaft und dem Hasse eine Freistätte einräume. Er hat mir geantwortet und mich erkennen lassen, was ich längst hätte einsehen sollen: daß sich dies für einen alten Mann, welcher jederzeit von der Erde abberufen werden kann, am Allerwenigsten paßt, und daß, wer Vergebung verlangt, auch vergeben können muß. Herrmann von Wildenhaupt, eben dieser Haß, von welchem ich spreche, hatte mein Herz so weit verhärtet, daß ich den Sohn empfinden ließ, was nach meiner Meinung der Vater an mir verschuldet hatte. Ich habe Ihnen gegenüber ein großes Unrecht wieder gut zu machen — bestand noch irgend eine Kluft zwischen unseren Herzen, so haben die Ereignisse dieser Nacht sie ausgefüllt. Treten Sie näher, mein geliebter Sohn, hier steht das Mädchen Ihrer Wahl, meine theure, meine gute Tochter, die Freude meines Lebens, die Hoffnung meiner alten Tage. Wohlan, ich gebe Ihnen das Höchste, was ich besitze! — sie werde Ihr Weib! — Streben Sie darnach, sie so glücklich zu machen, wie sie es verdient!«


  Weiter reichte die Stimme des Greises nicht und Thränen entrollten seinen Augen, während er segnend seine Hände auf die Häupter seiner vor ihm knieenden Kinder legte; — auch der Invalide bedeckte mit seiner schwieligen Hand sein gefurchtes Gesicht und schluchzte laut.


  Eine Viertelstunde nachher saß die kleine Familie heiter und glücklich im traulichen Kreise zusammen. Man besprach die Maßregeln, welche man für die nächste Zukunft zu ergreifen beabsichtigte. Das Forsthaus sollte verlassen und dagegen ein kleines dem Herrn von Wildenhaupt zugehörendes Gut bezogen werden. Dort wollte man einfach und genügsam im stillen Frieden seine Tage vollbringen.


  Mitten in diesen Gesprächen wurde die Aufmerksamkeit der Familie plötzlich auf einen anderen Gegenstand gelenkt. Im schwarzen Frack, weißer Weste und feinen Glacéhandschuhen schritt nämlich der Gemeindeschreiber in sehr feierlicher Haltung dem Forsthause zu.


  »Siehe da!« rief der Förster, »unser Held Eduard! Hören wir, was er will.«


  In diesem Augenblick öffnete sich auch schon mit ziemlichem Geräusch das Zimmer, und die uns bereits hinlänglich bekannte Persönlichkeit trat ein.


  »Herr Gruner — Fräulein Marie,« — sagte der Gemeindeschreiber, indem er sich rechts und links verbeugte, »ich habe die Ehre, Ihnen mein Kompliment zu machen.«


  »Nehmen Sie Platz, Herr Eduard. Welcher Ursache verdanken wir die Ehre Ihres Besuches?«


  Der Angeredete zupfte etwas verlegen an seinen Handschuhen und schob sich seinen weitvorstehenden Halskragen zurecht.


  »In der That — Sie werden begreifen. — Ein so zarter Gegenstand.«


  »Nun heraus mit der Sprache,« sagte gemüthlich der Förster.


  »Hm! — Ja! — Ich gebe mich der Hoffnung hin, daß Fräulein Marie keinen Grund findet, mich von ihrem Wohlwollen auszuschließen.«


  »Keineswegs, Herr Eduard,« sagte diese, dem Gemeindeschreiber schalkhaft in’s Gesicht blickend.


  »Es giebt Augenblicke im Leben, die sehr inhaltsschwer sind.«


  »Sehr richtig,« bemerkte trocken der alte Gruner.


  »Ein solcher Augenblick dürfte für mich der gegenwärtige sein.«


  »Aber, Herr Eduard, Sie spannen uns so auf die Folter!«


  »Wohlan!« sagte der Gemeindeschreiber, plötzlich Muth fassend, und sich auf ein Knie niederlassend, »wenn Fräulein Marie sich entschließen könnte, mir ihre Hand zu reichen.«


  »Da müssen Sie sich an Herrn von Wildenhaupt wenden,« sagte gemüthlich der Förster, »der hat hierüber zu bestimmen.«


  Herr Eduard zog bei dieser Nachricht ein Gesicht, als wenn er in eine Citrone gebissen hätte und erhob sich zögernd.


  »Ich bedaure,« sagte der Baron lachend, »aber ich habe mir Ihre Manoeuver gemerkt und bin Ihnen durch eine geschickte Flankenbewegung zuvorgekommen.«


  »Wie so?«


  »Nun, ich habe die Ehre, Ihnen in Fräulein Marie meine verlobte Braut vorzustellen.«


  Der gute Eduard war wie aus den Wolken gefallen und sah sich verlegen nach allen Seiten um, während er sein Taschentuch hervorzog und sich den Schweiß von der Stirn trocknete.


  »Sie sehen, Sie sind zu spät gekommen,« sagte der Förster, aber wollen Sie einem alten Freunde eine Freude erzeigen, so versprechen Sie uns, auf der Hochzeit zu erscheinen.«


  »Da es doch nun nicht anders sein kann,« sagte der Gemeindeschreiber nach einigem Zögern, »so nehme ich Ihre freundliche Einladung an, denn da diese neue Flankenbewegung mir wider Erwarten mißglückte, so denke ich, es ist am Besten, wenn wir Frieden schließen und an dem Vermählungstage den alten Freundschaftsbund erneuern.«


  


  Der Wahrsager.


  Eine Hofgeschichte.


  


  Wiedersehen und Trennung.


  Es war im Jahre 1796 in der Mitte des Monats Mai, als ein junger Mann von etwa sechsundzwanzig Jahren vor eine kleinen, an der Chaussee gelegenen Wirthshause stand und dort den Postwagen erwartete, welcher auf seiner Tour nach dem Städtchen Freienstein hier einige Minuten anzuhalten pflegte, um vereinzelte Reisende auf dieser Zwischenstation noch nachträglich aufzunehmen.


  Als jetzt die schwere unbehülfliche Kutsche anlangte und der vorerwähnte junge Mann sich derselben näherte, blickte ihm der Conducteur einen Augenblick überrascht ins Gesicht und lüftete dann mit freundlicher Höflichkeit seine Mütze.


  »Ei, du mein Gott, Sie hier, Herr Doctor Erlach?« rief der Beamte.


  »Wie Sie sehen,« entgegnete der Angeredete lächelnd. »Nicht wahr, es ist schon lange her, seitdem wir zuletzt diese Tour zusammen machten?«


  »Fast zwei Jahre, wenn ich nicht irre. Doch wollen Sie nicht einsteigen?«


  »Sogleich. Haben Sie viele Passagiere?«


  »Einen, oder wenn Sie wollen auch Zwei,« entgegnete der Conducteur mit einem verstohlenen Lächeln, indem er die Thür des Wagens öffnete. »Herr Assessor,« wendete er sich mit einer Verbeugung zu einem etwa dreißig Jahre alten Mann, der im grünen Jagdanzug und die Büchse zwischen den Beinen in einer Ecke des Wagens nachlässig lehnte — »wenn es Ihnen gefällig wäre, Herr Assessor, etwas Platz zu machen — dieser Herr hat Nummer Zwei und wünscht einzusteigen.«


  »Nun, ich hindere den Herrn ja nicht daran,« sagte in einem kurzen, abstoßenden Tone der Angeredete, indem er von der Seite auf unseren Doctor einen musternden Blick warf.


  »Aber Dieser hier hindert mich daran,« bemerkte Erlach, wobei er auf einen schönen, braungefleckten Jagdhund zeigte, welcher ganz bequem auf Nummer Zwei Platz genommen hatte.


  »Ja so,« brummte der Andere nachlässig, »Sie wollen, daß mein Sultan das weiche Kissen, welches er eingenommen hat, räumt?«


  »Allerdings. Ich wünsche dies sogar sehr dringend,« entgegnete mit Nachdruck der Doctor.


  »So, so, sehr dringend?« murmelte der Assessor — »hm, sehr dringend…, nun, da mein Sultan als blinder Passagier reist, so hat er freilich kein Recht auf diesen Sitz und somit steht Ihren Wünschen Nichts entgegen.«


  Der Sprecher hatte bei diesen Worten seinem Hunde einen derben Schlag gegeben und dieser richtete jetzt seinen Kopf in die Höhe, als wollte er fragen, ob es mit seiner Vertreibung wirklich ernstlich gemeint sei. Inzwischen hatte sich aber der Doctor eines Anderen besonnen.


  »Thun Sie sich und Ihrem Sultan keinen Zwang an,« sagte er in einem Tone, welcher mehr mitleidigen Spott wie Gereiztheit verrieth, »die Luft ist erquickend und ich ziehe es daher vor, draußen im Coupé neben dem Conducteur Platz zu nehmen.«


  Mit diesen Worten wendete der junge Mann, ohne sich auf weitere Erörterungen einzulassen, seinem Reisegefährten kurz den Rücken, und während dieser ein unhöfliches halblautes Gelächter ausstieß, bestieg er behende seinen selbstgewählten Platz, und in der nächsten Minute rollte die Postkutsche auf der ebenen Chaussee weiter.


  »Das ist ja ein höchst sonderbares Benehmen,« sagte der Arzt, zu dem Schirrmeister gewendet, »wissen Sie vielleicht, wie der Herr, welcher sich eben so rücksichtslos benommen hat, heißt, und was er ist?«


  Der Conducteur sah sich behutsam um und flüsterte dann:


  »Es ist der Assessor von Bärenfeld.«


  »So? — Nun, weiter.«


  »Er ist von der Regierung nach Freienstein geschickt worden, um einige Streitigkeiten, die zwischen der Gemeinde und dem herzoglichen Domainenamt entstanden sind, zu schlichten. Wie man sagt, hat er in der Residenz mächtige Gönner und deshalb begreifen Sie wohl…«


  »Ich verstehe Sie nicht. Wie meinen Sie das?«


  »Nun, ich meine, daß man, trotz des Postreglements, dem Herrn Baron Etwas durch die Finger sehen muß. Das Mitnehmen von Hunden und das Tabackrauchen ist zwar verboten, aber wer den Papst zum Freunde hat…, nun, Sie wissen wohl, es giebt Fälle, wo ein kluger Mann wohl daran thut, ein Auge zuzudrücken.«


  Diese Logik schien dem jungen Manne nicht einzuleuchten; wenigstens deutete darnach ein leichtes Zucken mit den Achseln hin. Doch schwieg er für den Augenblick, aber bald setzte er seine Fragen wieder fort.


  »Womit vertreibt sich denn der Herr Baron, vor welchem Sie einen so gewaltigen Respekt zu haben scheinen, in dem kleinen Städtchen die Zeit? Adel und Offiziere giebt es, so viel ich weiß, dort nicht.«


  »Hm, die Bürger läßt er ziemlich links liegen,« lautete die Antwort, »aber desto mehr macht er sich mit der Jagd, mit der Flasche und mit Herzensangelegenheiten zu schaffen.«


  »Mit Herzensangelegenheiten?«


  »Ei freilich. Sie werden es gleich mit eigenen Augen sehen können. Bemerken Sie dort das Eckhaus?« (der Wagen hatte eben das Thor von Freienstein passirt) »nun passen Sie nur auf, er wird gleich den Kopf zum Schlage hinausstecken, und ich müßte mich sehr irren, wenn er nicht schon erwartet würde.«


  Wirklich bog sich Herr von Bärenfeld aus dem Wagen und nickte, als die Postkutsche in der Dämmerung langsam dahinrollte, vertraulich nach einem im ersten Stock gelegenen Fenster, an welchem sich, halb hinter einer Anzahl von Blumentöpfen verborgen ein junges Mädchen geigte, welches freundlich, mit halber Zutraulichkeit, den Gruß erwiderte.


  »Adrienne Seebach!« murmelte der Arzt und seine Blicke hefteten sich nochmals auf das Haus, um sich zu überzeugen, daß er auch recht gesehen habe. Dann sank er in die Ecke des Coupé’s zurück und murmelte seufzend:


  »Es ist so! — sie war es — meine Augen haben mich nicht getäuscht! Adrienne und der Baron! … O, ich ahne nichts Gutes und es ist mir, als wenn statt Freude und Hoffnung, Schmerz und Enttäuschung meiner warteten!«


  In diesem Augenblick hielt der Postwagen. Der Doctor stieg sinnend und grübelnd von dem hohen Gestell und wandelte verwirrt und betroffen dahin. In seinem Innern regten sich offenbar Gefühle, welche ihn überrascht und deshalb um so tiefer erschüttert hatten, aber dennoch fühlte er, daß die Straße nicht der Ort sei, um denselben nachzuhängen und nachdem er daher dem Conducteur ein Trinkgeld in die Hand gedrückt und Weisung gegeben hatte, wohin man seinen Koffer bringen sollte, eilte er selbst mit raschen Schritten die Straße entlang und trat bald darauf in ein freundliches zweistöckiges Haus, um in den Armen seiner alten Eltern, nach langer Abwesenheit das frohe Fest des Wiedersehens zu feiern.


  Wir wollen den Leser nicht durch eine tiefer eingehende Schilderung ermüden, sondern aus der Unterhaltung, die hier im traulichen unbelauschten Kreise geführt wurde, nur das mittheilen, was von besonderem Interesse ist. Der Doctor hatte von seinem letzten Aufenthalt zu Wien und Berlin, von den Bekanntschaften, die er dort gemacht, von seinen Studien, denen er in Spitälern und an Krankenbetten obgelegen, erzählt und wendete sich nun, nachdem er mit seiner Berichterstattung zu Ende war, mit der Frage an seine Eltern:


  »Und nun, lieber Vater, sage mir geschwind, was Onkel Heinrich, oder wie ihn die Leute nennen, der ›alte Holländer‹ macht?«


  »Er führt da draußen vor dem Thor sein Junggesellenleben in gewohnter Weise fort,« entgegnete dieser, »und wenn er sich auch sonst um die Menschen wenig kümmert, so kümmert er sich doch um Dich desto mehr, denn Du bist ja von jeher sein Liebling gewesen und weißt wohl, daß er mit ganzer Seele an Dir hängt.«


  »Da müßt’ ich ein Undankbarer sein, wenn ich dies verkennen wollte,« rief der junge Mann mit Wärme, »und morgen schon mit dem Frühestem will ich den guten lieben Oheim besuchen, an dem ich ja ebenfalls mit ganzer Seele hänge.«


  »Wie wird er sich freuen, wenn er hört, daß Du nun für immer bei uns bleibst und daran denkst, Dir Deinen eigenen Heerd zu gründen,« bemerkte die Mutter, indem sie dem Sohn dabei forschend ins Auge blickte.


  Dieser schüttelte mit dem Kopf. »Kommt Zeit, kommt Rath,« sagte er sanft; »Niemand kann in die Zukunft blicken und es wird also am besten sein, wenn wir diesen Gegenstand vorläufig ruhen lassen.«


  »Du siehst wohl,« fiel hier der Vater ein, »die Mutter hat Dir eine Frau zugedacht und wenn Du sie glücklich sehen willst, wirst Du Dich schon entschließen müssen, recht bald ihren Wunsch zu erfüllen.«


  »Hat es denn damit wirklich solche Eile?« erwiderte der Arzt lächelnd, während sich unter diesem Lächeln unvermerkt sein Auge trübte.


  »Nun,« entgegnete die alte Dame, »Du weißt ja, an passenden Partien wird es Dir hier nicht fehlen.«


  Der Doctor schüttelte ernst mit dem Kopfe. »Was nennst Du denn eine passende Partie, Mutter?«


  Der guten alten Frau kam diese Frage etwas ungelegen und im ersten Augenblick wußte sie nicht, was sie antworten sollte.


  »Hm,« erwiderte sie endlich, »ich denke, so ein hübsches, frisches, munteres Mädchen mit einem sanften verträglichen Gemüth und mit der Aussicht, Dir künftig einmal ein hübsches Stück Geld zuzubringen, wird einen Wünschen entsprechen.«


  »Laß uns davon abbrechen, liebes Mütterchen, das ist für jetzt das Beste,« rief der Arzt abwehrend.


  »Wir wollen ein anderes Thema berühren. Da habe ich vorhin meine Bekannten im Stillen die Revue passiren lassen und bin bei Adrienne Seebach stehen geblieben. Was macht dieselbe? — Kannst Du mir Auskunft darüber geben, liebe Mutter?«


  Ungeachtet der junge Arzt versuchte, diese Worte mit möglichster Ruhe und anscheinend harmlos auszusprechen, konnte er doch ein leises Zittern seiner Stimme und ein unruhiges Aufflackern seiner Augen nicht verhindern.


  »Nun,« entgegnete die Matrone, »über die Adrienne ließe sich so Manches sagen, und Vieles ist es, was ihr eben nicht zum Vortheil gereicht.«


  »Sollte das nicht ein zu hartes Urtheil sein?« bemerkte mit gepreßter Stimme der Sohn.


  »Nicht härter als sie es verdient,« entgegnete trocken die alte Frau.


  »Aber Du selbst hast ja früher von Adrienne nur mit dem größten Wohlwollen gesprochen. Du nanntest sie ja so häufig die Perle unseres Städtchens, und jetzt … sollte sich das Alles in den zwei Jahren meiner Abwesenheit so sehr geändert haben?«


  »Leider.«


  »Aber mein Gott, dann mußt Du doch Thatsachen für Deine Behauptung haben.«


  »Thatsachen gerade nicht,« antwortete ausweichend die Matrone, »indessen ein junges Mädchen muß auch den Schein zu vermeiden suchen.«


  »Liebe Mutter, urtheilst Du vielleicht nicht zu streng?«


  »Daß Du für die Seebach von je her mehr Interesse wie für alle anderen jungen Mädchen des Städtchens gehabt hast, ist mir und Deinem Vater zur Genüge bekannt,« antwortete diese in mildem Tone, »ja, es giebt viele Leute, welche behaupten, Du habest derselben zu tief in die Augen geblickt, und wahrlich schön genug sind diese großen blauen Augen, um bei einem jungen Manne Unheil anzustiften.«


  Der Arzt erröthete leise und zögerte einen Augenblick mit der Antwort. Aber bald hatte er sich wieder gefaßt und indem er seine Eltern liebevoll anblickte, sagte er:


  »Ein Geheimniß hat zwischen uns nie bestanden und ich wüßte daher nicht, warum ich Euch gerade jetzt Das verbergen sollte, was mein Inneres so lebhaft bewegt. Gebt mir Trost, wenn Ihr es vermögt, denn ich bedarf dessen. Ja, es ist wahr, ich liebe sie seit meinen ersten Jünglingsjahren; an ihr hängt mein Herz, zu ihr fühle ich mich hingezogen mit der ganzen Gluth meiner Seele, und nun sprecht, was habt Ihr gegen sie, welchen Vorwurf vermögt Ihr Adrienne zu machen?«


  »Nun,« entgegnete die alte Frau begütigend, »Du weißt wohl, daß weder ich noch Dein Vater der Neigung Deines Herzens hindernd in den Weg treten wollen. Dazu lieben wir Dich zu sehr und Du selbst bist zu verständig, um nicht zu wissen, was für Dein Lebensglück förderlich ist. Höre also, was wir Dir nicht verschweigen dürfen und dann prüfe nach Deinem eigenen Ermessen, was Dir zu Deinem Heil förderlich dünkt.«


  »O, mein Gott,« stöhnte der junge Mann, »ist es denn mit Adrienne wirklich schon so weit gekommen, daß förmlich über sie Gericht gehalten werden muß?«


  »Ein Gericht soll es nicht sein,« erwiderte die Matrone, »aber das steht fest, daß von dem Mädchen ein Weg betreten worden ist, auf welchem dasselbe nimmermehr zum Heile gelangt, und es dünkt mir die höchste Zeit, daß ein Warner erscheint, der die Irrende auf den richtigen Pfad zurückleitet.«


  »Und worin besteht der böse Einfluß, welcher auf Adrienne ausgeübt wird?« fragte der Arzt.


  »Nun, seit einigen Wochen hält sich hier ein Baron von Bärenfeld auf.«


  »Ich weiß es, ich habe heute seine Bekanntschaft im Postwagen gemacht, wenn auch gerade nicht auf eine sehr freundliche Weise.«


  »Glaube es gern,« bemerkte der Vater. »Der adlige Stolz sitzt dem Herrn im Nacken; ein schlichter ehrlicher Bürger gilt ihm nicht viel; gegen diesen ist er rauh und abstoßend und er giebt sich nicht sonderliche Mühe dies zu verbergen.«


  »Also,« fragte der Sohn, »dieser Herr von Bärenfeld übt einen so verderblichen Einfluß auf Adrienne?«


  »Ja, mein Sohn,« erwiderte die Mutter.


  »Aber wer hat ihn in das Haus der Seebachs eingeführt?«


  »Der Baron brachte ein Schreiben von einem Oheim aus der Residenz, der dort eine Hofcharge bekleidet, an Adriennens Tante mit, die, wie Du weißt, in früheren Jahren Kammerfrau bei der Prinzessin Amalie war. Die alte schwache Frau, der es auch jetzt noch nicht an Eitelkeit mangelt, fand sich dadurch hochgeehrt, und seitdem hat der Assessor Zutritt bei ihr, und Jedermann weiß, daß er der Nichte offen den Hof macht. Er führt sie aus, sie unternimmt Landparthien mit ihm, und die Tante hat schon davon gesprochen, nach der Residenz zu ziehen, um, wie sie sich ausdrückte, ihrer Nichte diejenigen Wege des Glückes zu öffnen, welche der Schönheit und dem Geist derselben gebührten.«


  »Und Adrienne?«


  »Ihr Hauptfehler scheint zu sein, daß bei ihr wohl schon immer der Trieb vorhanden war, höher hinaus zu wollen, als ihre Verhältnisse es bedingen. Seit dem Umgang mit dem Baron fühlt sie sich hier im Städtchen vollends zu eng, die Flügel sind ihr plötzlich gewachsen und sie glaubt sich offenbar dazu berufen, eine glänzende Rolle in der Welt zu spielen.«


  »Das klingt allerdings sehr ernst,« sagte, in trübes Nachdenken versunken, der Doctor. »Doch dies Alles soll mich nicht entmuthigen, morgen werde ich Adriennen besuchen; ich werde mit ihr sprechen und dann hoffe ich mit Bestimmtheit, daß sie auf meine Stimme hören und daß ihr der Jugendfreund das wieder werden wird, was er ihr früher war.«


  Der junge Arzt hatte sich erhoben und indem er einen Leuchter ergriff, sagte er jetzt den geliebten Eltern gute Nacht.


  »Die Binde wird ihr von den Augen fallen,« murmelte er, sich selbst Trost zusprechend, indem er die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinaufstieg. »Adrienne ist gut, ihr Herz ist sanft und gefühlvoll, sie kann fehlen, aber sie wird ihre Irrthümer einsehen, sobald ein treuer Freund sie darauf aufmerksam macht. Eine Gefahr erblicke ich bis jetzt für sie noch nicht, doch sollte ihr eine solche drohen, so werde ich wachsam sein und als Beschützer ihr zur Seite stehen.«


  Mit diesem Vorsatz und mit dem Vornehmen, am anderen Morgen gleichzeitig seinen Oheim zu besuchen, schloß der junge Mann, der sich in seinem Innern jetzt wieder beruhigter fühlte, die Augen und verfiel bald in einen gesunden und festen Schlaf.


  



  Wir müssen den Leser jetzt bitten, sich mit uns nach der Hauptstadt des Herzogthums zu versetzen, welche, wie derselbe bald sehen wird, den Hauptschauplatz unserer Erzählung bildet. Den Thron dieses kleinen deutschen Ländchens nahm ein Fürst ein, der neben der Unlust zum Regieren eine starke Sinnlichkeit und gleichzeitig auch wieder einen großen Hang für mystische Gaukeleien an den Tag legte, so daß es auf diese Weise Ränke-Schmieden und ehrsüchtigen Frauen möglich wurde, dem Inhaber des Thrones das Scepter aus den schwachen Händen zu winden, wenn dabei nur der äußere Schein beobachtet wurde.


  Einen besonderen Einfluß übten hierbei der General von Schwarzbach und die erklärte Geliebte des Fürsten, welche zur Gräfin von Elsenheim erhoben worden war, aus, und da es sich dabei nicht blos um politischen Einfluß, sondern auch um den Zweck handelte, sich die Taschen zu füllen, so bekämpften sich diese beiden Personen durch Kabalen aller Art und lebten in so tödtlicher Feindschaft gegen einander, daß häufig nur das Dazwischentreten ihres fürstlichen Beschützers den hell auflodernden Brand zu dämpfen vermochte.


  Es mochte etwa gegen 10 Uhr des Morgens sein, als in einem in der Vorstadt gelegenen Hause ein Herr, welcher bereits am Ausgang der Fünfziger stand, in seinem Zimmer nachdenkend auf- und abging. Dieses Zimmer war nach dem Geschmack der damaligen Zeit, wenn auch einfach, doch anständig ausgestattet, und der Bewohner selbst, dessen Morgentoilette sich bereits durch die Hand des Friseurs und durch eigenes Zuthun als vollendet erwies, brauchte nur den geblümten Schlafrock, in welchen er augenblicklich gehüllt war, abzulegen und in den vor ihm liegenden Rock von feinem dunklen Tuch zu fahren, um als vollständiger Cavalier gelten zu können.


  Ein solcher war er auch, aber, wie wir gleich sehen werden, hatte der Baron seine Gründe, eben jetzt an das Schicksal die vorwurfsvolle Frage zu richten, warum es so ungerecht gewesen sei, ihm von dem früheren Glanz und Ruhm seiner Ahnen nichts weiter als den Stammbaum zu lassen, wobei er freilich den kleinen Umstand nicht mit in Betracht zog, daß ihm selbst im Laufe der Jahre die Reizbarkeit seines Gaumens, das Spiel und die Befriedigung anderer kostspieliger Leidenschaften ein recht einträgliches Gut gekostet hatte.


  Jetzt lebte Herr von Neuburg schon seit längerer Zeit in der Residenz von dem Ertrage einer keinen Pension, die er als ehemaliger Kammerherr bezog, und von anderen verschiedenen Dienstleistungen, welche eben keine große Gewissenhaftigkeit erforderten und die meist in ein geheimnißvolles Dunkel gehüllt blieben, weil es sich dabei größtentheils um ein Labyrinth von Hof-Intriguen handelte, bei denen der Baron von seinen Gönnern als Handlanger gebraucht wurde.


  An dem Morgen, von welchem wir hier reden, war, wie gesagt, seine Stirn mehr wie gewöhnlich umwölkt und einige offene, in drohendem Ton geschriebene Mahnbriefe, die, nachlässig hingeworfen, auf dem Tisch umherlagen, hätten wohl darüber nähere Auskunft geben können. Vielleicht war dies auch die Ursache, daß sich seit einigen Tagen in dem Gehirn des Herrn von Neuburg ein großer Gedanke entwickelt hatte, zu dessen Verwirklichung von ihm bereits im Geheimen die nöthigen einleitenden Schritte gethan worden waren, und über deren Erfolg er wohl eben jetzt jeden Augenblick eine Entscheidung erwarten mochte, denn jedesmal, wenn sich im Vorzimmer etwas regte, oder wenn sich im nahen Corridor ein Geräusch vernehmen ließ, hielt er mit seiner Wanderung durch das Zimmer inne und lauschte mit gespannter Erwartung


  »Der General von Schwarzbach ist ein Filz, welcher gern Alles, was von den fürstlichen Brosamen abfällt, in seine Tasche stecken möchte und dabei kennt sein Hochmuth und seine Aufgeblasenheit keine Grenzen,« sagte der Baron endlich. »mich für meine treuen Dienste von Zeit zu Zeit mit ein paar Louisd’or abspeisen zu lassen, die kaum ausreichen, meine Kehle hier und da mit einem Glase Champagner anzufeuchten, dazu habe ich nicht länger Lust und wenn ich mir die Sache nochmals überlege, so wundere ich mich nur, daß ich nicht schon längst in das entgegengesetzte Lager übergegangen bin, wo doch wenigstens Fähigkeiten und Talente in aufmunternder, freigebiger Weise anerkannt werden.«


  Wieder schritt Herr von Neuburg einige Mal lebhaft auf und ab und trat dann an sein Schreibpult, aus welchem er einen Brief hervorlangte, welcher den Poststempel »Freienstein« trug.


  »Ja, ja,« sagte er zufrieden lächelnd, »günstiger konnte es der Zufall nicht fügen, als daß gerade jetzt von meinem Herrn Neffen diese Wunderblume aufgefunden wurde! … Nun, ich kenne ja ihre Schönheit aus persönlicher Anschauung und — hm, wir glauben ebenfalls in solchen Dingen zu den Kennern zu gehören — ich möchte wohl wissen, wer sich dieser Adrienne an die Seite stellen dürfte! … Gefällt also das Portrait, so wird die Gräfin begierig auf meinen Plan eingehen — sie hat dann ein wirksames Mittel in der Hand, mit erneuertem Erfolg den Kampf gegen den verhaßten Nebenbuhler, Herrn von Schwarzbach, fortzusetzen und was mich betrifft — ei, bei derartigen Gelegenheiten ist sie freigebig und ich kann mit Bestimmtheit darauf rechnen, daß ein sanfter, erquickender Goldregen auf mich herabträufeln wird.«


  Der Baron schien schon jetzt die angenehmen Wirkungen dieses »erquickenden Regens« zu fühlen, denn mit lächelnder Miene und halb geschlossenen Augen warf er sich mit verschränkten Armen in einen Lehnstuhl und schien mit der ganzen Menschheit, selbst mit seinen Schuldnern, die sich vor Kurzem noch in so ungestümer Weise durch die auf dem Tisch liegenden Briefe angekündigt hatten, versöhnt zu sein.


  In diesem Augenblick wurde heftig an der im Vorsaal angebrachten Klingel gezogen. Sogleich schnellte der alte Herr, wie von einer unsichtbaren Kraft erfaßt, in die Höhe, und sein Gesicht nahm den Ausdruck gespannter Erwartung an. Er horchte, und während er dies that, erheiterten sich seine Züge zusehends, denn sein scharfes Ohr hatte vernommen, wie Jemand seinem Aufwärter einen Brief an ihn mit dem Zusatz einhändigte, daß derselbe Eile habe und also dem Herrn Baron sofort einzuhändigen sei.


  »Kein Zweifel,« rief dieser erfreut, »es ist die Antwort der Gräfin, und aus dem Umstande, daß dieselbe so schnell erfolgt, bin ich berechtigt, zu schließen, daß meine Vorschläge günstig aufgenommen worden sind. Wo nur der Schlingel, der Ebel bleibt!«


  Und der Baron stampfte mit dem Fuße, wie ein vornehmer Herr, welcher von seiner Dienerschaft die schleunigste Erledigung aller Aufträge, die größte Aufmerksamkeit für seine Person gewohnt ist.


  Endlich öffnete sich die Thür und die lange, hagere Gestalt Ebels, welcher bei dem Herrn von Neuburg die wichtigen Stellen eines Kammerdieners, Stiefelwichsers und Kommissionärs in einer Person vereinigte, zeigte sich am Eingang.


  »Nun, was giebt es?« fragte der ehemalige Kammerherr in einem Tone, der gleichgültig klingen sollte, in welchem sich aber nur zu sehr die Erregtheit seines Innern aussprach.


  »Diesmal ist es keine Schneiderrechnung,« erwiderte Ebel, dessen langjährige treue Dienste es ihm schon gestatteten, mitunter eine freimüthige Aeußerung zu machen — »ein goldbetreßter Diener … ein Kerl, der mich hochmüthig über die Schultern ansah … ja, ich müßte mich sehr irren, wenn es nicht die Antwort auf den Brief wäre, welchen ich gestern in dem Palais der Frau Gräfin abgeben mußte.«


  »Schon gut,« antwortete Herr von Neuburg kurz, »geh Er in das Vorzimmer, Ebel, und warte Er dort auf meine weiteren Befehle, wahrscheinlich wird es für Ihn noch weiter zu thun geben.«


  Das Factotum entfernte sich, wobei sich jedoch auf seiner Stirn eine Wolke aufthürmte, welche ein geschickter Physiognom wahrscheinlich dahin gedeutet haben würde, daß der treue Ebel sehnsüchtig wünschte, es möchte für ihn endlich einmal nicht bloß etwas zu thun, sondern auch etwas zu verdienen geben.


  Inzwischen hatte der Kammerherr wieder in dem Sessel Platz genommen und hielt das inhaltschwere, mit einem rosa Umschlag versehene Schreiben noch immer unerbrochen in der Hand.


  »Es ist wirklich die Antwort der Gräfin,« murmelte er, »nur sie allein pflegt sich solcher Couverts zu bedienen. Und dann der mit dem Bogen in Anschlag liegende Amor statt des Siegels … Das bedeutet jedenfalls etwas Gutes — vielleicht eine sinnreiche Hinweisung, daß sie mich für würdig hält, wenn auch nicht als Liebesgott, doch aber als ein Mann, dem sie ihr Vertrauen schenkt, ein edles, für den Opferdienst des kleinen geflügelten Götterknaben bestimmtes Wild jagen zu helfen!«


  Mit einem Liebesgott hatte der Baron nun allerdings nicht die geringste Aehnlichkeit. Seine dürren, von weißen seidenen Strümpfen eingehüllten Beine, sein abgelebtes, von zahlreichen Falten durchfurchtes Gesicht, sein kahler, nur spärlich noch mit Haaren besetzter Scheitel, würden ihm vielleicht eher das ehrwürdige Ansehen eines unter Sorgen ergrauten Mannes gegeben haben, wenn sich nicht in seinem Gesicht ein Zug von Frivolität und Gewissenlosigkeit abgespiegelt hätte, welcher deutlich genug erkennen ließ, daß sich dahinter ein Herz verbarg, das die Jahre weder verbessert, noch bittere und kummervolle Erfahrungen davon abgeschreckt hatten, mit frivoler Gewissenlosigkeit zu den verwerflichsten Mitteln zu greifen, wenn es darauf ankam, selbstsüchtige Zwecke zu erreichen, oder pecuniäre Vortheile zu erringen.


  Aut caesar, aut nihil! (Alles oder Nichts!) murmelte endlich Herr von Neuburg, indem er den Umschlag des zierlichen Billets, welches er bisher zögernd hin und hergewendet hatte, plötzlich öffnete und ein sauber zusammengelegtes Schreiben hervorzog — »ewig kann diese Ungewißheit nicht dauern und am Ende—« Aber schon hielt er inne, seine Stirn glättete sich und ein zufriedenes strahlendes Lächeln erhellte seine Züge.


  »Ich wußte es wohl,« rief er aufspringend, »meine Berechnungen konnten mich nicht täuschen und das Portrait hat das Uebrige gethan! Die Gräfin greift mit beiden Händen zu, sie geht auf meine Vorschläge ein, sie befiehlt mir in einer Stunde vor ihr zu erscheinen.«


  Der Kammerherr war von der glücklichen Aussicht, welche sich ihm eröffnete, so entzückt, daß er sofort seinen Schlafrock von sich warf und während er hastig in sein Staatskleid fuhr, gleichzeitig mit lauter Stimme nach dem draußen im Vorzimmer harrenden Ebel rief.


  »Er muß sogleich die Livree anziehen,« sagte er, während er sich selbst an seinen Schreibtisch setzte und einige Zeilen flüchtig auf das Papier warf — »hört Er, Ebel, lange Er die Livree hervor und bürste Er den Tressenhut aus, es handelt sich darum, daß Er mit Anstand und Würde eine Kommission ausrichtet, welche von Wichtigkeit ist.«


  »Als wenn ich das nicht immer thäte,« brummte Ebel, indem er einen Schrank öffnete und einen alten, mit einer verblichenen Goldborte besetzten Rock hervorholte. »Wohin befehlen denn der Herr Baron? Hm, halten zu Gnaden, aber ich denke, es wäre doch endlich einmal Zeit, daß Sie auch an einen neuen Anzug für mich dächten.«


  »Das wird Alles anders werden,« rief Herr von Neuburg, sich in die Brust werfend. »Auch für Ihn, Ebel, wird eine neue Zeit des Glücks erscheinen und — da nehm’ Er und thue Er sich etwas zu Gute, trinke Er auf mein Wohl; aber vorher besorge Er hier dieses Billet, dessen pünktliche Ablieferung ich ihm auf die Seele binde.«


  Der Baron hatte seinem Vertrauten ein Zehngroschenstück in die Hand gedrückt, und während diesem bei solcher ungewohnten Großmuth in der That schwindelnde Gedanken über die in so geheimnißvoller Weise verkündete lachende Zukunft aufstiegen, ließ er gleichzeitig das ihm eingehändigte kleine Briefchen in seine Brusttasche gleiten.


  »Er kennt doch meine Cousine, die Frau von Lindenberg?« fragte der ehemalige Kammerherr.


  »Dieselbe, vor der Sie sich letzthin verleugnen ließen?« antwortete Ebel.


  »Damals hatte ich meine Gründe. Die Cousine befindet sich mitunter in Geldverlegenheiten.«


  Ebel nickte mit dem Kopfe, als wenn er hätte sagen wollen: »Und wir gleichfalls — verstehe!«


  »Nun,« fuhr der Baron fort, »die gnädige Frau wohnt in der Brüderstraße No.30 im dritten Stock. Mündlich kann er bei Abgabe des Briefes hinzufügen, daß es mir zum besonderen Vergnügen gereichen würde, wenn ich derselben in irgend etwas zu dienen vermöchte. Das wird ziehen, denn die Cousine hat in gewissen Dingen ein sehr feines Auffassungsvermögen, und an ein solches Entgegenkommen ist sie bei mir nicht gewöhnt.«


  Diese letzten Worte sagte Herr von Neuburg, als Ebel bereits das Zimmer verlassen hatte und gerade damit beschäftigt war, sich in den Livreerock zu werfen, dessen Aermel und Taille ihm um mindestens drei Zoll zu kurz waren.


  Auch der Baron stieg jetzt die Treppe hinunter und schlug den Weg nach dem Hause der Gräfin Elsenheim ein. Eine Viertelstunde darauf stand er der fürstlichen Geliebten gegenüber, vor welcher er sich, wie dies seine Natur mit sich brachte, mit knechtischer Ehrfurcht verbeugte.


  



  Fast zu derselben Zeit saß die Frau von Lindenberg in einem weiten Morgenanzuge in ihrem Ankleidezimmer und gab ebenfalls durch die Bitterkeit und den Verdruß, welcher sich in ihren ohnedies nicht anziehenden Gesichtszügen abspiegelte, zu erkennen, daß sie sich keinesweges in rosafarbener Laune befinde. Sie hatte in einem Lehnsessel, einem großen Spiegel gegenüber Platz genommen und während sie übellaunig vor sich hinstarrte, war eine alte Dienerin, die ihrer Herrin an mürrischem Aussehen nichts nachgab, eben damit beschäftigt, die letzte Hand an den Kopfputz der Dame zu legen, indem sie auf der einen Seite in das mit feinem Puder bestreute dünne Haar eine aus künstlichen Blumen gefertigte Rose von dunkelrother Farbe steckte, während sich auf der anderen Seite eine sogenannte Zuckerlocke und ein Schönheitspflästerchen den Rang streitig machten.


  »Ich bin fertig,« sagte Therese, welche, wie ihre Gebieterin, bereits tief in den Fünfzigern stand, »werfen Sie nur einen Blick in den Spiegel, gnädige Frau und Sie werden finden, daß Sie nur einer glänzenden Equipage und der Kleinigkeit von einigen hundert Thalern zur Vervollkommnung Ihrer Garderobe bedürfen, um gleich anderen vornehmen Damen im Theater und auf der Promenade zu glänzen.«


  Die Baronin lachte bitter auf. »Ja,« rief sie, »wenn das Verdienst immer nach Gebühr belohnt würde und wenn man überhaupt Stand und Geburt bei Hofe noch berücksichtigte, dann würde ich diese armselige, im dritten Stock gelegene Wohnung nicht inne haben!«


  Die alte Zofe seufzte. »Dreißig Jahre jünger,« murmelte sie, »und wir würden so gut wie Andere unser Glück machen.«


  »Da hat Sie recht, Therese,« lachte die Gebieterin bitter, »dreißig Jahre jünger und…«


  Sie hielt plötzlich inne und horchte aufmerksam, denn eben wurde draußen im Vorsaal die Klingel heftig in Bewegung gesetzt.


  »Was kann das sein?« fragte ängstlich die Baronin; »vielleicht Madame Tulpe die Putzmacherin, oder Meister Frosch, der Schneider—«


  »Ich werde nachsehen; natürlich sind wir für solchen Besuch nicht zu Hause.«


  In diesem Augenblick ließ sich ein zweiter ungeduldiger Zug an der Glockenschnur vernehmen.


  »Ei,« rief die Baronin, zu ihrer ursprünglichen Energie zurückkehrend, »im Grunde ist es auch gleich, wer Einlaß begehrt. Geh’ also und öffne, ich bin darauf vorbereitet, je nach Umständen Freund oder Feind zu empfangen.«


  Die Zofe eilte fort, erschien aber unmittelbar darauf mit einem Briefe in der Hand.


  »Was giebt es?« fragte Frau von Lindenberg, bei der nun ebenfalls die Neugier erwachte.


  »Ein Livreebedienter überbrachte dieses Schreiben.«


  »Ein Livreebedienter? Wie sah er aus?«


  »Ein komischer Kautz, der mit dem einen Auge lachte und mit dem andern schielte, und dessen abgetragener Rock ihm unten zu lang und oben zu kurz war.«


  »Laß sehen!« rief die Gebieterin und entriß den Brief ziemlich barsch den Händen ihrer Dienerin.


  »Nun, das fehlte auch noch,« sagte sie, nachdem sie denselben flüchtig durch gelesen hatte, »ein solcher Besuch könnte mich in der That beglücken!«


  »Also kein reicher Vetter aus Amerika oder Westindien?«


  »Ein Vetter allerdings, aber…« Und die Frau von Lindenberg verzog spöttisch ihre Mundwinkel und begann die lange Habichtsnase zu rümpfen. »Du kennst doch den Herrn von Neuburg?«


  »Ei freilich! Das ist auch so Einer——«


  »Nun, sage es nur frei heraus: ›So ein Hungerleider!‹ Wahrhaftig, so ein Besuch fehlte gerade noch; ich kenne seine Unverschämtheit, er wäre im Stande, mich selbst um ein Darlehn anzugehen.«


  »Das stimmt aber gar nicht mit den Aeußerungen des Boten überein,« bemerkte Therese.


  »Wie so?«


  »Nun, weil derselbe sagte, daß sein Herr ihm ausdrücklich befohlen habe, noch mündlich zu bemerken, daß es diesem zum besonderen Vergnügen gereichen würde, wenn er der gnädigen Frau in irgend Etwas dienen könnte.«


  »Laß sehen,« murmelte Frau von Lindenberg nachdenkend, »der Herr Vetter ist ein schlauer Fuchs, es mangelt ihm nicht an Dreistigkeit und Speculationsgabe. Sollte sein Gehirn am Ende dennoch einen gewinnbringenden Plan zu Tage gefördert haben und wäre er vielleicht gesonnen, mich dabei als Theilnehmerin mitwirken zu lassen?«


  Diese mehr gedachte wie ausgesprochene Frage sollte ganz wider Erwarten ihrer Beantwortung sofort näher gerückt werden. Ein leichter Tritt ließ ich nämlich im Vorzimmer vernehmen, diesem folgte ein leises Klopfen, und ehe noch Frau von Lindenberg das übliche »Herein!« aussprechen konnte, hatte sich bereits die Thür geöffnet und Herr von Neuburg stand auf der Schwelle derselben.


  Ein vielsagendes Lächeln umspielte seinen Mund, als er, der chevaleresken Mode der damaligen Zeit gemäß, die lange dürre Hand seiner Verwandten ergriff und an seine Lippen brachte.


  »Verzeihung,« sagte er, »daß ich es wagte unangemeldet einzutreten, aber was wollen Sie, theure Verwandte, wo das Herz spricht, da helfen alle Schranken der Etiquette nichts; das Verlangen Sie zu sehen ——«


  »Tartüffe!« dachte Frau von Lindenberg, aber auf dem Gebiet der Intrigue ebenso erfahren wie der Baron, zögerte sie nicht, gleichfalls die Maske vorzunehmen und erwiderte daher, indem sie ihrem Besuch einen Sessel anbot, mit möglichst süßer Stimme:


  »So hat es dem Herrn Cousin endlich doch einmal gefallen, sich in meine dürftige Behausung zu verirren! — Nun wahrhaftig, es muß sich wirklich etwas ganz Besonderes ereignet haben, was Sie veranlaßte, sich meiner so plötzlich zu erinnern.«


  »Allerdings hat sich seit der Zeit, wo wir uns das letzte Mal sahen, Vieles geändert, Cousine,« entgegnete Herr von Neuburg. »Seit drei Tagen bin ich damit beschäftigt, meine Rechnungen zu ordnen, und da habe ich denn freilich zu meinem Leidwesen gefunden…«


  Das noch eben so freundliche Gesicht der Baronin nahm plötzlich den Ausdruck frostiger Zurückhaltung an.


  »Was haben Sie denn gefunden, mein Herr Vetter?« fragte sie, indem sie sich steif emporrichtete.


  »Ich habe gefunden, daß ich so ziemlich ruinirt bin und daß ich nothwendig fünfhundert Thaler bedarf, um in den nächsten Tagen eine dringende Schuld zu decken.«


  »Das bedauere ich in der That,« entgegnete die Cousine kalt wie Eis, indem sie ihren Sessel zurückschob.


  »Da man nun seine Verwandten niemals zurücksetzen soll und da ich Ihr gutes Herz kenne,« fuhr der alte Herr fort, »so bin ich hierher gekommen, um zunächst Sie um diese fünfhundert Thaler anzusprechen.«


  Herr von Neuburg richtete bei diesen Worten seinen Blick auf seine Verwandte und schien Lust zu haben, mit der Ruhe eines Philosophen und der Wißbegierde eines Physiognomen die Wirkung dieser Worte abzuwarten. Er war daher auch nicht im Mindesten überrascht, als diese ihm höhnisch ins Gesicht lachte und ohne Rücksicht mit rauher, mißtönender Stimme bemerkte, daß sie ihm eine solche alberne Zumuthung in der That nicht zugetraut habe und daß er sich die Mühe hätte ersparen können, an ihr »gutes Herz« zu appelliren.


  Nachdem Frau von Lindenberg diese Erklärung abgegeben, drückte sich auf ihrem gallsüchtigen Gesicht eine unverkennbare Schadenfreude aus. Sie lehnte sich jetzt bequem in ihren Sessel zurück, schlug die Arme vornehm übereinander und blickte den Baron wie eine Siegerin an. Als dieser aber beharrlich schwieg und statt Beschämung und Verwirrung zu zeigen, noch immer sein triumphirendes Lächeln beibehielt, erwachte der Zorn und die Ungeduld der würdigen Dame auf’s Neue.


  »Nun?« fragte sie endlich, was so viel heißen sollte als: ›Haben Sie vielleicht noch Etwas zu bemerken?‹


  »Nun?« intonirte der Herr Vetter, was diesmal bedeutete: ›Gedulden Sie sich nur noch einen Augenblick, meine vielgeliebte Cousine und Sie werden als meine gehorsame, ergebene Dienerin mir zu Füßen liegen.‹


  »Die Sache ist also abgemacht!« begann die Baronin abermals, »und wir haben in Bezug auf unsere äußeren Verhältnisse kein Geheimniß mehr gegen einander, Herr Vetter.«


  »Wenigstens können wir jetzt auf dem Fuße der Gleichheit unterhandeln,« entgegnete dieser, indem er sich wie ein Hofmann verbeugte.


  »Ei, du mein Gott, ich wüßte nicht, was dabei herauskommen sollte.«


  »Hören Sie mich ruhiger an Cousine; ich werde Ihnen ein Geheimniß entdecken.«


  Die alte Dame horchte hoch auf und rückte sich in ihrem Sessel zurecht. »Das Geheimniß Geld zu machen.—«


  Ein gieriger Blitz schoß aus den Augen der Baronin. Bald zuckte sie aber spöttisch mit den Achseln und sagte:


  »Ei, ich denke, diese Kunst ist mit Nostradamus, Paracelsus und Cagliostro untergegangen.«


  »Glauben Sie das nicht. Diese Kunst besteht schon seit Jahrtausenden und wird noch jetzt mit Erfolg und Glück von Vielen betrieben.«


  »Und Sie sind in dieselbe eingeweiht?«


  »Wie ich Ihnen sagte.«


  »Nun, dann wundert es mich nur, daß Sie nicht schon früher daraus Vortheil gezogen haben.«


  »Weil es mir an einem passenden Famulus fehlte. — Jetzt aber—«


  »Wie, jetzt? Sie haben mich also dazu ausersehen?«


  »Ich hoffe, Sie schlagen das Amt nicht aus,« entgegnete der Baron, indem er sich lächelnd verbeugte.


  Nunmehr blickte die Baronin Herrn von Neuburg verdutzt an; sie wußte nicht mehr, was sie antworten sollte.


  »Hören Sie,« fuhr dieser fort, indem er vertraulich näher rückte und seine Hand auf die seiner Cousine legte, deren faltiges Gesicht sich nach und nach wieder zu glätten begann, »hören Sie und behalten Sie genau jedes einzelne Wort, was ich Ihnen sage.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Nun, wissen Sie auch, daß unsere Armuth, nur eine scheinbare ist?«


  »Treiben Sie Ernst oder Scherz?« fragte Frau von Lindenberg noch immer ungläubig.


  »Auf mein Wort, ich spreche im Ernst« »Aber dann erklären Sie sich doch endlich deutlich.«


  »Gut, ich werde mich erklären. Sehen Sie, theure Verwandte, so sehr es mir auch an Geld mangelt, so habe ich doch einen Ueberfluß an Connexionen, weitverzweigte wichtige Connexionen, und es kam bisher nur darauf an, das Mittel zu finden, dieselben zu verwerthen.«


  »Nun?« fragte Frau von Lindenberg gespannt.


  »Nun, dieses Mittel hat mir ein Zufall in die Hände gespielt. Betrachten Sie einmal dieses Portrait…«


  Und der Baron zog ein kleines Miniaturbild hervor und hielt dasselbe seiner Gesinnungsgenossin vor die Augen.


  »Ah,« rief diese, mit unverholener Ueberraschung das Gemälde anstarrend, »das ist ja eine wahre Hebe, ein Muster von Anmuth und Schönheit!«


  »Und wo glauben Sie wohl, daß sich diese Hebe niedergelassen hat?«


  »Vielleicht in Frankreich, oder in Spanien oder in Italien?«


  Herr von Neuburg brach in ein triumphirendes Gelächter aus.


  »Nein,« sagte er, »auf dem dürren Boden unseres Herzogthums, in Freienstein. Da blüht diese Wunderblume, und mir gebührt das Verdienst, dieselbe zuerst aufgefunden zu haben.«


  »Sie sind in der That ein Genie, Herr Vetter,« sagte, jetzt völlig besiegt, die Cousine. »Doch auf welche Weise gelang es Ihnen dieses Kleinod zu entdecken?«


  »Durch den Zufall, der eine so wunderbare Rolle in der Welt spielt. Ein entfernter Verwandter, ein gewisser Herr von Bärenfeld, welcher hier Assessor beim Obergericht ist——«


  »Ich habe nie von ihm gehört,« bemerkte Frau von Lindenberg.


  »Bis vor einem halben Jahre konnte ich dasselbe sagen. Da machte ich zufällig in einem Delikateß-Keller seine Bekanntschaft.«


  »Beim Champagner?« fragte die Gnädige.


  »Allerdings beim Champagner, oder vielmehr wegen des Champagners. Unser Mißgeschick wollte es nämlich, daß uns der Wirth eines Tages gleichzeitig mit einer langen Rechnung überraschte. Das verwickelte uns zunächst in ein historisches Gespräch über die Gastmähler der Römer, dann gingen wir zu dem römischen Recht über und endlich gelangten wir zu dem Kapitel über die persönliche Haft, im Hinblick auf unsere Rechnungen nämlich. Zuletzt sprach ich von gewissen Neigungen, die sich merkwürdiger Weise in manchen Familien von Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzen, und da fand es sich denn, daß unsere Väter gemeinsam am Zipperlein, in Folge des übermäßigen Genusses von Ungarwein gestorben waren. Bei dieser Gelegenheit stellte sich auch heraus, daß im vorigen Jahrhundert ein Neuburg einmal eine Bärenfeld geheirathet hatte und daß wir also, was keiner von uns geahnt, Verwandte waren.«


  »Aber das erklärt mir noch immer nicht——«


  »Haben Sie nur einen Augenblick Geduld. Der Herr Vetter hat auch das Eigenthümliche mit mir gemein, daß seine Ausgaben immer größer sind wie seine Einnahmen. Es kam ihm daher sehr erwünscht, als er vor acht Wochen ein Kommissorium nach Freienstein erhielt, um dort einige zwischen der Stadt und dem Fiskus ausgebrochene Differenzen zu schlichten. Nun, das Erste, was er in einem nächsten Briefe that, war, daß er mit einem Entzücken, welches wirklich auf etwas Außerordentliches schließen ließ, von einem jungen Mädchen, einer gewissen Adrienne Seebach sprach, die dort bei ihrer Tante, einer ehemaligen Kammerfrau der Prinzessin Amalie lebt. Das gab mir den Gedanken ein, dem Herrn Vetter persönlich einen Besuch abzustatten, um mich von der Wahrheit seiner Schilderungen zu überzeugen.«


  »Und Sie fanden dieselben nicht übertrieben?«


  »Im Gegentheil, viel zu matt, weit hinter der Wirklichkeit zurückbleibend.«


  »Und sonst?«


  »Alles meinen Wünschen gemäß. Ein junges, unerfahrenes Kind, seiner Schönheit sich bewußt, ehrgeizig und im Stillen gewiß von dem Wunsche beseelt, in der Welt eine Rolle zu spielen.«


  »Und die Tante?«


  »Eine alte, eitle, gutmüthige Frau, von beschränktem Verstande, welche ganz leicht zu beseitigen ist.«


  »Aber der Vetter? — Solchen jungen Herren fehlt die Gabe der kalten Berechnung und das Herz läuft in der Regel mit dem Verstande davon.«


  »In der Regel; aber es giebt auch Ausnahmen, und zu diesen Ausnahmen gehört der Assessor. Ich will nicht sagen, daß er Anfangs nicht die Absicht gehabt hat für sich zu ernten, aber als ich ihm das Für und Wider vorhielt, als ich ihn einen Blick in meine Pläne thun ließ, als ich ihm im Hintergrunde die Aussicht eröffnete, ihm die Mittel zu verschaffen, seine Schulden zu bezahlen, und auch noch weiter ein lustiges Leben führen zu können, da trat er ganz auf meine Seite und ich bin sicher, einen zuverlässigen Verbündeten bei der Ausführung unserer Pläne gewonnen zu haben.«


  »Aber worin bestehen denn diese Pläne? fragte Frau von Lindenberg.


  »Zunächst darin, daß wir für unser beiderseitiges Glück sorgen.«


  Die Cousine warf dem Vetter einen Blick voll wahrhafter Innigkeit zu.


  »Sie wissen,« fuhr dieser fort, »wie die Verhältnisse augenblicklich bei Hofe beschaffen sind. Eine Intrigue jagt die andere, und der Kampf zwischen der Elsenheim und dem General von Schwarzbach wird erbitterter wie jemals geführt. Der Herzog ist übellaunig, denn die Langeweile und die Gicht plagen ihn, und gelänge es jetzt der Gräfin, seine Sinne durch ein neues Spielzeug zu reizen, so müßte sie unfehlbar über den verhaßten Gegner siegen, und die Vortheile, welche daraus entsprängen, würden natürlich auch Denen zu Gute kommen, deren Diensten sie dies zu verdanken hätte.«


  »Es käme auf einen Versuch an. Und in welcher Weise, Herr Cousin, beabsichtigen Sie mich bei Ihren Plänen zu beschäftigen?«


  »Natürlich Ihrem Verstande und Ihren Fähigkeiten gemäß. Sie miethen sich eine andere Wohnung, richten dieselbe in angemessener Weise ein und nehmen, von Herrn von Bärenfeld warm empfohlen, Adrienne und deren Tante unter Ihre Protection. Es wird Ihnen nicht schwer fallen, die alte Frau bald vollständig zu beseitigen, und die Gräfin Eisenheim wird dann Sorge tragen, das junge Mädchen unter einem passenden Vorwand in ihre Nähe zu ziehen.«


  »Wissen Sie das schon so genau?« fragte Frau von Lindenberg, indem sie einen forschenden Blick auf den Kammerherrn warf.


  »Ich werde Ihnen hierüber Auskunft geben, sobald Sie sich bestimmt gegen mich erklärt haben. Für jetzt frage ich Sie: Wollen Sie annehmen?«


  »Mit leeren Händen?« rief die Gnädige mit unverhohlener Ironie, die Achseln zuckend. »Nein, Herr Cousin, um spanische Luftschlösser zu bauen, dazu hätten Sie sich nicht erst her zu bemühen brauchen. Ueberzeugen Sie mich durch klingende Gründe und ich bin die Ihrige; so lange Sie dies aber nicht können, rühre ich weder Hand noch Fuß, dies erkläre ich Ihnen auf das Bestimmteste!«


  Der Baron lächelte; erschien das erwartet zu haben.


  Mit vornehmer Ueberlegenheit lehnte er sich in den Sessel zurück, und während seine Linke mit der Uhrkette spielte, griff er mit der Rechten in die Brusttasche seines Rockes


  »Verstehen Sie Französisch?« fragte er.


  »Wozu dies? Sie wissen wohl, daß Solches zu den ersten Erfordernissen einer guten Erziehung gehört.«


  »Auch etwas Italienisch?«


  »Nun ja doch. Indessen hier handelt es sich nicht um bloße Worte, nicht um fremde Sprachen.«


  »Aber es ist immer gut, wenn man seine Kenntnisse zu vermehren strebt. Nun sehen Sie, geliebte Cousine, ich habe hier ein Buch, welches in einer wunderbaren Sprache geschrieben ist, in einer Sprache, die Jeder versteht, zu welcher Nation er auch gehören mag. Hier, theure Verwandte, haben Sie einige Blätter aus diesem kostbaren Werke, und wenn Ihnen die Lectüre gefällt, so bin ich bei treuer Dienstleistung nicht abgeneigt, Sie noch weiter damit bekannt zu machen.«


  Bei diesen Worten hatte der Baron ein ziemlich umfangreiches Portefeuille hervorgezogen und indem er es langsam öffnete, breitete er jetzt vor der erstaunten Dame einen Haufen Banknoten aus und lehnte sich dann mit der größten Ruhe wieder in seinen Sessel zurück, um die Wirkung dieses neuen Theatercoups abzuwarten. Die Wirkung war in der That auch eine überraschende. Die Augen der Frau von Lindenberg begannen vor Gier zu glänzen, und unwillkürlich streckten sich ihre zitternden Hände nach den vor ihr liegenden Schätzen aus.


  »Wie ist es Ihnen möglich geworden, dieses Wunder zu bewirken?« fragte sie in einem Tone, als sei sie in Zweifel darüber, ob sie träume oder wache.


  »Auf die einfachste Weise von der Welt,« entgegnete Herr von Neuburg, indem er die Banknoten langsam wieder einstrich, »ich habe gehorcht und gelauscht, ich habe mich von den Verhältnissen am Hofe genau unterrichtet und als ich wußte, was ich wissen wollte, machte ich meine Combinationen und trat zur passenden Stunde mit meinen Vorschlägen hervor.«


  »Sie sind ein Genie!« rief die Baronin entzückt, »und gern bekenne ich, daß ich Ihnen gegenüber nur als eine armselige Stümperin erscheine. Die Gräfin hat Sie also wirklich in ihre Dienste genommen?«


  »Würde Sie mir wohl sonst eine Anweisung von Zweitausend Thalern auf ihren Banquier ausgestellt haben? Genug, der Handel ist abgeschlossen, und unsere Sache bleibt es nun, durch Klugheit und Thätigkeit auch weitere Vortheile daraus zu ziehen.«


  »Befehlen Sie nur,« sagte die saubere Verbündete, »ich erkenne Sie jetzt als meinen Oberen an.«


  »Hier haben Sie dreihundert Thaler, dies wird für’s Erste zu Ihrer Einrichtung und zur Instandsetzung Ihrer Garderobe hinreichen. Bedürfen Sie dann später mehr, so werden Sie sich über meine Freigebigkeit nicht zu beklagen haben. Treffen Sie Ihre Einrichtungen und halten Sie sich bereit, das junge Mädchen, welches für uns eine Fundgrube des Glücks zu werden bestimmt ist, mit Anstand und Würde zu empfangen. Ich selbst eile jetzt fort, um unverzüglich die nöthigen Einleitungen zu deren Uebersiedelung hierher zu treffen.«


  Der Baron hatte sich erhoben und indem er nach seinem Hute langte, stand er im Begriff sich zu empfehlen.


  »Sie wollen selbst nach Freienstein?« fragte seine Vertraute.


  »Was Sie unerfahren sind!« sagte dieser. »Das wäre ja das beste Mittel, um Aufsehn zu erregen und den Nimbus über meine Stellung und meine Unentbehrlichkeit bei Hofe, mit welchem ich mich durch den Herrn Vetter bei den beiden Frauen habe umgeben lassen, abzuschwächen. Nein, ein mit zweihundert Thalern beschwerter Brief wird genügen; mit dieser Summe kann der Assessor seine Wirthshausrechnung bezahlen, und die beigefügte Instruction wird ihm sein weiteres Verfahren vorschreiben. Außerdem beabsichtige ich—«


  »Was beabsichtigen Sie?« fragte Frau von Lindenberg gespannt.


  »Nun, ich beabsichtige den guten Freiensteinern etwas Sand in die Augen zu streuen, und die beiden Frauen zugleich über meine einflußreiche Stellung und die hoffnungsreichen Aussichten meines Neffen noch mehr zu täuschen. Ich werde daher zwei Tage nach Abgang des Briefes einen Courier an den Neffen abschicken, welcher ihm die Weisung überbringt, schleunigst hierher zurückzukehren, weil ich andere Pläne mit ihm vorhätte, und dies wird auf keine Hindernisse stoßen, da ein Kommissorium ohnehin zu Ende ist.«


  »Herrlich!« rief die Baronin, »ich kann mir schon ganz lebhaft die Wirkung denken, welche ein solches diplomatisches Meisterstück auf Tante und Nichte hervorrufen wird.«


  »So ist also alles Nöthige zwischen uns verabredet,« sagte Herr von Neuburg; »ich habe Sie der Frau Gräfin bestens empfohlen, und unsere Gönnerin wird Sie wahrscheinlich in den nächsten Tagen zu sich rufen lassen. Benehmen Sie sich alsdann mit Klugheit und Geschicklichkeit, denn dies bedingt unser gegenseitiger Vortheil.«


  »Halten Sie sich überzeugt, daß ich Ihnen Ehre machen werde.«


  »Auf Wiedersehen also, Cousine.«


  »Auf Wiedersehen, Herr Cousin.«


  Das würdige Paar verabschiedete sich; der Bund war geschlossen. Die Früchte, welche derselbe bringen sollte, werden wir später Gelegenheit haben kennen zu lernen, für jetzt nöthigt uns der Gang der Erzählung, wieder nach Freienstein zurückzukehren.


  



  Als sich der Doctor von seinen Eltern getrennt hatte, beschäftigten, bevor er einschlief, noch manche Bilder seine Seele. Die Vergangenheit umschwebte ihn mit ihren bunten Erinnerungen, wobei Adrienne den Mittelpunkt derselben bildete, und je mehr sein Herz an diesen Betrachtungen Theil nahm, desto lauter mußte er sich bekennen, daß sich die Jugendfreundschaft im Laufe der Jahre zu einer tiefen innigen Neigung für dieselbe umgestaltet hatte. Zu einer eigentlichen Erklärung zwischen ihm und ihr war es zwar bis jetzt nie gekommen, aber wenn sich die jungen Leute beim Wiedersehen die Hände drückten, wenn sich ihre Blicke begegneten, wenn sie mit einander scherzten und lachten, dann hüllte sich Alles in ein poetisches Gewand und man konnte wohl erkennen, daß sie von einer gemeinschaftlichen glücklichen Zukunft träumten.


  Und jetzt? War denn wirklich eine solche Veränderung mit Adrienne vorgegangen? Hatte er sich in Wahrheit so in ihr getäuscht, wie es leider den Anschein gewonnen? War denn in der That eine solche Wandlung bei ihr eingetreten, daß sie jede Rücksicht gegen ihn bei Seite setzen und sich, dem öffentlichen Urtheil zum Trotz, an einen Mann anschließen konnte, welchen sie erst seit wenigen Wochen kannte, und dessen Geburt, nach den Begriffen der damaligen Zeit, eine Scheidewand bildete, die ihr Verhältniß zum Assessor selbst in den Augen des mildesten Richters, als unbedacht, wo nicht leichtsinnig erscheinen lassen mußte?


  So grübelte der Doctor; aber was ihm sein Verstand sagte, entschuldigte wieder sein Herz. Er war ein edler, guter Mensch und obgleich tief verletzt durch das, was er über das junge Mädchen gehört hatte, sträubte sich sein Inneres doch dagegen, dieselbe schon auf den bloßen Schein hin zu verurtheilen.


  »Adrienne ist lebhaft,« sagte er, »sie ist sich ihrer Schönheit bewußt, ihrem Geist wird es in dem kleinen Städtchen zu eng, sie strebt nach einem höheren Ziele. Wer hat sie gewarnt und auf die Folgen ihrer Unachtsamkeit aufmerksam gemacht? — Niemand! im Gegentheil, die schwache, eitle Frau, ihre Tante, begeht noch jetzt eine Menge Unbesonnenheiten und Thorheiten, und nach ihren Ansichten kann sich ihre Nichte durch die Aufmerksamkeiten, welche ihr ein Cavalier schenkt, nur geehrt und geschmeichelt fühlen. Hier kommt es also nur darauf an, Adrienne mit Ernst und Nachdruck auf die Gefahren aufmerksam zu machen, denen sie entgegengeht, und ihr Sinn für Recht und Schicklichkeit wird sie dann gewiß wieder auf den richtigen Weg zurückführen.«


  Unter diesen Betrachtungen und mit dem Vorsatze, schon morgen die nöthigen Schritte zu thun, um dieses Ziel zu erreichen, schlief der junge Mann ein, nachdem er sich noch vorgenommen hatte, zunächst seinem Oheim einen Besuch abzustatten.


  Dieser Oheim wurde von den Bewohnern des Städtchens nur der »Holländer« genannt, und über seinen Reichthum bestanden die verschiedenartigsten Gerüchte, ohne daß jedoch irgend Jemand im Stande gewesen wäre, hierüber nähere Auskunft zu geben. Man wußte nur, daß er als Stabsarzt in seiner Jugend in holländische Dienste getreten war und daß er fast 30 Jahre in Batavia zugebracht hatte. Dort verheirathete er sich mit einer Plantagenbesitzerin, und vor einigen Jahren war er als Wittwer nach seiner Vaterstadt in Begleitung eines Negers, einiger Affen und einer Anzahl buntgefiederter Papageien zurückgekehrt, hatte sich eine prächtige Villa erbaut und lebte nun auf derselben in gänzlicher Abgeschiedenheit, so daß er sich bald allgemein als einen Sonderling verschrieen sah.


  Mitten in einem schönen Park von mäßigem Umfang, der sehr sauber gehalten war und der theils aus Blumenpartieen und tropischen Gewächsen, theils aus niedrigem, mit dem schönsten Grün bekleideten Laubholz bestand, lag das Wohnhaus des alten Herrn, welcher hier seine Junggesellenwirthschaft aufgeschlagen hatte.


  Es mochte etwa acht Uhr des Morgens sein, als der Doctor diesen Park durchschritt und des alten Negers ansichtig wurde, welcher eben damit beschäftigt war, die mit feinem, weißen Sand bestreuten Gänge sorgfältig zu reinigen und zu ebenen.


  »Guten Tag, Scipio,« sagte er, dem Schwarzen näher tretend und ihn freundlich anblickend, »wo ist mein Oheim, raucht er schon sein Pfeifchen?«


  »Ja, Massa,« rief der Neger, indem er seinen breiten Mund zu einem freudigen Grinsen weit aufriß und zwei Reihen glänzender Zähne zeigte, »ja, Mynher sitzt schon seit einer Stund unter Veranda! O Gott, wird große Augen machen, alte Herr, wenn erblickt junge Herr. Ja wahrhaftig, glaubt junge Massa noch weit fort und jetzt auf einmal hier — hi! hi! soll schön Ueberraschung sein für Mynher!«


  Auf diese Worte schritt Erlach rasch der Villa zu und lag wenige Augenblicke nachher in den Armen seines Onkels, der ihn mit einem lauten Willkommen empfing und seinen Gefühlen durch einige derbe Ausrufe sofort Luft machte.


  »Blixen, mein Junge,« sagte er, den Neffen bei den Schultern fassend und ihm zärtlich in die Augen blickend, »bist recht stattlich geworden, wie ich sehe! — Holla Scipio, wie lange dauerts? — siehst Du denn nicht, wer da ist? Geschwind noch eine Tasse und eine Pfeife und spute Dich, oder bei Deinem schwarzen Fell, ich will verdammt sein, wenn ich Dir nicht Beine mache!«


  »Ich schon da seind, Massa,« rief der Schwarze grinsend, indem er mit den verlangten Gegenständen angetrabt kam — »ah, wie sehr verlangt nach junge Herr; doch jetzt gut, Alles gut, so wahr Scipio heiße!«


  »Hörst Du, was der Narr sagt?« rief der Oheim schmunzelnd, »aber Blixen, er hat recht, denn es ist wahr, ich bin froh, daß ich Dich wieder habe, mein Junge.«


  Der alte Herr reichte dem Neffen seine Rechte und blickte ihm mit der Zärtlichkeit eines Vaters ins Gesicht.


  »Sie bleiben sich in Ihrer Liebe und Güte gegen mich immer gleich,« sagte der junge Mann mit bewegter Stimme, indem er die ihm dargebotene Hand innig drückte; »wie Vieles verdanke ich nicht schon Ihrer Großmuth und wie wenige Mittel stehen mir zu Gebote, um Ihnen dies nur einigermaßen zu vergelten.«


  »Larifari,« brummte Onkel Wilm, indem er schmollend die Unterlippe hängen ließ, »magst es gut meinen, mein Junge, mit Deinen Danksagungen; aber auch ohne dieselben weiß ich, wie es in Deinem Herzen aussieht. Hm, hast Deine Studien vollendet und auch ein hübsches Stück von der Welt kennen gelernt, denke, wirst nun wohl beilegen und die Anker fallen lassen — wie?«


  Eine leichte Röthe trat auf dem Gesicht des jungen Arztes hervor und seinem Onkel offen ins Gesicht blickend, erwiderte er:


  »Eben deswegen kam ich heute schon in so früher Stunde hierher, um Ihnen mein Herz zu öffnen und Ihren Rath zu erbitten.«


  Der alte Herr wurde ernst. »Wenn es sich um Dein künftiges Glück handelt,« sagte er in einem zwar milden, doch aber bedächtigen Tone, »so will dies allerdings überlegt sein. Ich müßte mich sehr irren, wenn ich nicht eine Liebesgeschichte zu hören bekommen soll.«


  »Allerdings handelt es sich zunächst um eine Herzensangelegenheit. Sie kennen ja die junge Seebach.«


  »Wie sollte ich denn nicht! Blixen, glaubst Du etwa, weil ich bereits meine Sechszig auf dem Rücken habe, daß eine solche Schönheit keinen Eindruck mehr auf mich macht?«


  »Adrienne gefällt Ihnen also?«


  »Ich müßte lügen, wenn ich das Gegentheil sagen sollte. — Blixen, heirathe das Mädchen!«


  »Ja, aber dennoch — Ist Ihnen bekannt, daß sich seit einigen Wochen ein gewisser Baron von Bärenfeld hier aufhält?«


  »Allerdings. Habe so manche Geschichte von ihm erfahren, die mir nicht gefällt.«


  Der Doctor erzählte nun, was wir bereits wissen und schloß dann in großer Bewegung:


  »Adrienne aufzugeben vermag ich nicht; mich von den Hoffnungen, mit welchen ich mich bisher getragen, loszureißen, ohne gleichzeitig meinem Lebensglück zu entsagen, ist mir ebenso unmöglich.«


  »Diese Stärke der Leidenschaft habe ich nicht bei Dir vermuthet,« sagte der alte Herr. »Nun, Du sollst eine Stütze an mir finden, und kommt die Zeit, wo Du mich brauchst, so rechne unbedingt auf meinen Beistand.«


  Der junge Arzt warf sich an die Brust seines Verwandten und mit leuchtendem Blicke rief er:


  »Dank, tausend Dank, mein gütiger, mein hochherziger Oheim! Jetzt bin ich beruhigt. Und ist es nöthig, daß ich den Kampf mit dem Schicksal aufnehme, so werde ich dies mit Muth und Ausdauer thun.«


  »Wie es dem Manne geziemt,« fügte der ehemalige Plantagenbesitzer mit Nachdruck hinzu. »Ich gestehe, daß ich das junge Mädchen auch liebgewonnen habe und wäre ich in Deinen Jahren, ich glaube ebenfalls, daß ich mir eine solche Perle nicht ohne Widerstand würde entreißen lassen.«


  »So weit ist es Gott sei Dank noch nicht,« entgegnete der Arzt, »noch habe ich Adrienne nicht einmal gesprochen und ihr zum Herzen geredet, noch den Einfluß nicht erprobt, welchen ich über sie besitze. Jetzt will ich aber auch keinen Augenblick länger zögern; von hier gehe ich direct zu Frau Seebach und ich will doch sehen, ob der Anblick des Jugendgefährten diesen lustigen, windigen Baron nicht aus dem Felde schlagen, ob das Herz Adriennes sich nicht den Gefühlen der ersten unschuldsvollen Liebe wieder zuwenden wird, die sie, von dem Reize hohler Schmeichelei geblendet, doch gewiß nur für einen Augenblick vergessen konnte.«


  Der Doctor hatte sich erhoben, auf seiner Stirn lagerte sich eine neue Hoffnung. Lächelnd drückte er dem Oheim zum Abschied die Hand und eilte leichten Schrittes der Stadt zu.


  Der alte Herr aber schüttelte den Kopf und ging, dicke Tabackswolken ausstoßend, lebhaft die Veranda auf und ab.


  »Mit dem guten Wetter scheint es mir noch gar nicht so richtig, obgleich ich es von Herzen wünsche,« murmelte er. »Das Täubchen hebt die Flügel und will in die weite Welt hinaus; hier in dem Städtchen wird es ihm zu eng! — Außerdem kommt es mir aber noch so vor, als wenn irgend eine Schurkerei im Hintergrunde lauert.«


  Der Alte ballte die Faust, als wenn er hätte sagen wollen:


  »Wehe, wenn ich dahinter komme!« Dann begann er ein Liedchen zu pfeifen und zuletzt verlor er sich, immer tiefer nachdenkend, in die schattigen Gänge seines Parkes.


  



  Der Arzt hatte inzwischen seine Schritte beflügelt und bald stand er auf der Schwelle des Hauses, wo gestern Adrienne von ihm, halb hinter Blumen versteckt, bemerkt worden war. Mit lautklopfendem Herzen faßte er den messingenen Griff der Thür. Dann trat er ein und mit den Räumlichkeiten bekannt, stieg er die Treppe hinauf, sich des ernsten Ganges wohl bewußt, der mit dem Glück seines Herzens in so enger Verbindung stand. Die Accorde eines Klaviers schlugen an sein Ohr und eine volltönende, glockenreine Stimme ließ sich hören.


  Dem jungen Manne wurde ganz wundersam zu Muthe. Dieser zum Herzen sprechende Gesang zog ihn mächtig an, und doch war es ihm wieder, als wenn trotz der Wärme, die darin lag, ein kalter Hauch ihn berühre. So trat er leise in das Zimmer und lauschte den Worten, welche über Adriennes Lippen glitten, die ihn noch immer nicht bemerkte, denn sie hatte ihm den Rücken zugekehrt. — Ja, sie war wirklich schön, diese schlanke, feingebaute Blondine, mit den großen blauen sprechenden Augen, dem vollen weichen Haar, den zarten und doch schwellenden Körperformen. — Erlach stand und würde vielleicht noch lange bewundernd dagestanden haben, wenn sich nicht plötzlich eine Seitenthür geöffnet hätte und die Tante hereingetreten wäre.


  »Ah,« rief diese, vor Ueberraschung stehen bleibend, »sehe ich recht? — Sie hier, Herr Doctor Erlach? — Geschwind Adrienne, kehre Dich um! Kind, wo hast Du Deine Augen und Dein Ohr gehabt, um des Herrn Doctors Eintritt nicht zu bemerken?«


  Schon bei dem Namen »Erlach« hatte das junge Mädchen, wie von einem elektrischen Schlage berührt, die Finger von den Tasten des Instruments gleiten lassen; jetzt kehrte sie sich um, eine tiefe Röthe übergoß das hübsche Gesicht, und einen Augenblick schien es, als wolle sie dem Jugendfreund entgegeneilen und ihm die halberhobenen Hände zum Willkommen entgegenstrecken. Aber dies Alles löste sich schließlich in eine tiefe stumme Verbeugung auf, das Auge hob und senkte sich zweifelhaft und: »Seien Sie uns herzlich willkommen!« glitt es zuletzt über ihre Lippen.


  »Ist dies Wort eine Wahrheit?« fragte Erlach prüfend, indem sein Mund leise die dargebotene Hand Adriennes berührte.


  »Können Sie daran zweifeln?« antwortete diese mit einem Lächeln, aus welchem sich jedoch herauslesen ließ, daß die Frage sie unangenehm berührte.


  »Zweifeln?« entgegnete der Arzt. »Nein, Adrienne, wenn Zweifel bei mir vorhanden wären, würde ich nicht hierher gekommen sein.«


  Ein hohes Roth übergoß die Wangen des jungen Mädchens.


  »Sie werden hier Vieles seit Ihrer zweijährigen Abwesenheit verändert gefunden haben,« sagte sie ablenkend.


  »Nur Adrienne ist sicher stets dieselbe geblieben,« bemerkte Erlach nicht ohne Betonung.


  »O ja,« antwortete sie, »immer noch dasselbe einfache Mädchen von früher.«


  »Glauben Sie es nicht,« rief hier die Tante dazwischen, »bei Adrienne ist Vieles zu ihrem Vortheil anders geworden. Ihr Blick hat sich erweitert, ihre Ansichten sind nicht mehr die einer Kleinstädterin. Sie hat Vertrauen zu sich selbst gewonnen und wenn sie einmal in die Welt tritt, wird sie dies mit Selbstbewußtsein thun.«


  »Und wer hat denn diese große Veränderung hervorgebracht?« fragte mit klopfendem Herzen der Doctor.


  »Es sind die Folgen des feinen und guten Umgangs,« rief die Tante.


  »Mademoiselle, erklären Sie mir doch diese Worte, welche ich nicht recht verstehe.«


  Adrienne, der man es ansah, daß ihr dieses Examen lästig war, entgegnete: »ein Geheimniß steckt weiter nicht dahinter. Sie selbst haben lange genug in großen Städten gelebt, um zu wissen, daß ein Ort wie Freienstein eben nicht dazu geeignet ist, eine Vorschule der Bildung für das feinere, gesellschaftliche Leben zu sein. Aus diesem Grunde bin ich wirklich froh, daß der Zufall mich einen Mann kennen lernen ließ—«


  »Einen Baron,« fiel die Tante eifrig ein, »einen Cavalier, der direct vom Hofe kommt.«


  »Ich weiß es,« entgegnete Erlach ernst, »einen gewissen Baron von Bärenfeld.«


  »Sie wissen es?« rief das junge Mädchen doch etwas überrascht. »Freilich, ich hätte mir denken können—«


  »Was denn?«


  »Nun, daß man nichts Eiligeres zu thun haben würde, als Ihnen tausend unwahre Dinge über mich zu erzählen.«


  »Kinder,« rief hier die Tante dazwischen, »bei diesem Gespräch bin ich überflüssig. Benutzt die Zeit, welche ich zur Besorgung einiger häuslichen Geschäfte verwenden will, um Euch zu verständigen.«


  Es entstand eine ziemliche Pause.


  »Werden Sie unwillig werden,« unterbrach der Doctor dieselbe, »wenn ich Ihnen bekenne, daß Ihr Bild auch in der Ferne unverändert seinen alten Platz in meinem Herzen behauptet hat?«


  »Den Platz einer Jugendfreundin,« sagte ausweichend und erröthend Adrienne.


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich sah Sie gestern am Fenster stehen, als ich im Postwagen, in welchem sich auch Herr von Bärenfeld befand, an Ihrem Hause vorüberfuhr. Sie nickten diesem Herrn freundlich zu.«


  »Mein Gott, wenn mich Jemand grüßt, ist es dann nicht meine Pflicht zu danken? Ueberdies hat Ihnen meine Tante ja schon gesagt, daß er zu unseren näheren Bekannten gehört.«


  »Mit dem Sie Landpartieen machen.«


  »Liegt darin etwas Anstößiges? Der Baron ist ein feiner anständiger Mann; überdem habe ich nicht Lust, mich den beschränkten Ansichten der Freiensteiner unterzuordnen,« bemerkte Adrienne gereizt.


  »Aber Sie leben doch unter ihnen, und kann Ihnen gleichgültig sein, was Ihre Mitbürger von Ihnen sprechen?«


  »So lange ich das Bewußtsein habe, nichts Böses zu thun, ist mir dies einerlei.«


  »Auch wenn Sie ein anderes Herz, welches es treu und redlich mit Ihnen meint, damit verwunden?«


  »Es würde mir leid thun, aber es wäre nicht meine Schuld.«


  »Adrienne, so habe ich mich also getäuscht, ich bin Ihnen nicht, was ich Ihnen zu sein hoffte.«


  »Sie sind mir ein lieber theurer Freund,« antwortete das junge Mädchen mit Wärme, »ein Mann, den ich achte und ehre; und der werden Sie mir immer bleiben.«


  »Also nur Freundschaft und kalte Achtung widmen Sie mir? O Adrienne, unmöglich können Ihnen meine Gefühle verborgen geblieben sein!«


  »Halten Sie ein,« rief das junge Mädchen, jede weitere Erklärung abschneidend. »Es ist mein fester Entschluß, mir meine volle Freiheit zu bewahren. Bleiben Sie mein Freund, dies nehme ich dankbar an.«


  Der Doctor seufzte. »Als solcher werde ich immer mich beweisen,« sagte er mit bewegter Stimme, »selbst wenn es wider Ihren Willen geschehen müßte, denn ich habe es mir zu meiner Lebensaufgabe gemacht, Sie zu beschützen, wenn Ihnen Gefahren drohen und diese Gefahren — o, ich ahne es — werden früher erscheinen, als Sie vermuthen.«


  Adrienne schüttelte den Kopf. Die Anhänglichkeit des jungen Mannes rührte sie, aber gleichzeitig beharrte sie darauf, sich seinem Einflusse zu entziehen.


  »Sie sehen Gespenster, wo keine vorhanden sind,« sagte sie mit sanftem, aber entschiedenem Tone. »Meinen Sie etwa, daß ich Gefahren entgegen gehe, weil ich den hiesigen Aufenthalt mit der Residenz vertausche?«


  »Ihr Entschluß nach der Hauptstadt überzusiedeln, steht also schon fest?«


  »Alles kommt auf meine Tante an,« lautete die ausweichende Antwort. »Vielleicht entschließt sie sich dazu, ja, es ist dies sogar sehr wahrscheinlich.«


  »Kennen Sie denn aber das Leben in der Residenz?« fragte Erlach ernst. »Wissen Sie, daß dort die Falschheit, die Verstellung, die Intrigue ihre tausendfältigen Fäden spinnen, die durch alle Schichten der Gesellschaft laufen?«


  »Sie tragen wohl mit etwas zu starken Farben auf.«


  »Adrienne, Sie sind schön, Sie sind sogar sehr schön—«


  Das junge Mädchen lächelte nicht ohne Selbstbewußtsein.


  »Sie setzen meine Bescheidenheit auf die Probe,« erwiderte sie mit einer artigen Verbeugung.


  »Sie lieben Glanz und Pracht.«


  »Wer sagt Ihnen denn das?«


  »Sie sind nicht unempfänglich gegen Schmeicheleien.«


  »Welches junge Mädchen wäre dies nicht?«


  »Ihr Ehrgeiz strebt nach einem Ziel, das Andere Ihnen glänzend ausmalten. Hüten Sie sich, daß man Sie nicht täuscht! Werden Sie dereinst der Versuchung widerstehen können, wenn diese plötzlich an Sie herantritt?«


  »Ich werde es!« entgegnete Adrienne mit jener eingebildeten Festigkeit, welche der Unerfahrenheit so oft eigen ist und die sie antreibt, gute und treugemeinte Rathschläge häufig mit Uebermuth und beharrlichem Eigensinn zurückzuweisen. »Uebrigens nehme ich Ihnen diese Frage nicht übel, denn ich bin gerecht genug, anzuerkennen, daß dieselbe einer edlen Besorgniß für mein Wohl entspringt.«


  »Gott ist mein Zeuge, daß ich dasselbe nur vor Augen habe,« sagte der Doctor mit betrübter, fast bebender Stimme.


  Im Vorzimmer wurden plötzlich Stimmen laut.


  Es öffnete sich die Thür und der Assessor von Bärenfeld erschien auf der Schwelle derselben. Diesmal trug er sein goldgesticktes Kleid, seine Spitzenmanchetten und einen zierlichen Galanteriedegen. Sein Haar war gepudert und nach damaliger Sitte hinten zu einem kleinen Zopf zusammengebunden, in der Hand hielt er den dreieckigen, mit kurzen Straußfedern besetzten Hut.


  Der Baron präsentirte sich in der That als keine üble Erscheinung — als ein ganz anderer Mann wie gestern, wo er für seinen Sultan in so unmanierlicher Weise das Wort geführt hatte.


  »Ich grüße Sie, holde Psyche, cyprische Göttin,« rief er, auf Adrienne zueilend und ihr galant die Hand küssend — »ah, erst jetzt, wo ich Ihnen gegenüberstehe, dringt Licht in mein Herz und Ihr Anblick zerstreut die Finsterniß, welche sonst in diesem Paradiese stupider Spießbürgerlichkeit, in diesem Krähwinkel herrscht.«


  »Der Herr Baron sind immer gleich artig,« fiel hier die Tante mit einem tiefen Knix ein, »das erinnert mich an die Zeit, die ich bei Hofe zubrachte. O, die Herren Cavaliere! Die Herren Cavaliere!«


  »Erlauben Sie, daß ich Ihnen hier einen unserer Freunde vorstelle,« sagte Adrienne. »Herr Doctor Erlach — Herr von Bärenfeld.«


  Der Assessor blickte den ihm Vorgestellten von der Seite an. Eine Erinnerung schien bei ihm aufzudämmern, und mit stolzer, aristokratischer Zurückhaltung machte er eine kurze, frostige Verbeugung.


  »Ich habe schon gestern Gelegenheit gehabt, den Herrn Baron kennen zu lernen,« sagte Erlach, der in dem Tone und in dem Wesen des Assessors sein Urtheil vom vorigen Tage nur bestätigt fand.


  »Gestern? Ach ja, jetzt entsinne ich mich. Eine Begegnung mit meinem Sultan, nicht wahr? Ha, ha, ein Teufelsthier, der Sultan!«


  »Völlig ungenirt,« entgegnete der Doctor »ein wahrer Gentleman unter den Hunden.«


  Der Baron drehte sich den Schnurbart. Er überlegte, ob er eine Antwort geben sollte, aber der Doctor war ihm hierzu offen gar zu unbedeutend. Er wendete sich daher zu Adrienne und sagte:


  »Ich habe gestern Nachrichten aus der Residenz, von meinem Oheim, dem Kammerherrn bekommen. Er läßt tausend Mal grüßen. Seitdem der alte Zerr hier zum Besuch war, schwärmt er nur für Ihre Reize und schwört, daß Sie, Mademoiselle, der schönste Edelstein unseres Herzogthums sind.«


  »O, die Herren Cavaliere! Die Herren Cavaliere!« rief hier wieder die Tante, die an ihre eigene Jugendzeit dachte.


  Adrienne verbeugte sich artig und sagte: »Ihr Oheim, der Kammerherr, ist sehr gütig, aß er sich meiner stets so wohlwollend erinnert. Haben Sie sonst Nachrichten von Interesse aus der Hauptstadt erhalten?«


  »Bei Hofe befand man sich in einiger Aufregung,« erwiderte der Assessor, indem er die Sinne eines Diplomaten annahm. »Sie wissen, mein Oheim — seine einflußreiche Stellung — natürlich, unter diesen Verhältnissen versteht es sich von selbst, daß er der Träger von manchem wichtigen Geheimniß ist.«


  Die Frauen sahen sich gespannt an. Um den Mund des Doctors spielte ein unmerkliches ironisches Lächeln.


  »Nun,« sagte der Assessor endlich, »ich weiß, meine Damen, Sie werden von meiner Mittheilung keinen Mißbrauch machen.«


  Beide legten als Gelöbniß eines unverbrüchlichen Stillschweigens die Hand auf’s Herz und traten einen Schritt näher.


  »Wie gesagt, es herrschte bei Hofe einige Aufregung, die Gichtanfälle hatten sich bei Seiner Durchlaucht, unserem Allergnädigsten, vermehrt und die alten Krankheitserscheinungen waren im verstärkten Maße hervorgetreten. Deshalb ist es leicht möglich—«


  »Ich verstehe,« sagte Frau Seebach, ihrer Nichte einen bedeutungsvollen Blick zuwerfend, »bei den glänzenden Aussichten, welche sich dem Herrn Baron eröffnen, hat der Herr Oheim vielleicht seine Gründe, Sie bald von hier abzuberufen.«


  »So ist es,« entgegnete Herr von Bärenfeld. »Aber ich tröste mich mit er Gewißheit.« Er wechselte einen vielsagenden Blick mit der Tante, den diese durch eine tiefe zuvorkommende Verbeugung erwiderte.


  Der Doctor biß sich auf die Lippen. Was diese »Gewißheit« bedeuten sollte, darüber war er nicht im Geringsten im Unklaren; es hieß so viel wie: »Sie kommen mit Adrienne dann bald nach.« — Um sich keine Blöße zu geben, unterdrückte er, was er dabei empfand, und brachte das Gespräch absichtlich auf den vorigen Gegenstand zurück.


  »Schon vor zwei Jahren,« bemerkte er, »waren bei Seiner Durchlaucht die Anzeichen der Wassersucht vorhanden.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte der Assessor, sich rasch auf dem Absatz umdrehend und den Sprecher mit einem Blick messend, welcher denselben wegen der Kühnheit seiner Aeußerung niederschmettern sollte.


  »Weil ich gerade zu jener Zeit einer der ersten medicinischen Autoritäten Deutschlands sehr nahe stand, die über diesen Gegenstand mit den Leibärzten des Herzogs consultirte.«


  »Consultirte? — Medicinische Autorität?—« wiederholte Herr von Bärenfeld, jetzt jedoch in einem bescheidenen Tone. »Und Sie erhielten wirklich von einem Umstande Kenntniß, welcher damals selbst der nächsten Umgebung unseres Allergnädigsten fremd blieb?«


  »Ihnen zu dienen, Herr Baron,« entgegnete Erlach mit einem leicht ironischen Lächeln, »ich bekleidete damals die Stelle eines Assistenzarztes bei jenem berühmten Manne der Wissenschaft und so hatte ich denn auch Gelegenheit, unter seiner Leitung bei dem Prinzen Leopold, dem Bruder des Herzogs, eine Operation zu vollziehen, wofür mir eine huldvolle Auszeichnung zu Theil wurde.«


  »Eine huldvolle Auszeichnung? — Ei, ich gratulire!« Und Herr von Bärenfeld machte diesmal eine sehr höfliche Verbeugung.


  »Schnupfen Sie vielleicht?« fragte Erlach, eine mit Diamanten besetzte Dose hervorziehend, »betrachten Sie sich das Portrait, welches diese Steine einfassen, Sie werden es ohne Zweifel sofort als das des Prinzen erkennen.«


  »Aber mein Gott,« stammelte jetzt der Baron, »warum treten Sie, hochgeehrter Herr, erst jetzt aus Ihrem Incognito hervor. Es gereicht mir zum besonderen Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sie kehren nach er Hauptstadt zurück?«


  »Prahlhans!« dachte der Doctor, indem er nachlässig seine Dose durch die Finger gleiten ließ. Dann sagte er:


  »Mir sind von dorther in der letzten Zeit einige schmeichelhafte Anträge gemacht worden. Da ist zum Beispiel der General von Schwarzbach — die Frau Gräfin Elsenheim—« Er hielt inne, um die Wirkung dieser Namen auf den Baron abzuwarten, den er bereits durchschaut hatte.


  In der That war für diesen der Doctor auf einmal eine geheimnißvolle Person geworden, ein Räthsel, das mit dem Nimbus einer solchen Gönnerschaft umgeben, plötzlich vor ihm stand.


  »Gott weiß, was da noch Alles dahinter steckt,« dachte er, und ein ziemlich schwerer Seufzer entschlüpfte seiner Brust, denn ihm fiel das Netz der Intrigue ein, welches er mit Hülfe seines würdigen Verbündeten bereits so schön ausgesponnen hatte. Der Kopf schwindelte ihm, er war aus dem Gleichgewicht gekommen.


  Der schmetternde Ton eines Posthorns riß ihn aus der Verlegenheit. Alles horchte gespannt auf, denn um diese Zeit ließ sich in Freienstein in der Regel nur der Kuhhirt hören. Der Assessor hätte allerdings über dieses Ereigniß genügenden Aufschluß geben können, wenn er es für gut gefunden hätte.


  Er war indeß der Erste, welcher erstaunt ans Fenster trat und auf die Straße blickte, wo so eben ein Postillon, von der lieben Jugend des Städtchens umringt, vom schaumbedeckten Pferde sprang.


  »Bereiten Sie sich auf wichtige Neuigkeiten vor,« sagte der Baron, in die Mitte des Zimmers zurückkehrend, »so eben ist eine Staffette angelangt und—«


  »Was giebt es?« fragte er, dem eintretenden Boten entgegen eilend.


  »Eine Depesche,« antwortete dieser, ein sauber gefaltetes Schreiben mit einem großen Siegel überreichend.


  Seiner Rolle getreu erbrach Herr von Bärenfeld den Brief hastig, überflog gespannt dessen Inhalt und sagte:


  »Es ist so wie ich vermuthet habe, meine Damen, — strenger Befehl zur sofortigen Rückkehr,« und er seufzte halb laut und betrachtete Adrienne mit einem Blick, als wenn er hätte sagen wollen: »Werde ich diese plötzliche Trennung auch ertragen können?«


  Das junge Mädchen erröthete leise, dann schlug sie verwirrt die Augen nieder, denn auch der Doctor hatte seinen Blick ernst und forschend auf sie gerichtet und schien in dem Innersten ihrer Seele lesen zu wollen.


  Es war Adrienne daher lieb, als Herr von Bärenfeld fortfuhr:


  »Nun, ich reise voran und mache Quartier; in kurzer Zeit folgen Sie mit der Tante nach, Mademoiselle, denn so ist es ja abgesprochen. In der Residenz werden Sie den Ihnen angemessenen Platz finden und wer weiß—«


  Dieses »wer weiß,« war das Räthsel der Sphinx, welches sich Jeder in beliebiger Weise entziffern konnte. Der Baron lächelte geheimnißvoll, die Tante dachte an die Cavaliere, Adriennen entschlüpfte ein leiser, sehnsüchtiger Seufzer, denn eine neue glänzende Welt zeigte sich ihren Blicken. Der Arzt stand in trübe Gedanken verloren. Er ahnte schwere Kämpfe und fragte sich, ob seine Macht hinreichen würde, das Mädchen, das er so innig liebte, den ihr drohenden Gefahren zu entreißen.


  Endlich brach Herr von Bärenfeld das Schweigen, indem er sich gleichzeitig zum Fortgehen anschickte.


  »Ich eile, Courierpferde zu bestellen,« sagte er, »noch vor Mitternacht reise ich ab. Erlauben Sie, so bestelle ich den Wagen hierher — es wird mir dann noch das Glück zu Theil, ein Stündchen mit den Damen zu verplaudern und wir haben dabei Zeit, die letzten Verabredungen zu treffen.«


  »Kommen Sie nur, Sie werden uns willkommen sein,« sagte die Tante und begleitete den Davoneilenden bis an die Treppe.


  »Und würden Sie sich wirklich entschließen, Freienstein zu verlassen?« fragte Erlach Adrienne, als er sich mit dieser allein befand.


  »Warum denn nicht! Ei, mein Gott, ich begreife nicht — so erklären Sie mir doch, weshalb Sie denn durchaus in einem Aufenthalt in der Residenz Gefahren für mich erblicken?«


  »Ich weiß es nicht — ich weiß es in der That nicht,« antwortete der Doctor. »Ich folge hierbei nur einer inneren Stimme, welche mir zuflüstert, daß daraus nichts Gutes entstehen wird.«


  »O gehen Sie doch,« rief das junge Mädchen lachend, »ein Mann der Wissenschaft, wie Sie, der sich in der Welt umgesehen hat und dem man daher eine freiere Anschauungsweise zutrauen kann, hält mich für verloren, so wie ich den Fuß über Freienstein hinaussetze! Wissen Sie auch, daß darin nicht viel Schmeichelhaftes für mich liegt, und daß ich Ihnen eigentlich recht ernstlich zürnen sollte?«


  »Thun Sie das nicht,« entgegnete der junge Arzt mit einer Tiefe des Gefühls, die ihm wohl stand, weil sie aus dem Herzen kam. »Ich meine es gut, ich meine es treu, ich meine es redlich, glauben Sie mir, Adrienne. Eine spätere Zeit wird dies vielleicht beweisen. Sie haben vergessen, wie nahe wir uns standen, ehe dieser Fremde sich zwischen uns drängte, gegen den ich mein Mißtrauen und meinen Widerwillen nun einmal nicht zu unterdrücken vermag.«


  »Ich habe Nichts vergessen,« entgegnete Adrienne mit Hartnäckigkeit, obgleich sie dabei erröthete; »aber was soll ich eigentlich vergessen haben? Wir spielten, wir lachten, wir scherzten zusammen — es mag auch sein, daß unsere Träume sich dabei mitunter in die Zukunft verirrten; aber zu einer eigentlichen Erklärung ist es doch nie zwischen uns gekommen, und größere Rechte als die der Freundschaft können Sie daher auch nicht beanspruchen.«


  Adrienne hatte diese Worte mit sanfter Stimme gesprochen, denn sie wollte nicht verletzen, sondern nur ausweichen. Jetzt hob sie den schönen Kopf empor und dem Jugendgespielen mit einem Blick unendlichen Zaubers die Hand reichend, sagte sie lächelnd:


  »Lassen Sie uns Frieden schließen und auch dem Baron grollen Sie nicht mehr — glauben Sie mir, Sie thun ihm Unrecht.«


  »Ja, lassen Sie uns Frieden schließen,« rief Erlach, die kleine weiße Hand ergreifend; »in einer späteren Zeit werden hoffentlich auch Sie meine guten und redlichen Absichten erkennen. Für jetzt —doch wozu Sie mit einem Plan bekannt machen, der Ihnen zeigen würde, wie theuer Sie mir sind und wie reiflich ich die kommenden Möglichkeiten bereits erwogen habe.«


  »Das für ein Plan ist das?« fragte das junge Mädchen gespannt; »sprechen Sie, ich bitte darum—«


  »Nein,« sagte der Arzt, seinen Hut ergreifend, »erlassen Sie mir dies. Kommt Zeit, kommt Rath. Erfordern es die Umstände, so werde ich als guter Geist in Ihrer Nähe sein. Gott gebe, daß Sie dann auf mich hören; geschähe es nicht, so würden Sie mir das Herz brechen.«


  Ohne eine Erwiderung abzuwarten, eilte der junge Mann fort. Adrienne sah ihm vom Fenster aus nach, als er aus dem Hause trat und sich raschen Schrittes in der Ferne verlor.


  »Als guter Geist!« murmelte sie, »aber wo? Denn wohin ich auch blicke und so sehr ich auch überlege, nirgend sehe ich für mich eine Gefahr. Indessen er meint es redlich, und ich achte und ehre ihn deshalb. Um so mehr will ich aber auch darnach streben, ihm zu zeigen, daß seine Befürchtungen grundlos waren. Und wenn ich ihn dann in einer späteren Zeit wiedersehe, soll er mir Abbitte thun; er soll gestehen, daß er sich geirrt hat, er soll bekennen, daß ich noch dieselbe bin, welche ich hier war.«


  Sie setzte sich an den Flügel und ihre klare, metallreiche Stimme tönte wieder, was im Augenblick ihr Herz empfand. Im Innern beruhigt, mit sich selbst zufrieden, glaubte sie keinen Vorwurf zu verdienen. Vor ihr lag die Zukunft und sie malte sich dieselbe als eine lachende aus; keine Wolke trübte dies Bild; sie blickte nochmals in ihr Herz — es war rein, sie war beruhigt.


  



  Acht Tage später setzten sich sämmtliche Lästerzungen des Ortes bei der Nachricht von der plötzlichen Abreise der Frau Seebach mit ihrer Nichte in Bewegung. Dabei fehlte es nicht an Enthüllungen in Betreff des Lebenswandels des Assessors und an boshaften, in Gift getränkten Bemerkungen über die Zierpuppe, welcher der Hochmuth im Nacken sitze, und die sich einbilde, ein Baron werde sie heirathen.


  Noch ein anderes Ereigniß nahm kurz darauf die Klatschschwestern in Anspruch: der Doctor hatte seine Vaterstadt ebenfalls plötzlich wieder verlassen, und die Fenster der Villa vor dem Thore der Stadt waren dicht verschlossen; auf Befragen erklärte der Gärtner, der Herr sei in dringenden Angelegenheiten nach Holland abgereist, und man wisse nicht, wann er zurückkehren werde.—


  



  In der Hauptstadt fand etwa acht Tage nach der Abreise Adriennes aus Freienstein in dem Hause der Gräfin Elsenheim, der Geliebten des Fürsten, eines Abends folgendes Gespräch zwischen dieser und ihrer Kammerfrau statt:


  »Nun, Henriette,« sagte die Erstere, sich etwas ungeduldig zu der Vertrauten wendend, »ich habe Dir gesagt, wen ich erwarte. Ist dieser Herr von Neuburg noch immer nicht eingetroffen?«


  »Er harrt nur auf den Befehl einzutreten.«


  »So sage ihm, daß ich ihn zu empfangen bereit bin.«


  Während die Kammerfrau verschwand, nahm die Gräfin den Ausdruck des Stolzes und vornehmer Ueberlegenheit an.


  »Solchen Kreaturen gegenüber,« murmelte sie, »muß man sich als Herrin zeigen; es sind käufliche Charaktere, die nichts Besseres verdienen, als daß man ihnen den Rücken kehrt, wenn man ihrer nicht mehr bedarf.«


  Mit einem Ausdruck der Verachtung wendete sich die stolze Frau um und blickte dem Herrn von Neuburg, welcher bereits seit einer Minute, den Hut in der Hand mit gekrümmtem Rücken dastand, ins Gesicht.


  »Die gnädige Gräfin haben befohlen,« — stammelte der alte Sünder.


  »Ah, mein lieber Baron! — Nun, ich sehe Sie sind pünktlich; das ist schön! Bringen Sie mir erfreuliche Nachrichten?«


  »Ganz zufriedenstellende. Meine Pflegebefohlene entwickelt die schönsten Anlagen, meine Cousine, die Frau von Lindenberg, ist mit dem besten Erfolge bemüht, ihre Erziehung zu vervollständigen.«


  »Und Ihre Pflegebefohlene hat keine Ahnung von der Rolle, zu der sie bestimmt ist?«


  »Nicht die entfernteste. O, meine Cousine ist eine sehr kluge Frau; das Wohl dieses jungen Mädchens hätte keinen besseren Händen anvertraut werden können.«


  »Geben Sie der würdigen Dame meine Zufriedenheit zu erkennen,« sagte die Elsenheim, welche in diesem Punkte eben so gewissenlos wie ihre Helfershelfer war. »Wie wohnt Ihre Verwandte denn jetzt? Ist sie so eingerichtet, daß man ihr nöthigenfalls einen Besuch machen kann?«


  »Sie hat ein ganz anderes Stadtviertel bezogen und lebt, den empfangenen Weisungen gemäß, äußerlich auf einem vornehmen Fuß. Freilich,« setzte Herr von Neuburg mit einem Seufzer hinzu, »es kostet viel, denn auch mein Neffe — die Frau Gräfin werden sich schon darauf gefaßt machen müssen—«


  »Ich verstehe. Nun, wenn das Mädchen so schön ist, wie das Portrait sie darstellt, so kommt der Kostenpunkt nicht in Betracht.«


  Der Exkammerherr verbeugte sich und während ein seliges Lächeln seinen Mund umspielte, fuhr er sich mit dem Rockärmel über die Augen, als wolle er eine Thräne der Rührung abtrocknen.


  »Fahren Sie fort, Adrienne in der Täuschung zu erhalten, als wenn sich der Assessor im Ernst um ihr Herz und ihre Hand bewirbt. Das wird sie von der Außenwelt abziehen und sie die Wahrheit um so weniger erkennen lassen. Das Mädchen ist eitel und ehrgeizig, nicht wahr?«


  »Das Eine wie das Andere, dabei auch etwas eigensinnig.«


  »Desto besser. Solche Charaktere sind schwer zu überzeugen und Warnungen und gute Rathschläge weisen sie in der Regel von der Hand.«


  »Welche Lebensweisheit!« rief der Baron, den Bewunderer spielend.


  »Hat sich Frau von Lindenberg der Weisung gemäß, meiner Bekanntschaft gerühmt?« fragte die Elsenheim weiter.


  »Sie hat es auf Dero Befehl gewagt.«


  »Und natürlich hat sie mich nicht eben von der schwärzesten Seite geschildert?«


  »Als einen Engel der Güte,« rief der Baron die Augen fromm verdrehend, »als eine Dame voller Huld und Herablassung, wie es ja auch die Wahrheit erfordert.«


  »Gut, gut. In Kurzem werde ich Ihrer Cousine einen Besuch machen, um mir diese Adrienne in der Nähe zu betrachten. Bereiten Sie Ihre Verwandte darauf vor, und wenn Sie Beide sich geschickt und gewandt benehmen, so sollen Sie sich über meine Erkenntlichkeit nicht zu beklagen haben.«


  »Befehlen die Frau Gräfin noch sonst Etwas?«


  »Für heute nicht. Sie werden noch nähere Nachrichten erhalten. Bis dahin die tiefste Verschwiegenheit gegen Jedermann!«


  Die fürstliche Geliebte winkte mit der Hand. und der Baron zog sich unter tiefen Bücklingen zurück.


  Einen Augenblick darauf schlich er, wie ein Fuchs, der eben aus einem Taubenschlage kommt, die Treppe hinunter und trat auf die Straße. Dann verlor er sich im Dunkel der Nacht und betrat, bereits eine schimmernde Zukunft vor sich erblickend, mit dem Gefühl der Behaglichkeit und innerlichen Befriedigung, sein Hans.


  


  Das Lamm unter den Wölfen.


  Adrienne stand vor dem Spiegel, und die Tante war eben damit beschäftigt, ihr den Shawl um die blendend weißen Schultern zu legen.


  Seit drei Wochen befanden sich die beiden Frauen in der Residenz; aber diese Zeit hatte schon hingereicht, sowohl in ihrem Aeußern, wie in ihrer Anschauungsweise eine völlige Veränderung hervorzurufen. Die einfachen Kleider, welche man in Freienstein getragen, hatten einer seinen, mit dem neuesten Geschmack übereinstimmenden Toilette weichen müssen, der Blick des jungen Mädchens war sicherer, ihre Haltung graziöser geworden, kurz, der feine Anstand einer Dame der Residenz erhöhte jetzt noch den Zauber, welchen die Natur über sie ohnedies ausgegossen hatte.


  Die Tante lächelte wohlgefällig und mit dem ganzen Stolz einer Frau, deren Blick eben über diese Aeußerlichkeiten nicht hinausreicht, sagte sie, als sie sich jetzt vor ihre Nichte hinstellte und diese noch einmal vom Fuß bis zum Kopfe betrachtete:


  »Du wirst zugeben, daß ich verstehe, Jemand anzukleiden. Aber Du verdienst es auch, daß man diese Sorgfalt auf Dich verwendet, denn Du bist wirklich schön, mein theures Kind; es ist ein Genuß Dich zu betrachten und wenn ich ein Mann wäre—«


  »O, gehen Sie doch,« rief Adrienne abwehrend, obgleich man es ihr ansah, daß ihr diese Lobrede behagte.


  »So!« fuhr die alte Frau fort, indem sie das weiche, faltenreiche Musselinkleid noch hier und da zurechtschob — »so! jetzt wirf noch einen Blick in den Spiegel und dann sage mir, ob Du noch Etwas auszusetzen hast.«


  »Nicht das Mindeste!« und sie drückte zum Zeichen ihrer Zufriedenheit und ihres Dankes einen Kuß auf die Lippen ihrer Tante.


  »Daß Du den Baron in Freienstein kennen gelernt hast, ist ein wahres Glück für Dich gewesen,« fuhr diese in ihrer Schwatzhaftigkeit fort.


  »Meinen Sie?« entgegnete die Nichte, indem sie wie zufällig an einer Bandschleife zupfte.


  »Nun, ohne den Baron wären wir doch nicht hierher gekommen und ohne ihn hätten wir auch nicht die vornehmen Bekanntschaften gemacht.«


  »Ja, es ist wahr, sowohl der Kammerherr, wie die Frau von Lindenberg übertreffen sich in Zuvorkommenheit und Güte gegen uns.«


  »Besonders gegen Dich. Vergeht wohl ein Tag, wo Du nicht bei der Letzteren bist? Es scheint wirklich, als wenn sie gar nicht mehr ohne Dich leben kann. Aber freilich—«


  »Was denn, liebe Tante?«


  »Nun, sie betrachtet Dich wohl schon als halb zur Familie gehörend. Die Neigung des Assessors—«


  »Was Sie da wieder sprechen!«


  »Ei, Du wirst doch nicht in Abrede stellen wollen, daß er ernstlich in Dich verliebt ist?


  »Was weiß ich?« rief lachend das junge Mädchen, »er interessirt sich für mich und als galanter Cavalier bringt er mir seine Huldigungen dar, das ist es.«


  »Wende Dich wie Du willst, Du entschlüpfst mir nicht,« sagte im Tone der Ueberzeugung die alte Frau. »Ich habe so im Stillen meine Betrachtungen angestellt; glaube mir, der Baron meint es ernst, und umsonst hat seine Verwandte, die Frau von Lindenberg, ebenfalls nicht schon einige Male Aeußerungen gegen mich fallen lassen, die darauf hinzielen.«


  Adrienne schwieg einige Augenblicke, dann aber sagte sie plötzlich:


  »Angenommen es wäre so, wie Sie vermuthen, dann müßte aber auch meine Neigung mit einer solchen Bewerbung übereinstimmen.«


  Die Tante sah ihre Nichte ganz erstaunt an und hatte fast Lust unwillig zu werden.


  »Ich muß Ihnen aufrichtig gestehen,« fuhr Adrienne fort, »der Assessor gefällt mir nicht mehr so, wie früher; sein Ton gegen mich ist ein anderer, seine Haltung eine freiere geworden. In seinem Blick, in seiner Sprache liegt häufig Etwas, was mich verletzt. Es scheint, er findet es nicht mehr für nothwendig, mir mit derselben Rücksichtsnahme wie sonst zu begegnen.«


  »Der Assessor ist ein Weltmann, ein Cavalier, und diese Herren legen ihre Worte nicht immer auf die Goldwage. Ei, ei, ich hätte nicht geglaubt, daß Du Dich an solche Kleinigkeiten stoßen würdest; am Ende bedauerst Du es noch, daß wir die schöne Residenz mit Freienstein vertauscht haben?«


  »Wenigstens bedaure ich es, daß ich den Doctor, der sich stets als ein so treuer Freund gegen mich bewies, dessen Gesinnungen sich unter allen Umständen gleich geblieben sind, durch mein Benehmen verletzen und kränken konnte.«


  Adrienne seufzte bei diesen Worten, und über ihre schönen, großen, sonst so klaren Augen legte sich ein trüber Schleier; ein Schmerz, wie sie ihn seit der Abreise aus dem Städtchen heute zum ersten Male empfand, durchzuckte ihr Herz.


  Auch die Tante wurde von dieser Melancholie angesteckt, denn wie wir bereits bemerkt haben, war sie zwar eine schwache gedankenlose Frau, aber sie hatte dabei ein gutes Herz und bei ihrer Kurzsichtigkeit und Eitelkeit glaubte sie durch ihre Handlungsweise das Glück ihrer Nichte zu fördern.


  »Mein Gott,« sagte sie, »davor möge mich der Himmel bewahren, daß Du mir vielleicht einst Vorwürfe machen könntest! Gefällt es Dir hier nicht mehr, so sprich es offen aus, ich bin jeden Augenblick bereit die Residenz wieder zu verlassen und zu unserem früheren Leben zurückzukehren.«


  »Was Sie wunderlich sind!« entgegnete Adrienne, die eine solche Wendung des Gesprächs gar nicht gewollt hatte; »zu diesen Menschen wieder zurückkehren, welche ich nicht verstehe und die mich nicht verstehen? — Nein, nein, es gefällt mir hier recht gut und es war kindisch von mir, solche Aeußerungen laut werden zu lassen.«


  Ein Wagen rollte heran und hielt vor dem Hause still.


  »Die Baronin!« rief das junge Mädchen an das Fenster tretend, »sie kommt, mich abzuholen! Geschwind, Tantchen, reichen Sie mir meinen Hut und, nicht wahr, Sie zürnen mir nicht mehr?«


  »Als ich in Deinem Alter stand, war ich nicht anders,« erwiderte diese lächelnd, »und eigentlich hätte ich es mir auch denken können, daß Du es nicht so böse meinst.«


  Die Baronin rauschte herein, während draußen im Hintergrunde der lange Ebel in einer neuen, von Goldborten strotzenden Livree sichtbar wurde.


  »Ah,« rief die würdige Genossin des Herrn von Neuburg, mitten im Zimmer stehen bleibend und mit ihrem, mit Gold und Elfenbein ausgelegten Fächer kokettirend — »herrlich! — zum Entzücken schön, meine liebe Kleine!«


  »O, gnädige Frau,« lispelte Adrienne erröthend, aber doch in ihrer Eitelkeit geschmeichelt.


  »Sans phrase!« rief die Baronin, »ich bin wirklich ganz entzückt, von der Anmuth, die Sie umgiebt und von dem Geschmack, mit welchem Sie sich zu kleiden wissen.«


  Ein Blick des Neides schoß bei diesen Worten aus ihren falschen Augen, obgleich sie denselben unter einem heuchlerischen Lächeln zu verbergen suchte.


  »Die gnädige Frau sind gar zu gütig,« sagte nun auch die Tante, einen tiefen Knix machend, »meine Nichte ist also wirklich so glücklich, sich Ihres Beifalls zu erfreuen?«


  »Das Kind ist zum Entzücken schön,« wiederholte Frau von Lindenberg nochmals mit der vollendeten Kunst einer Schauspielerin: »freilich, da kann ich mich über meinen Neffen nicht wundern. — Wieviel würde nicht selbst ein Fürst darum geben, eine solche, in wunderbarer Blüthenpracht prangende Rose sein zu nennen.—«


  Die Tante richtete bei diesen Aeußerungen einen triumphirenden Blick auf die Nichte. Adrienne erröthete dagegen diesmal tiefer wie gewöhnlich und obgleich ihr die Schmeichelei wohl that, wußte sie doch selbst nicht, weshalb die Worte, in welche dieselbe gekleidet war, ihr weibliches Gefühl verletzten.


  »Kommen Sie, meine Liebe,« sagte Frau von Lindenberg endlich, »das Wetter ist zu schön, um diese dumpfe Stubenluft einzuathmen. Am Thor erwartet uns mein Neffe, wir wollen dann gemeinsam eine Fahrt durch den Wildpark machen.«—


  Beide Damen stiegen die Treppe hinab, der lange Ebel öffnete, den Hut in der Hand, den Schlag des Wagens und im nächsten Augenblick rollte derselbe die Straße entlang, dem Thore zu, wo der Assessor sich mit einem leichten Gruß hineinschwang.


  »Wie geht es, mein Blümchen Wunderhold?« fragte er Adrienne, frei, ja sogar etwas kühn ihr in die Augen blickend.


  »Das müßte ich Sie eigentlich fragen,« lautete die Antwort, »denn seit zwei Tagen haben Sie sich nicht sehen lassen.«


  »Geschäfte! — Der Kukuk hole das Obergericht — man kömmt aus den Aktenstößen nicht mehr heraus!«


  »Nun, ich finde dies ganz natürlich,« fiel hier Frau von Lindenberg ein. »Der Präsident kennt Ihre Fähigkeiten und benutzt sie. Dafür steht Ihnen aber auch eine glänzende Zukunft offen, und bei den einflußreichen Verbindungen, welche Ihr Oheim, der Herr von Neuburg besitzt, kann es nicht fehlen, daß Sie eine außergewöhnliche Carriere machen. In einem Jahre sind Sie unfehlbar Rath im Ministerium, Sie Glücklicher! Mit einem Gehalt von zweitausend Thalern und mit einem eigenen ansehnlichen Vermögen, können Sie dann dem Zuge Ihres Herzens folgen.«


  Diesmal begleitete die Baronin ihre Worte mit einem vielsagenden Lächeln und einem Blick, welcher Adrienne galt. Diese erröthete unwillkürlich; Stolz und Eitelkeit waren bei ihr wieder erwacht und malten ihr verführerisch die glänzende Stellung, welche sie erwartete.


  Der Assessor dagegen blieb stumm. Er überschlug wahrscheinlich in diesem Augenblick das Register seiner Schulden und blickte dabei in einen bodenlosen Abgrund.


  Eine kleine Pause trat ein. Eben hatte der Wagen den »Dianentempel« passirt und bog jetzt in einen abgelegenen Theil des Wildparkes.


  »Halt Kutscher!« rief Frau von Lindenberg — »wenn es den Herrschaften recht ist, wollen wir unter diesen schattigen Bäumen eine kleine Promenade machen.«


  »Wie die Damen befehlen,« rief Herr von Bärenfeld und war mit einem Sprunge aus dem Wagen, um seiner angeblichen Verwandten beim Aussteigen behülflich zu sein.


  »Vergessen Sie Ihre Rolle nicht,« flüsterte diese, »Sie haben jetzt die beste Gelegenheit dazu.«


  Dann wendete sie stolz den Kopf und rief: »Ebel, nehme Er mein Umschlagetuch! Wie ich Ihm gesagt halbe, Er bleibt genau sechs Schritte hinter mir!«


  Fort rauschte sie mit zurückgeworfenem Haupte, während Ebel ihr folgte und zum Zeichen, daß er den Befehl verstanden habe, wie gewöhnlich das rechte Auge in die Höhe zog und den linken Mundwinkel abwärts hängen ließ.


  Der Assessor hatte Adrienne seinen Arm geboten, und blieb absichtlich hinter Frau von Lindenberg etwas zurück. Er blickte seine Begleiterin an und wie er jetzt den wunderbaren Glanz weiblicher Schönheit gewahrte, welcher diese umfloß, erwachten seine Leidenschaften, und finstere, unheilvolle Pläne stiegen bei ihm auf.


  »Lassen Sie mich,« sagte er, »diesen Augenblick des Alleinseins benutzen, Adrienne, um Ihnen nochmals zu sagen, welchen Zauber Sie über mich ausüben. Ich weiß nicht, wie es kommt, aber seit ich Sie kenne, hüllt sich mir das Leben wieder in den Schimmer der Poesie; ich sehe ein Ziel vor mir, nach dem ich ringe und strebe — o sprechen Sie, ist dies Ziel für mich erreichbar?«


  Adrienne schlug die Augen nieder, aber ihr Herz pochte doch vor Erregtheit, denn die Pforten der Zukunft öffneten sich vor ihren Blicken, und die eben gehörten Worte zeigten ihr, nach ihrer Meinung, ein Leben voll Glanz und voll Auszeichnung.


  »Was soll ich Ihnen antworten?« sagte sie mit unsicherer Stimme. »Mein Gott, bei der Neuheit unserer Bekanntschaft — man muß sich doch erst gegenseitig prüfen und erkennen lernen.«


  »Bei mir ist dies nicht nöthig,« entgegnete der Assessor, »ich bin mir vom ersten Augenblick an meiner Gefühle bewußt gewesen.«


  »Und Sie glauben wirklich nicht, sich zu täuschen?« fragte Adrienne, ihre Vorsicht vergessend und durch dieses Eingehen auf die Erklärungen des Barons nur zu sehr ihre eigenen Wünsche verrathend.


  »Täuschen?« rief dieser jetzt voll Extase und lauter, als es der Ort wohl gestattete, »ich schwöre Ihnen, Adrienne, bevor ich Sie sah, kannte ich die Liebe noch nicht.«


  Kaum war diese grobe Lüge über des Barons Lippen, als unmittelbar hinter seinem Rücken ein lautes Hohngelächter erschallte. Adrienne stieß einen Schrei der Ueberraschung aus und blickte sich um, ebenso der Assessor; da zuckte auch er zusammen.


  Was sie sahen, war ein junges Mädchen von zarter, schlanker Gestalt, einfach aber geschmackvoll gekleidet, mit schönen, lebhaften Zügen, mit großen,schwarzen Augen, aus denen jetzt im Feuer der Leidenschaft ein unheimlicher Glanz strahlte. Einen Augenblick sah sie Herrn von Bärenfeld mit dem Ausdrucke stolzer Verachtung an, und ihre in Gluth gehüllten Blicke erweiterten sich, bereit, jede Secunde ihre niederschmetternden Blitze auf den Schuldigen zu entladen, dann trat sie einen Schritt näher und sich zu Adrienne wendend, die sich scheu zurückzog, sagte sie mit zwar aufgeregter, doch aber auch zugleich beruhigender Stimme:


  »Fürchten Sie nichts, Mademoiselle, es ist sonst nicht meine Art zu horchen, aber hier hatte ich ein Recht dazu und wenn ich Ihnen nachschlich, so geschah es, um mir und Ihnen gleichzeitig einen Dienst zu leisten.«


  Dann wendete sie sich zu dem Assessor und fuhr mit gesteigerter Leidenschaft fort:


  »Wiederholen Sie doch noch einmal die Betheuerungen, welche Sie so eben aussprachen; ja, thun Sie dies in meiner Gegenwart, wenn Sie dazu den Muth haben! Deshalb also verlassen Sie mich, deshalb bleiben Sie kalt bei meinen Bitten und Thränen, um Ihre Huldigungen einer Anderen darzubringen? Aber hüten Sie sich, Sie wissen noch nicht, was Eifersucht heißt und wessen eine Verrathene und Getäuschte fähig ist!«


  Die Baronin, welche aus der Ferne den sonderbaren Auftritt bemerkt hatte, mochte ahnen, was vorging und eilte herbei. Die Fremde aber verschwand gleichzeitig in einem Seitenwege, nachdem sie dem Assessor noch einen rachesprühenden Blick des Hasses zugeworfen hatte.


  »Mein Gott, was ist vorgefallen?« fragte Frau von Lindenberg, wobei sie mit ihrem angeblichen Verwandten einen heimlichen Blick ausgetauscht hatte.«


  »Was soll es sein?« entgegnete dieser mit seltener Dreistigkeit, »es ist ein Scandal, daß man eine solche Person frei herum gehen läßt.«


  »O,« rief Frau von Lindenberg, die sogleich den Zweck dieser Lüge begriff, »das ist eine arme Schwachsinnige, welche ein unglückliches Liebesverhältniß um den Verstand gebracht hat, und die in jedem Herrn, der mit einer Dame vertraut spricht, ihren ungetreuen Liebhaber zu erblicken glaubt.«


  »Aber sie sah gar nicht so aus, als wenn sie schwachsinnig wäre,« sagte Adrienne mißtrauisch.


  »Mein Kind, darin haben Sie eine zu geringe Erfahrung; solche Kranke machen manchmal selbst den Arzt irre. Geschwind geben Sie meinem Neffen den Arm, wir wollen einsteigen und nach der Stadt zurückkehren.«


  »Nein,« entgegnete das junge Mädchen, »lassen Sie mich allein gehen.« — Und mit einem Blick, welcher halb Kälte, halb Mißtrauen ausdrückte, wendete sie ich von dem Assessor weg und nahm in dem Wagen Platz.«


  »Ich ziehe es vor, zu Fuß den Heimweg anzutreten,« sagte der Assessor, welcher vielleicht unterwegs einen neuen unangenehmen Auftritt fürchtete; »ich habe mit einem Secretair der französischen Gesandtschaft um fünf Uhr ein Rendezvous. Also auf Wiedersehen, meine Damen, und Sie, Mademoiselle, verscheuchen Sie die Wolke, welche sich auf Ihrer schönen Stirn lagert und vor Allem, lassen Sie mich nicht empfinden, was ein böser Zufall herbeiführte.«


  Adrienne verbeugte sich kalt und zurückhaltend, dann zogen die Pferde an und fort ging es im leichten Trabe der Wohnung der Baronin zu.


  Dort trat ihnen Herr von Neuburg auf der Treppe entgegen.


  »Mein Gott, geliebte Cousine,« rief er, »ich stehe schon seit einer halben Stunde hier wie auf Kohlen und es wäre ein wahres Unglück gewesen, wenn ich Sie nicht getroffen hätte.«


  »Sie erschrecken mich, Cousin, ist denn Etwas vorgefallen?«


  »Vorgefallen?« antwortete dieser. »Ein hohes Glück, eine große Ehre soll Ihnen zu Theil werden.«


  »Mir?« rief die Baronin verwundert, obgleich sie ganz gut wußte, was nun folgen würde.


  »Ja, Ihnen. Sie sind vor einigen Tagen im Theater an der Seite unserer jungen liebenswürdigen Freundin hier bemerkt worden; natürlich konnte es nicht fehlen, daß so viel Anmuth und Schönheit das höchste Aufsehen erregte; man hat sich erkundigt, die Erinnerung an Sie ist wieder in den Vordergrund getreten, kurz und gut, theure Cousine, als ich heute Vormittag der Gräfin von Elsenheim wie gewöhnlich meine Aufwartung machte, befahl sie mir, Ihnen ihren Besuch für heute Nachmittag fünf Uhr anzukündigen.«


  »Die Gräfin mich besuchen?« rief nun auch ihrerseits Frau von Lindenberg, dann setzte sie ruhiger hinzu: »freilich, einst stand ich ihr näher, ich besaß ihre Freundschaft, und gewiß ist ihr bei meinem Anblick das Herz wieder aufgegangen, sie sehnt sich nach so langer Zeit wieder einmal ein Viertelstündchen vertraulich mit mir zu verplaudern.«


  Obgleich alle diese Worte die gröbsten Unwahrheiten enthielten, verfehlten sie doch auf die unerfahrene Adrienne ihre Wirkung nicht, denn kein Tag war ja bisher vergangen, an dem nicht der Baron oder die Cousine von der Gräfin gesprochen und deren Tugenden und Leutseligkeit gerühmt hätten. Eine außergewöhnliche Unruhe erfüllte sie daher jetzt, wo der von ihr schon längst im Stillen gehegte Wunsch nunmehr in Erfüllung gehen und sie die persönliche Bekanntschaft einer Dame machen sollte, die dem Herzog so nahe stand, und um welche sich täglich ein glänzender Hof versammelte.


  »Ja, Cousine,« sagte Herr von Neuburg, »es widerfährt Ihnen in der That eine Auszeichnung, um die man Sie von allen Seiten beneiden wird. Aber dem Verdienst die Ehre, und so darf ich denn auch nicht verschweigen, daß die Frau Gräfin sich für Demoiselle Adrienne interessirt. Sie haben,« wandte er sich an diese, »den günstigsten Eindruck im Theater auf die hohe Dame gemacht, ja, dieselbe hat ganz offen gegen mich geäußert, dem heutigen Besuch liege hauptsächlich der Wunsch zu Grunde, Sie persönlich kennen zu lernen.«


  »Mich?« stammelte Adrienne überrascht, »mich persönlich kennen zu lernen? Mein Gott, ich bin ja gar nicht darauf vorbereitet, wie soll ich antworten, wenn sie mich anredet? — Und in diesem einfachen Anzuge! — Ach, hätte ich doch wenigstens nur Zeit gehabt, mich auf ein solches Zusammentreffen vorzubereiten.«


  Frau von Lindenberg lächelte. »Antworten Sie, wie Sie mir zu antworten gewohnt sind,« sagte sie, »ohne Scheu, in ungezwungener Natürlichkeit, so liebt es die Frau Gräfin.«


  Ein Ausruf des Exkammerherrn, der ans Fenster getreten war, schnitt jeden Einwand des bestürzten jungen Mädchens ab.


  »Still!« rief er, »ich höre das Rollen eines Wagens — es kommt näher — eine Kutsche hält vor dem Hause. Nun, meine Damen, bereiten Sie sich auf den wichtigen Augenblick vor, denn soeben steht uns unser hoher Besuch im Begriff, die Schwelle dieser bescheidenen Wohnung zu überschreiten, und ich eile pflichtmäßigst die Honneurs zu machen.«


  Während Herr von Neuburg fortstürzte, suchte Adrienne sich zu sammeln, und da sie natürlichen Tact und Geistesgegenwart besaß, hatte sie sich bald von der ersten Ueberraschung erholt. Es blieb ihr übrigens auch keine Zeit zum Ueberlegen, denn so eben riß der lange Ebel die Thür des Salons auf und die Gräfin Elsenheim rauschte am Arm des Herrn von Neuburg herein.


  Während Frau von Lindenberg in abgemessenen Pausen drei tiefe Reverenzen machte, verbeugte sich das junge Mädchen mit ebenso viel Anmuth wie Natürlichkeit.


  Die Gräfin erwiderte diese Begrüßung in höchst graziöser Weise und mit einem bezaubernden Lächeln.


  Dabei ruhte aber ihr Auge unvermerkt auf der edlen Gestalt Adriennens und der heimliche Blick, den sie mit der Baronin austauschte, sagte, daß sie mit dem Resultat ihrer Beobachtungen auf das Vollkommenste zufrieden sei.


  »Die gnädige Frau,« begann die würdige Dame von Lindenberg, indem sie sich abermals tief verneigte, »haben es nicht unter Ihrer Würde gehalten, mich persönlich in meiner bescheidenen Wohnung aufzusuchen. Gestatten Dieselben, daß ich Ihnen für dies mir bereitete Glück meinen pflichtschuldigen Dank ausdrücke.«


  »O, meine Liebe,« entgegnete die Gräfin, »lassen wir die Complimente, Sie erinnern mich dadurch nur an manche Vernachlässigung, die ich mir in der letzten Zeit gegen Sie habe zu Schulden kommen lassen. Wenn überhaupt hier von einem Glück die Rede ist, so bin ich es, welcher dasselbe durch den Anblick dieses reizenden Kindes zu Theil wird. In der That, übten diese sanften Augen nicht einen solchen Zauber aus, so wäre es wahrlich kein Wunder, wenn man auf eine so seltene Schönheit eifersüchtig würde.«


  »Gnädige Frau, — gnädige Frau,« stammelte Adrienne, »Sie treiben Ihren Scherz mit mir, denn nur als solchen kann ich Ihre Worte aufnehmen.«


  »Nein,« rief die Gräfin, jetzt die beiden Hände des jungen Mädchens ergreifend, »glauben Sie mir, es ist mein Ernst und ich gestatte nicht, daß Ihre Bescheidenheit die so wohlverdiente Anerkennung zurückweist. O, wie ich Sie beim ersten Anblick liebgewonnen habe! — Welcher eigenthümliche Zauber ruht auf Ihren Zügen und welche Anziehungskraft üben Sie auf mich aus!«


  »Sie beschämen mich in Wahrheit,« wiederholte nochmals Adrienne, obgleich sie sich durch ein so einschmeichelndes Entgegenkommen bereits halb besiegt fühlte.


  »Verschmähen Sie es nicht,« fuhr die Gräfin fort, »so sollen Sie von jetzt eine Freundin, eine Beschützerin an mir haben, und es wird mich glücklich machen, wenn ich es aus Ihrem eigenen Munde höre, daß Sie mein Anerbieten annehmen.«


  »O, Madame,« entgegnete Adrienne, »ich müßte ja eine Undankbare sein, wenn ich gegen so viele Großmuth unempfindlich bliebe. Wollen Sie mir wirklich Ihre gnädige Theilnahme zuwenden, so nehme ich dies als ein mir großes Glück bringendes Geschenk an.«


  »Das heiße ich mit Verstand und Liebenswürdigkeit sprechen,« rief die herzogliche Geliebte. »Und nun, mein theures Kind, da ich jetzt ein Recht habe, mich für Sie zu interessiren, verlange ich, daß Sie von Ihrer Schönheit und Anmuth denjenigen Gebrauch machen, welchen die Welt von Ihnen fordern darf. An der Seite dieser würdigen Dame« — die würdige Dame machte eine tiefe Verbeugung, welche der tugendhaftesten Matrone zur größten Ehre gereicht haben würde — »und unter dem Schutz dieses achtbaren Herrn« — der achtbare Herr nahm plötzlich eine Miene an, als sei er ein zweiter Achill, hinter dessen undurchdringlichem Schilde Adrienne den sichersten Schutz finde — »müssen Sie Ihren Platz in der vornehmen Welt einnehmen und so eine Laufbahn betreten, welche Ihren Geistesanlagen und Ihrer Schönheit angemessen ist.«


  Adrienne lächelte; ihr ganzer Ehrgeiz war erregt.


  »Ich fühle mich nun einmal auf eine unerklärliche Weise zu Ihnen hingezogen,« fuhr die Gräfin fort. »Ich wünsche daher Ihr Glück zu fördern, indem ich Sie selbst in die Gesellschaft einführe. Aber Sie müssen mir auch die Stunden der Einsamkeit in meinem Hause durch Ihr trauliches Geplauder manchmal versüßen. Sprechen Sie, mein Kind, wollen Sie mir diese Freude bereiten?«


  Adrienne, welcher die Elsenheim von der Baronin stets nur als eine durchaus tugendhafte Frau hingestellt worden war, die im Interesse der allgemeinen Wohlfahrt den Muth gehabt hatte, ihren Ruf zu opfern, zögerte keinen Augenblick unter einer dankbaren Verbeugung diese Zusage zu geben.


  »Dabei fällt mir auch ein,« bemerkte die Gräfin, »daß Herr von Neuburg von dem Wunsche Ihrer Tante sprach, ein Bittgesuch an den Herzog zu richten. Ist es nicht so, Herr Baron?«


  »Allerdings, gnädigste Gräfin. Wie ich bereits die Ehre hatte, zu berichten, sind die langjährigen Dienste der Frau Seebach, bei Ihrer Durchlaucht, der Prinzessin Amalie schlecht belohnt worden, oder, um mich richtiger auszudrücken, in Vergessenheit gerathen.«


  »Nun,« rief die Elsenheim, »das soll wieder gut gemacht werden; sorgen Sie dafür, daß die Bittschrift in meine Hände gelangt, ich stehe für deren Gewährung.«


  Die Augen Adriennes wurden plötzlich feucht. In ihrem unverdorbenen Herzen regte sich ein tiefes Gefühl der Freude, bei dem Gedanken, heut auch der guten, lieben Tante eine frohe Botschaft überbringen zu können. Das arglose Kind ahnte nicht, daß die Ueberreichung der Bittschrift bereits im Plane der Menschen lag, die sich gegen sie verschworen hatten.


  »Es ist für heute genug,« sagte die Gräfin innerlich zu sich selbst. »Ich habe meinen Zweck vollkommen erreicht und man darf nichts übertreiben. Treten wir daher unseren Rückzug an; das Mädchen ist zum Entzücken schön und das Uebrige wird sich finden.«


  Diesem Vorsatz gemäß, begann sie denn auch alsbald:


  »Ich verlasse Sie jetzt, meine Theure, um morgen desto ungestörter mit Ihnen plaudern zu können. Halten Sie sich um diese Zeit bereit, mein Wagen wird Sie abholen. Ungestört wollen wir dann zusammen ein Stündchen zubringen.«


  Ein reizendes Lächeln und eine anmuthige Verbeugung bildeten den Schluß dieser Worte. Noch einmal warf die Gräfin mit ihrem Fächer der verwirrt dastehenden Adrienne einen Gruß zu, dann legte sie ihre schöne Hand auf den Arm des Herrn von Neuburg und hüpfte leicht die Treppe hinunter, um ihren Wagen zu besteigen.


  »Nun, ich gratulire — Ihr Glück ist gemacht, mein liebes Kind!« sagte Frau von Lindenberg mit falscher Freundlichkeit. »Wer eine solche Gönnerin zur Freundin hat, geht einer glänzenden Zukunft entgegen! O, was für eine Freude wird mein theurer Neffe empfinden, wenn er hört, welcher Stern Ihnen aufgegangen ist!«


  Bei der Hindeutung auf den Assessor umdüsterte sich plötzlich die Stirn des jungen Mädchens, das Zutrauen zu ihm war fort, und der Auftritt von diesem Nachmittag trat wieder in den Vordergrund.


  Sie schüttelte daher mit dem Kopfe und sagte:


  »Ich zweifle nicht daran, daß Sie es gut mit mir meinen, aber in dem Wunsche, mein Glück zu begründen, nehmen Sie wohl mein Verhältniß zu Ihrem Verwandten zu ernsthaft.«


  »Wie? mein Kind,« rief die Baronin, die Verwunderte spielend, »ein alter Name — die Aussicht auf Rang und Ehre — die Gewißheit, einst einen glänzenden Platz in der Gesellschaft einzunehmen — bedenken Sie—«


  »Und wenn mir dies Alles geboten würde,« entgegnete Adrienne mit einer Entschiedenheit, welche sie bisher nicht an den Tag gelegt hatte, »so muß ich vor Allem den Mann, dem ich meine Zukunft anvertraue, achten und ehren lernen.«


  Die Baronin biß sich auf die Lippen. »Sie hat wirklich Verdacht geschöpft,« kalkulirte sie, »aber im Grunde, was thut es, was geht mich dieser Herr von Bärenfeld an, wenn ich nur meinen Zweck erreiche, und am Ende wird sie noch froh sein, wenn sie sich ihm in die Arme werfen kann.«


  Diese Betrachtungen wurden durch die Rückkehr des Herrn von Neuburg unterbrochen.


  »Die Gräfin ist wirklich das Muster der Vortrefflichkeit,« sagte er, »Sie müssen dieselbe ganz bezaubert haben, Mademoiselle, denn noch im Einsteigen sagte sie mir Worte, welche von Ihrem Lobe überflossen.«


  »Das verdiene ich auf keinen Fall,« entgegnete Adrienne bescheiden, »allein ich werde mich bestreben, mich dieses Wohlwollens werth zu zeigen.«


  Sie hatte ihren Hut und Shaw angelegt und bemerkte den heimlichen Blick nicht, welchen die beiden Verbündeten austauschten.


  »Sie wollen gehen?« fragte Frau von Lindenberg.


  »Gestatten Sie, daß ich mich heute etwas früher beurlaube. Die überraschenden Ereignisse dieses Tages haben ihre Wirkung nicht verfehlt; ich fühle mich aufgeregt und dann möchte ich doch auch meiner Tante die Freude nicht vorenthalten, welche sie empfinden wird, wenn ich ihr sage, wie theilnehmend sich die Frau Gräfin auch gegen sie gezeigt hat.«


  »Also bis morgen, meine Theure,« sagte die Baronin, sie bis an die Thüre begleitend und dort mit einem Judaskuß von ihr Abschied nehmend.


  »Bis morgen!« erwiderte die Arglose mit einem Lächeln, mit welchem sich jedoch unwillkürlich ein ahnungsvoller Seufzer vermischte.


  Als Frau von Lindenberg in das Zimmer zurückkehrte, begegnete ihr der triumphirende Blick des Exkammerherrn.


  »Nun, was sagen Sie dazu?« rief er, sich in die Brust werfend, »bin ich nicht ein diplomatisches Genie; müßte ich nicht, wenn es nach Verdienst ginge, schon längst den ersten Gesandtschaftsposten inne haben?«


  »Vergessen Sie nicht, welche Verbündete Sie in mir besitzen, Herr Cousin,« bemerkte naserümpfend die Baronin.


  »Allerdings,« entgegnete der schlaue Fuchs, indem er dabei ein Gesicht machte, als stehe er im Begriff dem Raben eine Lobrede zu halten — »mein Talent zur Intrigue und Ihre Anlagen zur Lüge.—«


  Die gnädige Frau nahm eine Stellung ein, wie ein Roß, das eben im Begriff steht, sich zu bäumen.


  »Nun, nun,« sagte begütigend ihr Verbündeter, »Sie wissen, ich kann meinen Hang zur Satyre einmal nicht unterdrücken. Die Hauptsache bleibt ja immer, daß unsere Pläne gelingen. Wenn Alles gut geht, erwartet Sie eine behagliche Präbende als Stiftsdame.«


  Diesmal verklärte sich das faltenreiche Gesicht der würdigen Dame und ihre lange, knochige Hand dem Herrn von Neuburg zum Abschied reichend, erwiderte sie: »Ich verzeihe Ihnen Ihre Indiscretion von vorhin, Cousin, Ihre sonstige Liebenswürdigkeit wiegt diese Schwäche auf.«


  



  Wenige Minuten darauf war der Baron in seiner Wohnung und in höchst behaglicher Stimmung. Das Staatskleid machte dem buntgeblümten Schlafrock Platz, und der lange Ebel reichte dem Gebieter, als ein wohlgeschulter Diener, die Pantoffeln.


  »Was giebt es Neues?« fragte Herr von Neuburg, sich nachlässig in die Ecke des Sophas streckend.


  »Nichts von Bedeutung. Der Herr Assessor waren vor einer halben Stunde hier und sagten, sie würden wieder kommen.«


  »Wer, mein Neffe? — Es ist ja jetzt fast neun Uhr!«


  »Thut nichts,« entgegnete Ebel lakonisch, »der Herr Baron wissen ja, daß der junge Herr nie vor zwei oder drei Uhr des Nachts zu Bette geht.«


  »Dennoch—« murmelte Herr von Neuburg nachdenkend und warf dabei einen besorgten Blick auf die vor ihm liegende Börse.


  Ebel grinste, er hatte diesen Blick bemerkt. »Es kam mir auch so vor,« sagte er trocken.


  »Wie kam es Ihm vor?« fragte der Exkammerherr.


  »Na, als wenn der Tanzboden ein Loch hätte,« entgegnete der Diener in seiner blumenreichen Sprache.


  »Und ich soll dieses Loch ausbessern?« rief der Baron, die Andeutung wohl verstehend. »Nein, daraus kann Nichts werden; ebenso gut könnte ich den Versuch machen, das Faß der Danaiden wieder zu füllen. Höre Er, Ebel—«


  »Wie der Herr Baron befehlen.«


  »Wenn mein Neffe kommt, so sagt Er, ich habe mich bereits zur Ruhe begeben.«


  »Aber das zieht nicht.«


  »Stelle Er einen Topf mit Fliederthee zurecht, und sage Er, daß ich zum Schwitzen eingenommen hätte.«


  »Zu verbraucht!« entgegnete Ebel; mit dem Kopf schüttelnd, »man glaubt dies selbst dem Herrn Sanitätsrath, welcher uns gegenüber wohnt, nicht mehr, wenn der des Nachts zu einem Kranken gerufen wird.«


  In diesem Augenblick wurde heftig an der Klingel gezogen.


  »Was nun?« fragte der Baron, indem er gleichzeitig nach der Börse griff und diese in die weiten Taschen seines Schlafrocks verschwinden ließ.


  »Ganz natürlich, Sie müssen den Herrn Assessor empfangen, was man heute thut, braucht man morgen nicht zu thun.«


  Dies Argument schien dem Exkammerherrn einzuleuchten, er wußte, daß er dem Besuch doch nicht ausweichen konnte.


  »Gut, so öffne Er, Ebel.« — Und während dieser forteilte, nahm der Baron eine Miene an, als beabsichtige er eine Vorlesung über Sittlichkeit und Moral zu halten.


  »Guten Abend, Herr Vetter,« sagte der eintretende Assessor, in einem trotzigen Tone und mit einem Gesicht, welches nichts Gutes andeutete.


  »Guten Abend, mein theurer Neffe. Wie, noch so spät und ziemlich aufgeregt, wie es scheint? Ei, ei, was bedeutet denn das?«


  »Eine fatale Geschichte. Sie wissen doch, die Catharina Fischer—«


  »Wie, das junge Mädchen, welches Ihnen hierher gefolgt ist?«


  »Ja, und die ich bisher in der Vorstadt untergebracht hatte«!


  »Hm, hm, kostspielige Passionen, Herr Neffe.«


  »Was sollte ich thun? Ich hatte einige Verpflichtungen gegen Catharina und mußte gute Miene zum bösen Spiel machen. Uebrigens war es ein Zeitvertreib für mich.«


  »Und jetzt sagt Ihnen dieser Zeitvertreib nicht mehr zu?«


  »Das Mädchen verkennt seit einiger Zeit ganz und gar ihre Stellung; sie nimmt sich sogar heraus, eifersüchtig zu werden.«


  »Sagten Sie mir nicht, Sie hätten ihr ein Eheversprechen gegeben?«


  »Komödie! Es geschah, um sie zu beschwichtigen, denn es ist eine überaus leidenschaftliche Person. Jetzt schleicht sie mir auf Schritt und Tritt nach.«


  »Das ist allerdings schlimm und paßt für unsere Pläne nicht.«


  »Heute Nachmittag wagte sie es sogar im Wildpark—«


  »Die Cousine hat mir den Vorfall erzählt. Dem muß für die Zukunft jedenfalls vorgebeugt werden. Was wollen Sie thun?«


  »Sie um jeden Preis aus der Residenz schaffen. Sie muß zu ihren Verwandten, von denen sie sich heimlich entfernt hat, wieder zurückkehren.«


  »Und wenn sie nun nicht will?« fragte der Baron.


  »Sie muß!« rief der Assessor in einem Ton, welcher einen kalten, unwiderruflichen Entschluß bekundete. »Erst will ich es mit Gutem versuchen, leistet sie aber Widerstand, dann—« Das Auge des Herrn von Bärenfeld wurde so finster, als ob die Absicht einer schwarzen That es verdunkle. »Jedenfalls kostet die Sache mich Geld,« fuhr er fort.


  Der Baron rückte auf seinem Sitz verlegen hin und her.


  »Ich bin deshalb hierher gekommen, Sie um zweihundert Thaler zu ersuchen.«


  Der Exkammerherr flog in die Höhe. »Wo denken Sie hin,« rief er, »das ist völlig unmöglich! Ich habe Ihnen ja erst vor drei Tagen funfzig Thaler gegeben.«,


  »Daß Sie ein Filz sind, weiß ich,« rief der angebliche Neffe mit schallendem Lachen.


  »Mein Herr—!«


  »Wünschen Sie vielleicht noch eine andere Erklärung?« fragte der Assessor, sich halb erhebend.


  »Bitte, bleiben Sie ruhig sitzen.«


  »Also, Sie zahlen?«


  »Es ist mir, wie gesagt, völlig unmöglich. Wo soll ich denn alles Geld hernehmen! — Die Baronin verlangt, Sie verlangen, am Ende müßte ich eine Wünschelruthe haben.«


  »Ist nicht nöthig. Sie besitzen eine Gönnerin, welche für die Perle, die Sie ihr bieten, einen hohen Preis zu zahlen bereit ist. Ha, mein Herr, glauben Sie etwa, mir entschlüpfen zu können? — Ja, krümmen Sie sich nur wie ein Aal, es hilft Ihnen Nichts, ich lasse Sie nicht aus den Fingern.«


  Herr von Neuburg sah, daß er einem solchen Menschen gegenüber in der That nicht entschlüpfen konnte; er mußte zu unterhandeln suchen.


  »Was ich besitze, will ich mit Ihnen theilen,« sagte er; »an das Wort eines ehrlichen Mannes, meine ganze Baarschaft besteht nur noch aus hundert Thalern.«


  »Auf Ihre Ehrlichkeit gebe ich keinen Pfennig,« entgegnete hohnlachend Herr von Bärenfeld, »mich täuschen Sie nicht! Nun, wollen Sie zahlen?«


  »Es ist mir unmöglich.«


  »Gut,« rief der Assessor sich erhebend. »Ich enthülle Adrienne morgen die ganze Kabale, ich bringe Sie um die Früchte Ihrer Mühen, ja ich bringe Sie sogar auf die Festung, denn ich werde mich beim Herzog anmelden lassen und ihm dann offenbaren, welchen Mißbrauch man mit ihm treibt.«


  »Sie sind ein Dämon,« sagte der Exkammerherr, »und ich traue Ihnen wohl zu, daß Sie Ihre Drohungen ausführen.«


  »Darauf können Sie sich verlassen.«


  »Bis zu diesem Aeußersten will ich es aber nicht kommen lassen. Ich bin nicht undankbar und sage mich von einem Verbündeten nicht so leicht los. Hier, nehmen Sie die geforderte Summe — es ist meine ganze Habe!«


  »Die Frau von Elsenheim wird schon weiter aushelfen,« entgegnete spöttisch der Assessor. »Uebrigens seien Sie vernünftig, Vetterchen; schämen Sie sich, ein solches Gesicht zu machen, das steht Ihnen nicht!«


  Diese Worte sagte Herr von Bärenfeld, indem er laut lachend das Zimmer verließ. Der Baron blickte ihm nach, bis er seinen polternden Schritt auf der Treppe nicht mehr vernahm. Dann erhob er sich, ballte die Faust und sagte:


  »Eine solche Natter muß man zertreten. Einstweilen kann ich ihn noch nicht entbehren, aber ist der Zweck erreicht, hat er seine Rolle abgespielt, so werde ich dafür sorgen, daß er unschädlich gemacht wird!«


  


  Onkel und Neffe.


  In einer der Vorstädte der Residenz, die eben erst im Entstehen begriffen war, gab Eines der Häuser, welches höher und geschmackvoller als die Uebrigen gebaut war, schon seit längerer Zeit den Nachbarn Gelegenheit, zu verschiedenen geheimnißvollen Vermuthungen. Seit vier Wochen war es bewohnt, ohne daß man bisher, trotz aller Nachforschungen, über den Stand und die Lebensweise der Bewohner auch nur etwas Bestimmtes hätte erfahren können. In der Regel herrschte in dem Gebäude Todtenstille, und die Fenster waren verhangen und veschlossen. Nicht nur bei Nacht sah man einzelne Personen aus- und einschlüpfen, mitunter ließ sich auch am Tage ein Mohr dort blicken, der, wenn er über die Straße ging, zum Schrecken der lieben Jugend, die Leute angrinste und auf alle Fragen, die an ihn gerichtet wurden, bloß mit dem Kopfe schüttelte; endlich wollte man in später Stunde auch schon Kerzenschein bemerkt und sonderbare Töne, die sich Niemand zu enträthseln vermochte, gehört haben.


  Dies Alles hatte dazu beigetragen, die verschiedensten Gerüchte hervorzurufen, und bald hieß es, in dem Hause wohne ein vornehmer französischer Graf, den die Schrecken der Revolution aus seinem Vaterlande vertrieben und der seine Gründe habe, sich verborgen zu halten, bald sagte man wieder, hinter dem geheimnißvollen Fremden stecke ein indischer Nabob, und eine schwarze Leibgarde bewache seine Person und seine Schätze, endlich flüsterte man sich auch ins Ohr, der räthselhafte Unbekannte sei tief in die Geheimnisse der Wahrsagekunst eingeweiht, der Schwarze sei eigentlich nur ein Kobold, der ihm dabei Dienste leiste, und sein Herr und Meister könne in die Zukunft blicken und Dinge vorhersagen, die sonst dem Blick jedes Sterblichen verschlossen blieben.


  Sonderbar genug erhielt sich das letztere Gerücht nicht nur hartnäckig, sondern es breitete sich auch immer weiter aus und gewann von Tag zu Tag immer mehr Glauben. Zuerst durchdrang es die untersten Volksschichten, dann machte es sich bei dem Bürgerstande geltend und zuletzt sprach man auch in den vornehmen Zirkeln und sogar bei Hofe von dem Manne, der in die Zukunft zu schauen und Dinge zu sagen vermochte, welche Mancher bisher nur als undurchdringliche Geheimnisse in seinem Herzen verschlossen glaubte.


  Da der Herzog, der Mode der damaligen Zeit gemäß und in Folge seiner schwachen sinnlichen Natur stark dem Mysticismus und dem in geheimnißvolle Gaukeleien gehüllten Betruge der Rosenkreuzerei huldigte1, so hatte sein vornehmster Günstling, der General von Schwarzbach längst im Stillen daran gedacht, den räthselhaften Fremden in sein Interesse zu ziehen, um ihn bei passender Gelegenheit für seine Absichten zu benutzen.


  Es mochte etwa gegen zehn Uhr des Abends sein, als zwei Personen, ein ältlicher und ein junger Herr, in einem kleinen, bequem und elegant eingerichteten Salon des vorher beschriebenen geheimnißvollen Hauses einander gegenübersaßen. Das Licht einer von der Decke herabhängenden Ampel war gedämpft, man brauchte hier nicht zu fürchten, von irgend einem neugierigen Späher belauscht zu werden.


  »Blixen,« sagte der alte Herr, indem er aus einer vor ihm stehenden goldenen Dose eine Prise nahm, »unsere Lage fängt an, immer verwickelter zu werden! Zu welchen Thorheiten, mein Junge, hast Du Deinen alten Oheim verleitet! — Ich will verdammt sein, wenn ich mir jemals im Leben habe träumen lassen, hier die Rolle eines Zauberers zu spielen!«


  »Thorheiten?« sagte der Jüngere »Nein, mein theurer Onkel, in diesem Gaukelspiel, welches wir treiben, liegt ein tiefer Ernst, und allerdings, nur die große Liebe, welche Sie für mich hegen, konnte Sie bewegen, hierzu die Hand zu bieten. Gilt es denn nicht, ein edles, meinem Herzen so theures Wesen dem Verderben zu entreißen? Uebrigens bedienen wir uns nur derselben Waffen wie unsere Gegner.«


  »In die Hölle mit dieser Brut!« rief der Oheim heftig. »Denkst Du etwa, daß ich mir ein Gewissen daraus mache, diese saubere Gesellschaft, welche in Karossen über das Pflaster rollt und in gestickten Kleidern einherstolzirt, zu überlisten? Blixen, nein! ich bin zwar kein Anhänger der Jünger Loyolas, aber darin muß ich ihnen Recht geben, daß der Zweck oft die Mittel heiligt!«


  »Und diese Mittel haben bereits auf das Kräftigste gewirkt,« bemerkte Doctor Erlach.


  »Pah, was willst Du, die Welt ist käuflich und überall, wo man Geld ausstreut, kann man sich die Menschen dienstbar machen.«


  »Wenigstens den größten Theil derselben,« sagte der Arzt.


  »Laß uns einmal recapituliren,« fuhr der alte Herr fort, »und gieb Acht, zu welchem schönen Resultat wir gelangen. Da ist zunächst Mynher van Büren, ein unabhängiger und reicher Mann, der zu den nächsten Vertrauten der Elsenheim gehört, aber doch wäre es mir nicht gelungen, ihn für unsere Pläne zu gewinnen, wenn ich ihm nicht seine durch den Seetransport verdorbenen Tabacksblätter noch mit zehn Procent Aufschlag abgekauft hätte.«


  »Ja,« rief der Neffe lachend, »ja, das ist wahr, theurer Oheim, das thaten Sie, aber Sie wußten auch, daß das verausgabte Kapital seine guten Zinsen tragen würde. Einen solchen Mann, auf welchen auch nicht der leiseste Schatten von Verdacht fällt, mußten wir gerade haben, um hinter manches Geheimniß dieser Gräfin zu kommen, und deren Aufmerksamkeit auf den Wahrsager, der so unglaubliche Dinge prophezeiht, zu lenken. Die Elsenheim ist abergläubig und wie alle Frauen neugierig. Es sollte mich daher gar nicht wundern, wenn sie eines Tages selbst erschiene, um Ihre Kunst für sich in Anspruch zu nehmen.«


  »Nun, wir sind ja auf einen solchen Fall vorbereitet,« sagte der alte Herr. »Doch weiter! Außer Mynher van Büren, welcher nur diplomatisch thätig ist, besitzen wir auch noch in dem Portier der Gräfin einen brauchbaren Verbündeten. Durch ihn erfahren wir, wer in ihrem Hause ein- und ausgeht, und was seinen Blicken verborgen bleibt, theilt ihm die Kammerfrau der Elsenheim mit, die mit ihm in vertrautem Verhältnisse steht.«


  »Auf diese Weise haben wir genaue Kenntniß von den heimlichen Besuchen des Herrn von Neuburg und seiner würdigen Verbündeten erhalten.«


  »Die Pest über diesen ehrlosen alten Lump!« rief der alte Herr, »er und die saubere Sippschaft, welche mit ihm unter einer Decke steckt, sollen ihrem Schicksale nicht entgehen! Für Jetzt genügt es, daß sie genau überwacht werden und ich glaube, wir können mit dem langen Schlingel, den dieser saubere Baron in seinen Diensten hat, mit dem Ebel, ganz zufrieden sein — Was endlich diesen Herrn von Bärenfeld anbelangt—«


  »Nun, Sie wissen ja, daß ich das Mittel besitze, ihm zur rechten Zeit die Larve vom Gesicht zu ziehen.«


  »Du meinst sein Verhältniß zu dem jungen Mädchen?«


  »Allerdings. Es spiegelt sich darin ebensoviel Nichtswürdigkeit wie Gewissenlosigkeit ab. Diese Catharine ist leichtsinnig und excentrisch, aber sie ist jung, und die Liebe hat ihr Herz umstrickt.«


  »Sie soll dem Verderben entrissen werden, wir werden auf Mittel sinnen, ihr die Augen zu öffnen,« sagte der Oheim, »und dann, wenn sie einsieht und bereut, soll sich ihr auch eine Hand zur Rettung bieten.«


  »Dank, theurer Oheim! Das Mädchen kennt mich bis jetzt nur unter dem Namen Werner. Die zufällige Krankheit einer Frau, bei welcher sie wohnt, gab mir Gelegenheit, mich als Arzt dort einzuführen.«


  »Und diese Catharina schenkt Dir Vertrauen?«


  »Ist sie denn nicht auch eine Kranke? Könnte sie sonst ihrem Verderben blind entgegenlaufen? Arzneimittel helfen da freilich nicht, aber sanfter Trost, um das heißwallende Blut abzukühlen; man muß psychologisch dabei zu Werke gehen.«


  »Wohl! halte das Mädchen im Auge, wir wollen später weiter darüber reden. Hast Du den Grafen gesprochen?«


  »Sie meinen den jungen Elmenhorst, welcher sich um die Hand der Tochter des General von Schwarzbach bewirbt? Ich traf ihn gestern Abend in dem heimlichen Spielklub, welchen er stets besucht. Seine Taschen waren leer; am andern Morgen sollte er einen Wechsel bezahlen. Kurz und gut, ich offerirte ihm eine ansehnliche Summe, und nun ist er der Unsere.«


  »Gut, so werden wir also von ganz verschiedenen Seiten von den Intriguen Kenntniß erhalten, durch die sich diese Menschen den Einfluß beim Herzog streitig machen und außerdem haben wir in der Stunde der Entscheidung nöthigenfalls in dem General von Schwarzbach einen mächtigen Verbündeten gegen die Elsenheim.«


  Eine kleine Pause trat nach diesen Worten ein, dann fragte der Oheim, den Neffen scharf anblickend:


  »Du willst also die Rettung Adriennes bis zum letzten entscheidenden Augenblick verschieben?«


  »Wenn sie vollständig geheilt werden soll, darf bei ihr über das Loos, welches man ihr zugedacht hat, auch nicht der geringste Zweifel herrschen. Der Schlag muß sie mitten ins Herz treffen, sie muß, von Dämonen umringt, mit klaren Augen in den Abgrund sehen, der sich vor ihr ausbreitet, sie muß erbeben, erzittern, um nach geschehener Rettung den Werth treuer Freundschaft, das so selten gebotene Gut einer reinen, opferbereiten Liebe zu empfinden.«


  In diesem Augenblick wurde das Gespräch durch den zitternden Ton einer Glocke, deren Dräthe nach dem Salon ausliefen, unterbrochen.


  »Man hat an der geheimen Feder an der Mauer gedrückt,« sagte der Oheim aufhorchend.


  »Es ist also Jemand, der hier genau Bescheid weiß,« bemerkte der Neffe. »Wir werden gleich hören, was es giebt, denn schon vernehme ich die Schritte Scipios.«


  Wirklich steckte der Schwarze in diesem Augenblick den Kopf zur Thür hinein.


  »Seind draußen,« berichtete er geheimnißvoll — »sollen lassen eintreten?—«


  »Wer ist es denn?« fragte der Oheim — »wirst Du denn niemals vernünftig werden?«


  »Hi,« grinste Scipio, »seind Esel, Mynher.«


  »Ah, der Ebel,« bemerkte der alte Herr lachend, »nun, er mag hereinkommen.«


  »Vorher will ich hier in das Nebenzimmer treten,« sagte der Arzt. »Da ich doch bestimmt bin als Zauberer und Wahrsager aufzutreten, darf ich keine Vorsicht außer Acht lassen.«


  Er schlüpfte in das anstoßende Gemach, und im nächsten Augenblick stand der lange Ebel vor dem Holländer.


  »Gut,« sagte dieser, »ich sehe, Ihr seid treu und zuverlässig, was habt Ihr zu berichten?«


  Ebel zog diesmal sein rechtes Auge noch mehr wie gewöhnlich in die Höhe und indem er einen Schritt näher trat, antwortete er geheimnißvoll:


  »Vieles und Wichtiges, gnädigster Herr. Zunächst haben die gnädige Frau Baronin, Mademoiselle Adrienne und der Herr Assessor gestern Nachmittag im Wildpark eine Spazierfahrt gemacht, auf der sich etwas gar Sonderbares zugetragen.«


  Ebel erzählte hier das durch Catharina gestörte tête-à-tête der beiden letzteren und den Besuch der Gräfin Elsenheim


  Der alte Herr zuckte bei Erwähnung der Gräfin unwillkürlich zusammen, auch im Nebenzimmer ließ sich ein Geräusch hören


  »Was wollte die Gräfin?« fragte der Holländer gespannt.


  »So viel ich habe in Erfahrung bringen können, galt es dem schönen Fräulein, der Mademoiselle Adrienne.«


  »Blixen,« murmelte der Alte, »das Gelichter hat Eile!«


  »Morgen soll eine Equipage der Frau Gräfin die Mademoiselle abholen, so ist es verabredet.«


  »Ah, das Lamm unter den Wölfen,« brummte der Holländer, indem er krampfhaft die Faust ballte. »Habt Ihr noch weitere Neuigkeiten?«


  Ebel berichtete, wie der Assessor seinem Herrn 200 Thaler abgepreßt und dabei geäußert habe, Catharina Fischer müsse noch diese Nacht fortgeschafft werden und wenn sie nicht gutwillig gehe, so müsse sie nöthigenfalls mit Gewalt für immer zum Schweigen gebracht werden.


  »Hier nehmt,« sagte nach kurzem Nachdenken der alte Herr, dem Verräther ein halbes Dutzend Goldstücke reichend, »ich bin mit Euren Diensten zufrieden, fahret fort, wachsam zu sein und vor Allem habt auf die Briefe Acht, welche der Baron empfängt. Ihr kennt doch das geheime Fach genau, in welchem er sie aufbewahrt?«


  »Wie mich selbst!«


  »Und nöthigenfalls könnt Ihr zu denselben gelangen?«


  »Da müßte es kein Wachs mehr geben,« antwortete der verschmitzte Diener pfiffig, »einen Abdruck vom Schlüssel habe ich mir längst genommen und Euer Gnaden dürfen nur befehlen.«


  »Ein Schurke verräth den Andern,« murmelte der Holländer, aber er unterdrückte noch rechtzeitig den verächtlichen Blick, welchen er im Begriff war, auf das Muster von einem Diener zu schleudern.


  »Jetzt geht,« sagte er, »fällt etwas von Erheblichkeit vor, so beeilt Euch, davon Meldung zu machen. Im Uebrigen werdet Ihr Eure weiteren Instruktionen erhalten.«


  »O, ich kenne den Dienst,« entgegnete Ebel, indem er das rechte Auge wieder in die Höhe zog und den linken Mundwinkel herabhängen ließ und dann mit einer entsprechenden Verbeugung verschwand.


  »Das Drama geht seiner Entwicklung entgegen,« sagte der Oheim, als der Neffe wieder zu ihm eintrat.


  »Wir müssen von jetzt an unsere Wachsamkeit vermehren,« antwortete dieser.


  »Deshalb wäre es gut, wenn wir im Voraus einige Vorsichtsmaßregeln träfen. Die Elsenheim ist dreist und unternehmend, man kann nicht wissen. — Jedenfalls könnte es Nichts schaden, wenn dem General von Schwarzbach ein Wink gegeben würde, daß seine Feindin mit dem Plane umgehe, ihm einen Streich zu spielen.«


  »Gut, ich gehe; den jungen Elmenhorst aufzusuchen.«


  »Natürlich darf Adrienne’s dabei keiner Erwähnung geschehen. Du sprichst nur von einer Intrigue, die im Palais der Gräfin ausgesponnen wird und läßt dem General den Rath zukommen, auf seiner Hut zu sein.«


  »Mehr ist nicht nöthig; fällt dann unerwartet Etwas vor, so können wir rechtzeitig vorbeugen. Vielleicht erfahre ich nebenbei auch Dieses und Jenes, was mir bei meiner Rolle als Wahrsager nützlich sein kann.«


  Der Arzt hatte sich, während er so sprach, durch einen falschen Backenbart, eine Perücke und eine Brille unkenntlich gemacht. Ueber seine Kleider warf er noch einen leichten Regenmantel, denn der Himmel hatte sich verdunkelt und schwere Wolken zogen sich zusammen.


  »Spätestens in zwei Stunden bin ich wieder hier,« sagte er, dem Oheim die Hand reichend, »Scipio kann mich erwarten, ich werde an der geheimen Feder drücken.«


  



  Wir sind gehindert, ihm vorläufig zu folgen und der Lauf der Erzählung nöthigt uns, den Assessor aufzusuchen. Dieser schritt, als er Herrn von Neuburg verlassen, trotzigen und finsteren Blickes die Straße entlang.


  »Wenn nicht mit Güte, so mit Gewalt,« murmelte er, »jedenfalls muß sie beseitigt werden! Sie ist mir im Wege, ich kenne ihren Charakter, ich habe von ihr das Aeußerste zu erwarten! … Erfährt sie die ganze Wahrheit, so wäre sie im Stande, dieselbe auf offener Straße auszuschreien! Und was dann? — Ich stecke bis über die Ohren in Schulden — der Hauptwucherer der Residenz hat sich wie ein Blutegel an mich festgesaugt! Mein Verderben wäre unvermeidlich!«


  Die Stirn des Assessors zog sich immer mehr in Falten. Plötzlich blieb er stehen. — »Eigentlich könnte es nicht schaden, wenn ich mir vorher noch, etwas Courage tränke,« murmelte er, »etwa so eine Flasche Capwein, die treibt Feuer in die Adern und man kann nicht wissen—«


  Eben wollte er in einen Weinkeller gehen, als er eine weibliche Gestalt bemerkte, die im Begriff stand an, ihm vorüber zu huschen.


  »Teufel,« brummte er, »die kommt wie gerufen; besser hätte es sich nicht treffen können! Das erspart mir den Weg und die Mühe, das halsstarrige Ding unter irgend einem Vorwand noch so spät aus seiner Wohnung zu locken.«


  Er ging dem jungen Mädchen nach und mit wenigen Schritten hatte er sie eingeholt.


  »Catharina,« rief er, ihre Hand ergreifend, »wo kommst Du noch so spät in der Nacht her? Um diese Stunde noch auf der Straße? — Nun, das muß ich gestehen.«


  Herr von Bärenfeld sprach hier einen Vorwurf aus, mit dem es ihm gar nicht Ernst war; er wollte nur sein Opfer sicher machen und sich von vorn herein ein Uebergewicht über dasselbe verschaffen.


  »Sei unbesorgt,« antwortete Catharina in kaltem gereiztem Tone, »mir wird Niemand zu nahe treten, und Zudringliche weiß ich mir vom Halse zu halten.«


  »Aber Du mußt doch einen Grund zu dieser späten Wanderung haben?«


  »Frage Dich selbst,« antwortete das Mädchen erbittert. »Und wenn Du es nun einmal wissen willst — ja, ich wollte mich überzeugen, ob Du noch Licht hättest, ich wollte wissen, ob Du vielleicht bei der schönen Dame weiltest, in deren Gesellschaft ich Dich gestern traf und die ich hasse, wie ich Dich zu hassen beginne.«


  Ein hämischer Zug umspielte den Mund des Assessors.


  »Man wird Vorsichtsmaßregeln anwenden müssen, daß Du kein Unheil anstiftest,« sagte er. »Hüte Dich!«


  Catharina brach in ein krampfhaftes Lachen aus.


  »Hüte ich selbst,« rief sie, »Du hast mich ins Unglück gebracht; stürze ich in den Abgrund, so ziehe ich Dich mit hinab!«


  Diesmal flammten die Augen Bärenfelds, wie die eines Tigers. Was augenblicklich in seiner Seele vorging, wußte nur er. Aber diesem Unheil verkündenden Blitze folgte eine eiserne Ruhe; er lächelte sogar und seine Stimme nahm den Ton der Beruhigung an.


  »Ich kenne Deine Schwäche,« sagte er, »die Natur hat Dich mit einer Leidenschaftlichkeit ausgestattet, welche Dir oft die Ueberlegung raubt. Doch laß es gut sein, wir wollen Frieden schließen. Komm, nimm ein kleines Souper mit mir ein; wir wollen uns aussprechen und die alten Freunde bleiben.«


  »Nein, laß mich,« sagte das Mädchen nur halb widerstrebend.


  »Sei keine Närrin! Komm! — Wer weiß, wie oft wir noch so fröhlich zusammen sein können.«


  Ein neuer unheimlicher Blick der Tücke begleitete diese Worte.


  »So fröhlich zusammen sein können?« entgegnete Catharina, indem sie jetzt ihren Widerstand aufgab und der Einladung Folge leistete — »wenn dies ein Scherz sein soll, so ist es ein sehr schlecht gewählter, denn mir ist das Herz zum Brechen schwer.«


  »Der Wein erfreut des Menschen Herz,« sagte lachend der Assessor, »fort also mit den Grillen, wer weiß, was ich Dir noch heute für eine Ueberraschung bereite.«


  »O,« seufzte Catharina, »siehst Du, wenn Du gut sein wolltest, ich wüßte nicht, was ich für Dich thun könnte! Es ist wahr, ich bin mitunter leidenschaftlich, aber wenn ich in Betracht ziehe, daß ich Alles für Dich geopfert habe und wenn ich dann wieder denke, daß Du mich hintergehen, mich verlassen könntest, o, dann steigt es mir ins Hirn, und ich fühle, daß ich eine grausame Rache an Dir nehmen könnte.«


  Wirklich?« sagte Herr Baron Bärenfeld lachend, innerlich aber murmelte er: »Es ist die höchste Zeit, daß ich sie unschädlich mache, sie hat sich selbst das Urtheil gesprochen.«


  Mitternacht war bereits vorüber, als das Paar den Heimweg einschlug. Die schwarzen Wolken hatten sich noch fester zusammengezogen, ein scharfer Wind machte sich in einzelnen Stößen geltend und nur mit Mühe konnte sich das Auge in dieser unheimlichen Finsterniß zurechtfinden.


  »Wohin führst Du mich?« fragte Catharina befremdet, als sie jetzt an der Seite des Assessors am Quai eines breiten, tiefen Kanals entlang schritt; »wenn Du nicht besser Acht giebst, wirst Du mich zuletzt noch ins Wasser drängen.«


  »Komm nur,« entgegnete Bärenfeld kurz und rauh, »wir sind auf dem richtigen Wege und wohin ich Dich führe, wirst Du bald sehen.«


  »Nein,« sagte das junge Mädchen stehen bleibend, »ich gehe nicht von der Stelle, ich will wissen, was Du vorhast, ich verlange, daß Du sogleich mit mir umkehrst.«


  »Nun,« erwiderte ihr Begleiter hart und kalt, »was ich vorhabe, darüber kann ich Dir wohl eine Erklärung geben. Du mußt fort von hier, mein Püppchen, zu mußt wieder nach Deinem Geburtsort zurück, Du bist mir hier im Wege.«


  Bereits stieg der leidenschaftlichen Catharina das Blut in den Kopf, denn die Worte: »Du bist mir hier im Wege,« fachten in ihrem Herzen wieder die ganze Gluth der Eifersucht an, und das Bild ihrer verhaßten Nebenbuhlerin tauchte plötzlich in den hellsten Farben vor ihr auf.


  »Elender!« rief sie, vor Zorn bebend, »Du willst mich los sein, Du willst Dich meiner entledigen, um gleich mir auch eine Andere zu betrügen! Aber dies soll Dir nicht gelingen!«


  »Wähle!« sagte Bärenfeld drohend, »Aber treibe mich nicht zum Aeußersten! Entweder besteigst Du den Postwagen, und in diesem Fall gebe ich Dir hundert Thaler mit auf den Weg, oder—« und er erhob seinen Arm und zeigte drohend auf das Wasser, welches unmittelbar zu den Füßen Beider vorüberströmte.


  »Zurück!« schrie Catharina und sie versuchte ihren Arm dem seinen zu entwinden — »zurück, Ungeheuer! Hüte Dich vor meiner Rache, denn ich weiß von Deinen Verhältnissen mehr als Du glaubst!«


  Diese eigentlich nur von der Wuth hervorgerufenen Worte drohten für das arme Mädchen verhängnißvoll zu werden.


  »Du weißt mehr von meinen Verhältnissen als ich glaube? Du drohst mit Deiner Rache?« rief Bärenfeld, indem er zugleich die Hand seiner Begleiterin krampfhaft festhielt. — »Willst Du abreisen? Sprich! — Entweder oder!—«


  Und er faßte sein Opfer bei der Schulter und schüttelte dasselbe so heftig, daß es laut aufschrie.


  »Still!« donnerte der Unmensch, »ich frage Dich zum letzten Male: Willst Du mir folgen?«


  »Nein!« antwortete Catharina trotzig, »nein, ich bleibe hier, um Rache zu nehmen!«


  »So stirb!« brüllte Bärenfeld und drängte sein Opfer mit unwiderstehlicher Gewalt bis an den Rand des Kanals.


  »Hülfe! Hülfe!« schrie das junge Mädchen und versuchte, obgleich vergeblich, Widerstand zu leisten.


  »Zu spät!« rief wie ein Dämon grinsend, der Bösewicht — »zu spät!« Und er stand im Begriff, die Unglückliche in die Fluthen zu stürzen.


  »Halt!« donnerte plötzlich eine Stimme, und ein gewaltiger Schlag traf des Assessors Arm. Ein Mann, in einen Mantel gehüllt, trat rasch vor und fing die halb ohnmächtige Catharina in seinen Armen auf.


  »O, mein Gott,« stöhnte diese, »ist es denn kein Traum? Er, dem ich Alles gab, was ein Wesen zu geben vermag, er wollte mich mit kaltem Blute morden?«


  »Und dennoch verhält es sich so,« murmelte bewegt der Fremde.


  »Wo ist der Elende?« rief das Mädchen, deren Zorn von Neuem erwachte. »Wo ist das Ungeheuer? Lassen Sie mich noch einmal in seine mordgierigen Augen blicken!«


  Beide sahen sich um; sie befanden sich allein. Bärenfeld war verschwunden.


  »Natürlich,« sagte der Unbekannte, »es war vorauszusehen — er hat sich aus dem Staube gemacht.«


  Jetzt brach bei Catharina der lange verhaltene Thränenstrom hervor.


  »Ach, mein Herr,« rief sie schluchzend, »wenn Sie wüßten—«


  »Ich weiß Alles,« entgegnete mit Ruhe ihr Retter.


  Das junge Mädchen sah den Fremden erstaunt an. »Wie, Sie wissen Alles?« fragte sie, verwundert zu ihm emporblickend.


  »Wenn ich Ihnen meinen Namen nenne, werden Sie dies ganz natürlich finden.«


  Erwartungsvoll horchte Catharina; sie wagte nicht mehr zu fragen.


  »Doktor Werner. Sie erinnern sich doch des Doktor Werner? Kennen Sie mich jetzt?«


  Ein leiser Schrei war die Antwort. Dann ergriff die Gerettete die beiden Hände des Arztes, drückte sie und rief:


  »Gott sei gepriesen! Jetzt erst fühle ich mich in Sicherheit! Ach, mein Herr, ich bin recht unglücklich; Unerfahrenheit und Leidenschaft führten mich irre, ich stehe so allein — ich habe Niemand, der mir den rechten Weg zeigt!«


  »Den will ich Ihnen zeigen, wenn es Ihnen damit Ernst ist,« sagte der Doktor, »die Gelegenheit bietet sich Ihnen, Theilnehmerin an einem guten Werke zu werden.«


  »O mein Herr, ich bin von ganzem Herzen dazu bereit!«


  »Sie werden auch Gelegenheit haben, sich an dem Elenden, dessen Händen ich Sie entrissen, zu rächen.«


  »Ha!« zuckte es über die Lippen Catharina’s, und unwillkürlich griff sie dabei nach ihrem Herzen.


  »Folgen Sie mir.«


  »Wohin wollen Sie mich führen?«


  »In das Haus eines ehrbaren, achtungswerthen Mannes, zu meinem Oheim.«


  »Genug! Ich bin beruhigt — ich folge Ihnen.«


  Kurze Zeit darauf drückte der Arzt an der geheimen Feder, die Thüre öffnete sich geräuschlos und er trat mit seiner Begleiterin in das räthselhafte Haus.


  


  Im Kabinet des Herzogs.


  Der Fürst, in dessen Lande unsere Erzählung spielt, führte eigentlich ein gelangweiltes und einförmiges Leben. Ohne sich mit einem glänzenden Hofe zu umgeben, nur selten aus der Monotonie seiner Junggesellenexistenz heraustretend, vertrieb er sich die Zeit theils mit galanten Abenteuern, theils im Umgang mit seinen Günstlingen, endlich durch jene mystischen Gaukeleien, deren Mittelpunkt die Rosenkreuzerei bildete und wobei er selbst eins der eifrigsten und gläubigsten Mitglieder war.


  In der Regel wohnte der Herzog ganz in der Nase der Residenz in einem reizenden, mit einer Fülle der schönsten Marmorarbeiten ausgestatteten Schlosse, welches sich am Ufer eines Sees erhob und von ausgedehnten Parkanlagen umgeben war.


  Es mochte etwa zehn Uhr des Vormittags sein. In einem prächtigen Gemach auf einem Sammtfauteuil saß der Herzog. Verdruß und Langeweile prägten sich auf seinem Gesichte aus. Er legte das Buch, welches er in der Hand hielt, weg, griff nach einer silbernen Glocke und setzte diese mit ziemlicher Ungeduld in Bewegung.


  Alsbald öffnete sich leise die Thür und der erste Kammerdiener erschien auf der Schwelle.


  »Ist der General von Schwarzbach schon eingetroffen?« fragte der Herzog.


  »Er wartet draußen nur auf den Befehl, einzutreten.«


  »So sagen Sie ihm, daß er mir willkommen ist.«


  Zu derselben Zeit befand sich die Gräfin Elsenheim ebenfalls in ihrem Gemach und trotzdem es noch früh war, hatte sie bereits vollständig Toilette gemacht. Die sorgfältige und ausgewählte Weise, in der es geschehen, bewies, es sei heut vorzugsweise ihre Absicht, zu gefallen. In der That umfloß sie auch ein eigenthümlicher Reiz und sie strahlte von einer Anmuth, deren bezauberndem Einflusse wohl nur Wenige sich zu entziehen vermochten.


  Während sie einen letzten musternden Blick in den Spiegel warf und mit einem Lächeln der Genugthuung ihr eigenes Bild betrachtete, wurde die Portiere ihres Toilettenzimmers leise zurückgeschlagen, und ihre Kammerfrau zeigte sich am Eingang desselben.


  »Was giebt es?« fragte die Gräfin etwas überrascht, »Du willst doch nicht etwa einen Besuch anmelden?«


  »Allerdings, gnädige Frau.«


  »Aber, mein Gott, wer empfängt denn schon zu dieser Stunde? Und überdies, um elf Uhr muß ich beim Herzog sein.«


  »Nun, soll ich absagen?«


  »Nein.«


  »Wer ist es denn? Etwa irgend einer der Minister? Oder ein Gesandter?«


  »Auch nicht.«


  »Aber so spanne mich doch nicht auf die Folter. Wer ist es denn, der schon zu so früher Stunde vorgelassen zu werden wünscht?«


  »Mynher van Büren.«


  »Der phlegmatische Holländer? Nun, wahrhaftig, wenn sich der dazu hat entschließen können, mir schon um zehn Uhr eine Visite abzustatten, so muß eine außergewöhnliche Veranlassung dazu vorhanden sein.«


  »Das vermuthe ich auch. Er ist übrigens nicht allein.«


  »Nicht allein?« ., .


  »Nein, es ist noch ein wunderschönes junges Mädchen bei ihm, von fast brauner Gesichtsfarbe, mit feurigen schwarzen Augen und gekleidet in eine malerische Tracht, wie sie fremde, noch im halben Naturzustande befindliche Völker zu tragen pflegen.«


  »Mein Gott, was kann das sein? — Geschwind, führe Herrn van Büren herein.«


  Die Kammerfrau verschwand, und im nächsten Augenblick stand der dicke Holländer der Gräfin gegenüber.«


  Diese stieß einen Schrei der Ueberraschung aus und während sie fast mechanisch ihrem Besuch die Hand zum Kuß reichte, richtete sich ihr Auge staunend und bewundernd nach dem Eingange der Thür. Dort stand nämlich das erwähnte, junge Mädchen, die Arme über die Brust gekreuzt, und richtete ihre großen, sprechenden Augen mit dem Ausdruck schüchterner Befangenheit auf die Elsenheim. Ihre langen, rabenschwarzen Haarflechten, durch die sich eine Perlenschnur wand, legten sich in einer dichten Doppelreihe um den schöngeformten Kopf; ein schneeweißer Turban bedeckte denselben, und während, trotz des dunklen, fast braunen Teints, das Gesicht doch eine solche Frische und Feinheit zeigte, daß auf den Wangen ein zartes, gesundes Roth hervortrat, umhüllte ein leichtes, mit Gold durchwirktes Gewand, in weiten gefälligen Falten ihre schlanken Glieder.


  »Welche Anmuth! Welche Grazie!« rief die Elsenheim, noch immer in den Anblick dieser schönen Erscheinung versunken. »Wie, Herr van Büren, Sie besitzen ein solches Kleinod, und Niemand hat bisher eine Ahnung davon gehabt?«


  »Die Kleine gefällt Ihnen also?« fragte lächelnd der Holländer.


  »Ob sie mir gefällt! Reizend, allerliebst und so bescheiden! Tritt näher, liebes Kind, sprich, wie heißt Du?«


  Das junge Mädchen gab keine Antwort und schüttelte nur mit dem Kopfe.


  »Sie ist taubstumm,« sagte van Büren, »aber sie hat ein sehr lebhaftes Auffassungsvermögen, und Sie werden zugeben, daß eine solche Dienerin Etwas wert ist.«


  Die Elsenheim durchzuckte es wie ein Blitz. »Mit welchem Vortheil könnte man eine Person benützen, die zu beobachten versteht und doch kein Geheimniß zu verrathen vermag.«


  »Es ist eine Malayin,« ergänzte van Büren, »und in Indien wiegt man eine Dienerin von solchen Eigenschaften mit Gold auf.«


  Die Blicke der Elsenheim wurden immer belebter, man konnte erkennen, daß sich in ihrem Herzen ein Wunsch, ein lebhaftes Verlangen regte.


  »In der Regel sind sie auch sehr treu und zuverlässig,« fuhr der Holländer fort, »und für diese hier stehe ich vorzugsweise.«


  »Stumm wie das Grab und doch wieder gehorsam und treu, wenn es darauf ankommt, einen Auftrag auszuführen,« murmelte die herzogliche Geliebte.


  »Und listig wie die Schlangen,« ergänzte van Büren. »Es sind die charakteristischen Eigenschaften des Volksstammes, welchem Manga angehört.«


  »Sie heißt also Manga?«


  »Ja. Sie ist auch erfahren in der Bereitung künstlicher Tränke; beruhigende und aufregende, einschläfernde und solche, welche die Sinne aufs Höchste reizen.«


  Jetzt schoß ein zweiter Blitz aus den Augen der Gräfin; ein neuer Gedanke schien sie zu beschäftigen.


  Plötzlich wendete sie sich zu ihrem Besuch und sagte mit schmollender Stimme, wobei sie sich in ein verführerisches Lächeln hüllte:


  »Und Sie haben mir dies Alles wahrscheinlich erzählt, um mich hinterher auszulachen?«


  »Sie auslachen, gnädige Frau? — Sie belieben zu scherzen. Sie wissen wohl, daß man Sie nur bewundern kann.«


  »Aber Sie sind ein Versucher — Sie haben ein Verlangen bei mir rege gemacht, welches mir Thränen kosten wird, wenn ich es nicht befriedigen kann.«


  »Thränen aus diesen schönen Augen? — Und ich die Ursache? O, gewiß werden Sie mir nicht zutrauen, daß ich einer solchen Sünde fähig sein kann. Sprechen Sie, gnädige Frau, und wenn es in meinen Kräften steht—«


  »Nun wohlan, so überlassen Sie mir dieses taubstumme Mädchen.«


  Jetzt verbeugte sich Herr van Büren sehr tief und artig.


  »Die Reihe ist nun an mir, Ihnen ein Geständniß abzulegen.«


  »Darauf bin ich doch neugierig.—«


  »Ach,« sagte der dicke Holländer mit komischem Pathos, »glauben Sie denn, daß Ihre Reize mich allein unempfindlich gelassen haben? Schon längst hatte ich mir vorgenommen, Ihnen eine kleine Ueberraschung zu bereiten, aber es mußte etwas Außergewöhnliches sein, Etwas, das man hier noch nicht kennt: ein Spielzeug und doch zugleich eine Sache, die Ihnen nützen könne. Heimlich schrieb ich an einen Geschäftsfreund in Java, gestern ist nun dieses Geschenk angekommen, es steht vor Ihnen — es ist Manga.«


  »Die Elsenheim brach in ein Freudengeschrei aus.


  »Das ist in der That eine Ueberraschung!« rief sie, ihre beiden Hände Herrn van Büren entgegengstreckend, »Dank, meinen herzlichsten Dank für diese Aufmerksamkeit, welche ich Ihnen nicht vergessen werde!«


  »Manga ist aber auch leidenschaftlich wie die Kinder ihres Landes alle und verlangt eine rücksichtsvolle Behandlung,« sagte van Büren mit einem sonderbaren Lächeln, »wird ihr diese nicht zu Theil, so wasche ich im Voraus meine Hände in Unschuld.«


  »Gut, es sei Ihnen hiermit jedes Uebel vergeben, was mir aus diesem Geschenk entspringen könnte,« entgegnete lachend die Elsenheim.


  »Nun, dann ist mein Gewissen beruhigt,« bemerkte der Holländer. »Und jetzt, gnädige Frau, gestatten Sie, daß ich mich beurlaube, denn ich sehe, Ihre Equipage erwartet Sie.«


  »Ich will zum Herzog. Nochmals meinen herzlichsten Dank, und wenn ich Ihnen wieder einmal gefällig sein kann—«


  Herr van Büren verschwand unter einer tiefen Verbeugung hinter der Portiere, die Stumme stand noch immer unbeweglich auf ihrem Platze.


  »Henriette,« sagte die Elsenheim zu ihrer Kammerfrau, »hüte und pflege mir dieses Kind bis zu meiner Rückkehr. Laß doch sehen, ob es Geschick hat,« und sie richtete ihren Blick auf die Malayin und begleitete diesen Blick mit einer entsprechenden Handbewegung.


  Sogleich flog Manga herbei, ergriff den kostbaren Shawl der Gräfin und legte ihr denselben leicht und gewandt um die Schultern.


  »Charmant!« rief die Elsenheim, »besser hättest Du es selbst nicht machen können, Henriette.«


  »Man sollte meinen, sie hätte sich schon seit Jahren damit beschäftigt,« sagte die Kammerfrau.


  Die Gebieterin überhörte diese Worte. Sie eilte die Treppe hinunter und indem sie in ihren Wagen stieg, und sich nachlässig in eine Ecke desselben lehnte, sagte sie zu dem Kutscher:


  »Es ist jetzt zehn Uhr vorüber, in einer halben Stunde muß ich in Albrechtsruh sein. Laß Er die Pferde auslaufen, was sie laufen können.«—


  



  Als General von Schwarzbach in das Kabinet des Herzogs trat, verbeugte er sich in ehrerbietiger Weise und sagte in einschmeichelndem Tone:


  »Darf ich fragen, wie Euer Durchlaucht geruht haben?«


  »Ach, mein lieber General,« lautete die Antwort, »Sie wissen ja, die Gicht läßt mir wenig Ruhe und dann die ewigen Aufregungen — die vielen Arbeiten, welche mir vorliegen—«


  »Euer Durchlaucht müssen sich durchaus schonen, Sie sind dies dem Glücke Ihrer treuen Unterthanen schuldig.«


  »Ja,« sagte der Herzog, »wenn Alle so dächten wie Sie — von Ihrer Treue und Anhänglichkeit zu meiner Person bin ich überzeugt, aber wie viele Undankbare giebt es, die meine wohlwollenden Absichten nicht anerkennen und fast unter meinen Augen die Unverschämtheit haben, mich mit Verdächtigungen zu verfolgen.«


  »Euer Durchlaucht erhabene Person steht viel zu hoch, um diese Schreier zu beachten. Verzeihung, wenn ich es wage, einen solchen Vergleich zu ziehen; aber muß ich nicht auch leiden wegen der Treue und Anhänglichkeit, die ich für meinen Herrn und Gebieter hege?«


  »Ja,« rief der Fürst, »es ist mir wohl bekannt, daß es Personen giebt, die Sie gern von meiner Seite verdrängen möchten, aber das sind leere Bemühungen, ich kenne Ihr Herz und weiß, daß Ihre Anhänglichkeit zu mir eine uneigennützige ist.«


  »Das weiß Gott,« rief der General mit einer Miene der Scheinheiligkeit die Hand aufs Herz legend, »die Treue gegen Eure Durchlaucht ist mein höchster Stolz, und mag man daher auch fortfahren, mich zu verdächtigen, mögen selbst Personen, welche Höchstdenselben am nächsten stehen—«


  »Sie meinen die Gräfin Elsenheim, mit der Sie sich ewig im Kriege befinden,« fiel hier der Herzog heiter ein, »nun, ein so tapferer General wie Sie, wird sich doch vor einer Frau nicht fürchten, und Sie haben ja schon manche Schlacht gegen die Gräfin siegreich gewonnen.«


  Die Durchlaucht blickte bei diesen Worten den Günstling lachend an, denn so lange sich der Fürst nicht selbst in diese Streitigkeiten hineinzumischen brauchte, dienten sie ihm häufig zur Belustigung.


  »Ja,« sagte Herr von Schwarzbach, geschickt nachgebend, »die Pfeile der Gräfin sind allerdings vielfach an mir abgeprallt, aber nur deshalb, weil Euer Durchlaucht mich stets mit dem Schilde der Großmuth deckten. Doch wollen Höchstdieselben mir gestatten hiervon abzubrechen und zu einem anderen Gegenstand überzugehen. Befiehlt mein Herr und Gebieter, daß ich die Briefe erbreche und Vortrag halte?«


  Bei dieser Frage richtete sich der Blick des Herzogs unwillkürlich auf den Stoß Papiere, der vor ihm auf dem Tisch lag und bei seiner natürlichen Arbeitsscheu stieß er, bei dem Gedanken, daß er sich auf eine Stunde den Regierungsgeschäften hingeben sollte, einen tiefen Seufzer aus. »Da sehen Sie nur, was für ein Berg von Depeschen sich wieder angesammelt hat,« sagte er. »Ach, welche Last ist es doch, eine Krone zu tragen!«


  »Wohl wahr,« entgegnete Schwarzbach, »und im Stillen habe ich schon oft Euer Durchlaucht Ausdauer und Thätigkeit bewundert.«


  Der Günstling konnte diese Probe Schmeichelei wagen, denn es war ihm wohl bekannt, daß der Herzog sich sehr gut der häufigen Vernachlässigung seiner Regierungspflichten bewußt war und daß er eine Beschönigung dieser Vernachlässigungen gern sah, weil ihm hierdurch ein Vorwand gegeben wurde, sein Gewissen zu beruhigen.


  Ein gnädiges Lächeln lohnte daher auch diesmal seinem Vertrauten, und indem er sich in seinen Stuhl zurücklehnte, sagte er:


  »So lassen Sie uns also beginnen; sehen Sie nach, was es Neues giebt.«


  »Da ist zunächst der Baron von Stahlschmidt, welcher es wagt, Euer Durchlaucht an ein gnädigst gegebenes Versprechen zu erinnern.«


  »Um was bittet derselbe?« fragte der Herzog.


  »Herr von Stahlschmidt hat sich stets als ein treuer und eifriger Diener bewiesen, er ist einer unserer bedeutendsten Grundbesitzer. Sein Gesuch, ihm den Grafentitel zu verleihen, dürfte daher wohl Berücksichtigung verdienen.«


  »Lassen Sie das Patent ausfertigen,« sagte der Herzog, »ich habe ihm ohnehin schon lange eine Gnade zugedacht. — Was giebt es weiter?«


  »Unser Gesandter, der beauftragt ist, mit der französischen Republik zu unterhandeln, theilt mit, daß diese den besten Willen zeigt, sich mit Ew. Durchlaucht zu verständigen. Leider bedient sich der französische Gesandte, wie ich ganz bestimmt weiß, sehr eigenthümlicher Wege, um seine Absichten zu erreichen.«


  Der Herzog richtete sich rasch empor.


  »Wie meinen Sie das?« fragte er gespannt.


  »Durchlaucht, haben Sie die Gnade, mir die Antwort zu erlassen.«


  »Nein, sprechen Sie, ich befehle es Ihnen!«


  »Ich riskire vielleicht verkannt und als Verleumder angeklagt zu werden.«


  »Von wem? Wer wollte es wagen, den treuesten und redlichsten Freund, den ich besitze, anzuklagen?«


  »Jemand, der Euer Durchlaucht Herzen sehr nahe steht.—»


  »General!« — Und der Herzog erbleichte und blickte seinen Günstling starr an.


  »Und wenn es mein nächster Verwandter wäre,« rief er endlich. »Wer sich des Landesverraths schuldig gemacht hat, soll auch als Landesverräther bestraft werden.«


  »Nun denn,« sagte Schwarzbach, »ich habe guten Grund, zu glauben, daß die Frau Gräfin von Elsenheim mit dem französischen Gesandten in heimlichen Unterhandlungen steht.«


  Der Herzog zuckte zusammen, das Blut drängte sich nach seinem Kopfe und mit einer Stimme, die deutlich verrieth, wie sehr sein Herz unter dieser Mittheilung litt, fragte er:


  »Und welche Beweise haben Sie für eine solche Anklage?«


  Doch bevor der General noch eine Antwort zu geben vermochte, sagte dicht hinter dem Fürsten eine weibliche Stimme, die diesem sehr wohl bekannt war:


  »Beruhigen sich Euer Durchlaucht, zum Glück bin ich selbst hier, um meine Vertheidigung zu übernehmen und solche infame Anklage zu nichte zu machen.«


  Der Herzog und sein Günstling wendeten sich gleichzeitig überrascht um und blickten in das zornglühende Gesicht der Elsenheim, welche unbemerkt durch eine Seitenthür eingetreten war.


  »Wer hat Ihnen erlaubt, hier zu erscheinen, Madame?« fragte der Erstere endlich in einem rauhen Tone.


  »Mein guter Genius, der mich bisher vor allen schändlichen Ränkeschmieden beschützte und der auch jetzt die Lüge offenbar machen wird,« antwortete furchtlos die fürstliche Geliebte.


  »Durchlaucht,« rief der General, welcher einsah, daß er sich nur durch dreiste Entschlossenheit retten konnte, »wollen Sie dulden, daß meine Ehre so verletzt wird?«


  »Und wollen Sie dulden, daß ich von einem Manne, der mein anerkannter Feind ist, als eine Natter, die Sie an Ihrem Busen nährten, bezeichnet werde?« fiel die Gräfin ein, indem sich ihre Augen mit Thränen füllten.


  So von zwei Seiten bestürmt, hier von einer Frau, die um seine geheimsten Situationen wußte, dort von einem Manne, dem er sein unbedingtes Vertrauen schenkte, kämpfte der schwache Fürst vergebens, um zu einem Entschluß zu gelangen. An der Spitze eines Regiments würde er keinen Augenblick gezögert haben, sich in den Feind zu stürzen, hier aber zwischen Scylla und Charybdis, fühlte er sich zu schwach, ein Salomonisches Urtheil zu fällen, und er war jetzt nur noch darauf bedacht, mit Anstand und ohne seiner Würde Etwas zu vergeben, einen sicheren Rückzug zu nehmen.


  »Schwarzbach ist treu wie Gold,« entgegnete er, »und wenn derselbe sich irrt, so hat er doch als ein unbestechlicher Diener das Wohl des Staates im Auge gehabt. Uebrigens sind Sie ihm, Frau Gräfin, noch den Beweis für diesen Irrthum schuldig geblieben, und so lange dies der Fall ist, werden Sie wohl thun, die Entscheidung meiner Gnade zu überlassen.«


  Jetzt leuchtete aus den Augen des Generals Schadenfreude und Hohn, und triumphirend richteten sich seine Blicke auf seine Feindin.


  Diese aber hob sich stolz empor, und sich mit einer tiefen Verbeugung zu dem Herzog wendend,


  »Ich verkenne die Gnade nicht, welche für mich in Euer Durchlaucht Aeußerung liegt; mein Herz ist dankbar dafür, denn ich habe diese huldvollen Worte wohl verstanden: Sie wollten mir unter allen Umständen verzeihen!


  Aber wie sollte ich es jemals wieder wagen dürfen, vor Ihr Antlitz zu treten, wenn auch nur ein Schatten von Verdacht auf mir ruhte? Nein, mein Herr und Gebieter, was mein Loos nach Ihrem Tode ein wird, weiß ich: Verfolgung, Armuth und vielleicht Kerker! — Aber, wenn man mir auch alle Schätze der Erde böte, ich möchte doch nicht einen so schwarzen Verdacht auf mir ruhen lassen, und darum bin ich hier, um mich zu rechtfertigen.«


  »Sie wollen sich rechtfertigen?« rief sichtbar erfreut der Fürst, denn die Worte, die er eben gehört, waren tief in sein Herz gedrungen — »gut, beweisen Sie Ihre Unschuld, und wenn Ihnen dies gelingt, sollen Sie mir künftig doppelt theuer sein.«


  Jetzt war der General an der Reihe zu erbleichen.


  »Wohlan,« sagte die Elsenheim, stolz den Kopf zurückwerfend, »die erbärmliche Lüge soll vor der Wahrheit in den Staub sinken!«


  »Sollte man mich getäuscht haben?« murmelte Herr von Schwarzbach. »Aber ich weiß doch aus ganz sicherer Quelle—«


  »Diesmal fange ich Dich in Deinen eigenen Schlingen, Verräther,« dachte die Gräfin, »ich selbst war es, welche Dir nach der Unterredung mit dem Minister des Aeußern, durch die dritte Hand die falsche Nachricht von meiner Schuld zukommen ließ.«


  »Nun,« rief der Herzog, »die Beweise!« Und mit einem aufmunternden Lächeln fügte er hinzu: »am Ende werde ich Sie doch noch pardonniren müssen.«


  »Diesmal nicht, Durchlaucht,« antwortete die Gräfin, welche merkte, daß wieder gutes Wetter eingetreten war, »haben Sie nur die Gnade, dieses Packet eigenhändig zu öffnen.«


  Und ohne weiter anzufragen, ergriff sie einen umfangreichen Brief und legte ihn unmittelbar vor den Fürsten.


  »Wie?« rief dieser ganz erstaunt, »Sie wissen, was in diesem Schreiben steht?«


  »Was es enthält, weiß ich nicht,« antwortete die Favoritin, »aber daß es die Depeschen des französischen Gesandten sind, die Sie haben auffangen lassen, das weiß ich.«


  »Sie haben also auch Ihre Spione?«


  »Können Sie mir das verdenken? — Soll ich mich nicht zu schützen suchen, wenn ich von solchen rachsüchtigen Feinden umgeben bin?«


  »Ich verbiete Ihnen ein für allemal den General zu beleidigen.«


  »Gut, ich gehorche. Aber nun haben Euer Durchlaucht auch die Gnade, die Depeschen zu öffnen.«


  »Aber woher glauben Sie denn, daß dieselben Ihre Rechtfertigung enthalten werden?«


  »Es ist ein geheimer Bericht des französischen Gesandten an seine Regierung, die Vermuthung liegt also sehr nahe, daß vielleicht meiner darin Erwähnung geschieht.«


  »Das wollen wir gleich sehen,« sagte der Herzog, »ich selbst bin gespannt.—« Und mit Ungeduld löste er das Siegel.


  Während Schwarzbach mit fieberhafter Spannung den Blicken des Fürsten folgte, stand die Gräfin lächelnd, in der stolzen Haltung einer Königin, ihrem Feinde gegenüber.


  Endlich ließ der Fürst das Schreiben sinken.


  »Diesmal haben Sie sich geirrt, General,« sagte er, indem er diese Worte mit einem strengen, vorwurfsvollen Blicke begleitete — »die Gräfin hat einen vollständigen Sieg über Sie errungen, und hier, Madame, haben Sie meine Hand, Sie sind mir jetzt doppelt theuer.«


  Die Elsenheim beugte sich über diese Hand und drückte einen dankbaren Kuß auf dieselbe. Dann sagte sie, dem Herzog einen ihrer gewinnendsten Blicke zuwerfend:


  »Jedem Angeklagten müssen die Gründe seiner Freisprechung gegeben werden; gewähren Sie mir auch noch diese Gunst, Durchlaucht.«


  »Das ist nicht mehr wie billig,« antwortete der Fürst. »Hören Sie also, was der Gesandte schreibt.


  Und der Herzog ergriff den vor ihm liegenden Bericht und las mit lauter Stimme:


  »Was die Gräfin Elsenheim anbelangt, so können wir uns jede Mühe ersparen, denn dieselbe ist unbestechlich!«


  »Ist unbestechlich! — hören Sie, Herr General, die Elsenheim ist unbestechlich!« wiederholte diese, indem sie Schwarzbach höhnisch anblickte. »Künftig rathe ich Ihnen also etwas Besseres zu thun, als eine arme Frau zu verleumden.«


  Schwarzbach wurde kirschbraun im Gesicht, und und wer weiß, zu welcher Scene es gekommen wäre, wenn sich nicht auch diesmal der Herzog zu Gunsten seines Vertrauten ins Mittel gelegt hätte.


  »Still,« sagte er, zu der Elsenheim gewendet, »ich verbiete Ihnen ein für allemal dem General irgendwie zu nahe zu treten. Heute ist es Ihnen gelungen, trotz meines Verbotes, während der Zeit, wo mir Vortrag gehalten wird, hier einzutreten, für die Zukunft aber werde ich Sorge tragen, daß dies nicht mehr geschieht.«


  »Ei rief die Gräfin ohne im Geringsten beirren zu lassen, »wer sollte Euer Durchlaucht alsdann von allen Stadtgeschichten unterrichten? Und gerade jetzt weiß ich etwas besonders Pikantes.—«


  Ein boshafter Blick auf ihren Feind gerichtet, begleitete diese Worte.


  »So?—« fragte der Fürst, froh das Gespräch eine andere Wendung nehmen zu sehen. »Sie haben also etwas Neues?«


  »Denken Euer Durchlaucht nur, dieser arme Herr von Elmenhorst — So kurz vor der Hochzeit — Was soll nun aus den Flitterwochen werden?«


  Und mit eigenthümlichem Lächeln flüsterte sie dem Herzog etwas ins Ohr. Dieser biß sich auf die Lippen und blickte unwillkürlich auf den General, der kaum mehr im Stande war, seine Fassung zu bewahren.


  »Es ist mein ernstlicher Wille, daß von Ihnen die nöthigen Rücksichten beobachtet werden,« sagte der Fürst und zwang sich dabei ein, ernstes Gesicht zu machen, obgleich er sich im Stillen an der Art und Weise ergötzte, wie sich die Gräfin an seinem Günstling rächte.


  »Ach,« rief diese, »ich soll also still sein, während es Andern freisteht, mich bei Euer Durchlaucht als eine Verrätherin zu verdächtigen? Nun gut, ich gehorche, aber dann wird es mir doch wenigstens erlaubt sein, eine Frage zu thun, die Euer Durchlaucht nur allein angeht?«


  »Es ist doch wahr,« sagte der Herzog lächelnd mit den Achseln zuckend, »die Aufgabe, die Zunge einer Frau zum Schweigen zu bringen, ist bis jetzt noch nicht gelöst worden. — Fragen Sie also!«


  »Nun, ich wollte mir nur erlauben, mich zu erkundigen, wie es mit Euer Durchlaucht Gesundheit steht? Ist das versprochene Lebenselixir noch immer nicht angelangt?«


  Dies war ein neuer Schlag für den Feind, denn Jeder wußte, daß Schwarzbach dieses Lebenselixir versprochen hatte und daß es sich dabei um eine neue große Täuschung des Fürsten handelte.


  Da sich derselbe diesmal aber in seiner Eigenliebe angegriffen fühlte, kam er seinem Günstling zu Hülfe und sagte, indem sich seine Stirn in strenge Falten zog:


  »Genug! Ich verbiete Ihnen jetzt jedes weitere Wort! Und Sie, General, gehen Sie, Sie sind entlassen. Sie sehen wohl, daß wir es mit einer Plaudertasche zu thun haben, welche nicht weiß, was sie spricht und die auf meine Nachsicht pocht.«


  Der Herzog reichte bei diesen Worten seinem Günstling die Hand, und indem dieser sich unter einer tiefen Verbeugung zurückzog, schickte er gleichzeitig der Elsenheim einen Blick zu, welcher das Versprechen enthielt, bei nächster Gelegenheit für die erlittene Niederlage volle Revanche zu nehmen.


  Kaum hatte Herr von Schwarzbach das Gemach verlassen, als die Gräfin auf den Fürsten zueilte, neben ihm niederkniete, seine Hand ergriff und diese mit ihren Küssen bedeckte.


  »Schon gut,« sagte er lachend und in mildem Tone. »Auch diesmal sei Ihnen verziehen, aber hüten Sie Ihre Zunge und vor Allem lassen Sie mir den Schwarzbach zufrieden, er ist mein Freund.«


  »Nun, bin ich denn nicht auch Ihre Freundin?« fragte mit einem reizenden Lächeln die Gräfin »Es ist wahr, ich bin mitunter unartig und mache Ihnen häufig Kummer, aber von jetzt an verspreche ich Ihnen auch recht artig zu sein.«


  »Das haben Sie schon sehr oft versprochen,« sagte der Herzog lachend.


  »Aber Euer Durchlaucht wissen doch, daß ich stets darauf bedacht bin, Ihnen eine Ueberraschung zu bereiten und gerade heute, das sehe ich Ihnen an, langweilen Sie sich.«


  »Da haben Sie recht.«


  »Ew. Durchlaucht lieben doch schöne Gemälde?«


  »Allerdings. Doch in diesem Augenblick—«


  »Urtheilen Sie nicht zu schnell. Ich könnte Ihnen am Ende Etwas zeigen, was Sie in Entzücken setzte.«


  »Ein Gemälde?«


  »Ein Portrait.«


  »Ein Portrait? Vielleicht die Copie irgend eines berühmten Meisters?«


  »Einer Meisterin, Durchlaucht, der ältesten und berühmtesten, die es giebt.«


  »Sie machen mich neugierig. Wie heißt sie?«


  »Natur heißt sie, und die Copie, welche ich besitze, ist einem Original entnommen, das diese Meisterin Natur geschaffen hat.«


  »Also eine Dame?« fragte der Fürst, und der Ausdruck seines Gesichts wurde gespannt und sein Auge belebte sich.


  »Ja, eine Dame — ein junges Mädchen, so reizend und schön, wie es je die Welt gesehen hat.«


  »Und Sie kennen diese Perle?«


  »Natürlich kenne ich sie; ich sehe sie ja täglich.«


  »Zeigen Sie mir das Portrait,« rief jetzt der Herzog voll Ungeduld und streckte bereits die Hand danach aus, bevor es noch sichtbar ward.


  »Hier ist es,« sagte die Elsenheim, ein kleines Miniaturbild hervorziehend und es dem Fürsten reichend, »aber hüten Sie sich — bewahren Sie Ihr Herz, denn das Bild besitzt eine Zauberkraft, und wie ich Ihnen schon sagte, die Copie bleibt weit hinter dem Original zurück.«


  »In der That,« bemerkte der Herzog, der sich immer mehr in das Gemälde vertiefte und dasselbe mit einem Interesse betrachtete, das sich von Secunde zu Secunde steigerte, »in der That, wer würde wohl im Stande sein, dem Zauber, der aus diesen Zügen spricht, zu widerstehen? Antworten Sie, Gräfin, ist diesem reizenden Gesicht ein gleich schöner Körper beigegeben?«


  »Vollendung, Durchlaucht, zauberische, berauschende Vollendung, vom Kopf bis zur Zehe! — Wäre ich ein Mann—«


  »Ich glaube es Ihnen. Wann kann ich diese Hebe sehen?«


  »Morgen, Durchlaucht, in meiner Villa.«


  »Und dann?«


  »Nun, das Weitere wird sich finden,« rief die Gräfin mit einer koketten Bewegung zur Thür hinausschlüpfend.


  


  Die Stumme.


  In einem der prachtvollsten Gemächer ihrer Villa, zu welcher gleichzeitig ein Garten gehörte, in den man von der Straße aus unbemerkt gelangen konnte, hatte die Gräfin in einem kleinen, auf das kostbarste ausgestatteten Divan Platz genommen und richtete ihre Blicke auf die Stumme, welche auf einer reich mit Gold und Elfenbein ausgelegten Fußbank vor ihr saß.


  »Manga!« rief plötzlich die Gräfin mit lauter Stimme, und lauschte aufmerksam auf die Wirkung, welche der unerwartete Zuruf bei dieser hervorbringen würde.


  Aber die Malayin rührte sich nicht; emsig fuhr sie mit der sie beschäftigenden Handarbeit fort.


  »Ich habe alle möglichen Versuche mit ihr angestellt, aber sie bleibt stumm, taub, und nur wenn ich in der Zeichensprache zu ihr rede, zeigt sie ein wunderbares Auffassungsvermögen. Ich bin also sicher, daß ich mich vollständig auf sie verlassen und sie zu meinen Zwecken gebrauchen kann.«


  Die Gräfin erhob sich und berührte mir ihrem Finger leicht Mangas Schulter. Sogleich sprang diese auf, kreuzte die Arme auf der Brust und beugte sich demüthig vor der Gebieterin.


  »Komm her, Mädchen,« rief diese, mit einem gewinnenden Lächeln den Arm ihrer Dienerin ergreifend und sie vor ein Portrait führend, welches kein anderes als ihr eigenes war. — Die Stumme blickte zu demselben auf, dann sah sie die Gräfin an und umschlang schmeichelnd deren Knie.


  »Sie hat mich verstanden,« murmelte die Gräfin, »sie will ihr Entzücken und ihre Freude über die Aehnlichkeit ausdrücken, welche zwischen dem Original und der Copie besteht.«


  Manga heftete noch immer fragend ihren ausdrucksvollen Blick auf ihre Herrin.


  »Ah, sie ahnt, daß sie mir noch weiter Rede stehen soll,« rief diese befriedigt. »Warte, Kind, gleich!«


  Und sie eilte nach einem Kästchen, holte ein Miniaturbild aus demselben und hielt es der Malayin vor die Augen.


  Diesmal zuckte dieselbe unmerklich zusammen, aber dieses Zucken glich dem niederfahrenden Blitz, und in der nächsten Secunde war es schon wieder verschwunden.


  »Auch sie also blendet die Schönheit dieser Adrienne?« murmelte die Gräfin; »wir wollen doch weiter sehen.«


  Und abermals griff sie in das Kästchen und holte setzt ein männliches Portrait hervor, das unverkennbar die Züge des Herzogs wiedergab.


  »Nun habe Acht, Mädchen,« rief sie, indem sie diese Worte mit einer entsprechenden Bewegung begleitete.


  Manga nickte, zum Zeichen, daß sie verstanden, lebhaft mit dem Kopfe.


  Die Elsenheim zeigte jetzt auf das Bild des Herzogs und dann auf Adrienne’s, hierauf berührte sie das Erstere mit ihrem Finger, deutete nach dem Zweiten und streckte ihre Arme verlangend nach demselben aus.


  Die Züge der Malayin belebten sich außergewöhnlich, und indem sie ihren Mund zu einem bedeutungsvollen Lächeln öffnete und die beiden Perlenreihen ihrer Zähne zeigte, legte sie gleichzeitig die Hand aufs Herz.


  »Vortrefflich.« rief die Elsenheim, »sie begreift vollkommen, daß ich damit sagen will, dieser Herr liebt die junge Dame. Jetzt wollen wir doch weiter sehen.«


  Und auf das Bild Adriennes deutend, machte sie gleich eine entschiedene Verneinung mit dem Kopfe, streckte die Hände abwehrend aus und zog sich zuletzt erschrocken zurück, wobei sie unverwandt das Portrait des Fürsten anblickte.


  Diesmal gab sich bei der Malayin eine ausnehmende Aufregung kund. Sie verfolgte ihre Gebieterin und, was sie sonst nie gewagt hätte, sie ergriff sie bei den Händen und suchte sie, trotz ihres Sträubens, zu dem Gemälde, welches den Herzog vorstellte, zurückzuführen. Jetzt klatschte die Gräfin in die Hände und strich der Stummen schmeichelnd das volle Haar.


  »Du bist ein Juwel, Mädchen,« rief sie entzückt, »Du hast eine Auffassungsgabe, wie sie mir noch nie vorgekommen ist! Doch nun kommt die Hauptsache.«


  Und schnell füllte sie zwei kleine Kristallgläser, die auf dem Tische standen, holte ein weißes Limonadenpulver und reichte dasselbe Manga, wobei sie selbst in die Ecke des Divans sank und alle Zeichen der Ermattung und Schläfrigkeit zu erkennen gab, abwechselnd machtlos die Arme niedersinken lassend und erschöpft die Augen schließend.


  Die Stumme war mit der größten Aufmerksamkeit ihren Bewegungen gefolgt. Jetzt flog sie plötzlich wie der Blitz aus dem Zimmer und kehrte wenige Minuten darauf mit einer kleinen, sorgfältig verschlossenen Büchse zurück.


  »Oeffne!« sprach die Elsenheim und machte dabei das entsprechende Zeichen.


  Manga befolgte den Befehl; ein zweites weißes Pulver wurde sichtbar.


  »Nun?« rief die Gebieterin, in deren Augen Triumph und Freude leuchteten.


  Jetzt machte die Malayin eine Bewegung, als wenn sie von dem Pulver etwas in eins der Gläser schütten wollte, zeigte dabei bedeutungsvoll auf das Portrait Adriennes und ahmte schließlich die müden, verworrenen, schlaftrunkenen Bewegungen der Gräfin nach.


  »Genug!« rief diese mit leuchtenden Augen, »sie hat mich verstanden und zeigt sich bereit, mir zu dienen. So bestätigt sich also Alles, was Herr van Büren mir über die geheimen, wunderbaren Tränke erzählte, welche das Volk, dem sie angehört, zu bereiten versteht. Für heute ist, es gut, Manga,« fuhr sie fort, schmeichelnd die braunen Wangen der Malayin berührend. »Und hier — damit Du siehst, daß ich nicht undankbar bin, nimm dies!«


  Die Gräfin holte ein reich mit Smaragden besetztes Armband hervor und legte es eigenhändig um den runden Arm der Stummen, während diese ihre Hand mit Küssen bedeckte. In diesem Augenblick trat Henriette, die Kammerfrau, herein und meldete:


  »Die Frau von Lindenberg ist so eben angekommen, soll ich sie eintreten lassen?«


  »Führe sie unverweilt herein; eile, ich erwarte sie schon mit Ungeduld!«


  In der nächsten Secunde öffnete sie die Portiere, und die Baronin, aufgeputzt wie ein Pfau, stand vor ihrer Gönnerin.


  »Schön, daß Sie kommen,« rief die Letztere; »welche Nachrichten bringen Sie?«


  Die würdige Dame, in deren Augen man Alles, nur nichts Gutes lesen konnte, warf einen fragenden Blick auf Manga.


  »Sprechen. Sie ganz ungenirt. Dieses junge Mädchen ist taubstumm, doch wenn sie dies auch nicht wäre, unsere Sprache ist ihr unbekannt, sie würde kein Wort davon verstehen,« sagte die Gräfin.


  »Nun, gnädige Frau, Alles ist vorbereitet.«


  »Sie haben also die Toilette Adriennes so gewählt, wie ich Ihnen angab?«


  »Ganz wie die Frau Gräfin befahlen.«


  »Um wie viel Uhr haben Sie den Wagen bestellt?« fragte die Gräfin weiter.


  »Um Sechs. Meine Pflegebefohlene kann jeden Augenblick eintreffen.«


  »In diesem Fall entfernen Sie sich durch den Garten, Adrienne darf Sie nicht sehen.«


  »Sehr wohl, Frau Gräfin.«


  »Haben Sie der Tante des jungen Mädchens, der alten Seebach, mitgetheilt, was Seine Durchlaucht auf die überreichte Bittschrift beschlossen haben?«


  »Sie ist entzückt über die ihr zu Theil gewordene Gnade. Als Kastellanin auf Schloß Rosenthal angestellt zu werden, hatte sie nicht erwartet.«


  »Es ist ein stiller, abgelegener Ort,« sagte die Elsenheim, ihre Vertraute bedeutungsvoll ansehend.


  »Er konnte nicht besser gewählt werden,« antwortete diese eben so bedeutungsvoll.


  »Nun hören Sie wohl, was ich Ihnen sage,« fuhr die Gräfin einen Schritt näher tretend, fort. »Morgen bezieht die Seebach das Schloß, sie wird Alles dort zu ihrer Aufnahme bequem eingerichtet finden. Heute über acht Tage — verstehen Sie wohl, was ich sage?«


  »Die Baronin hatte ein kleines Notizbuch hervorgezogen. »Heute über acht Tage,« wiederholte sie schreibend.


  »Muß Alles vorbereitet sein, um unsere bisherigen Bemühungen mit Erfolg zu krönen,« diktirte die Elsenheim weiter.


  »Mit Erfolg zu krönen,« wiederholte Frau von Lindenberg.


  »Der Herzog wird dann am Abend in Rosenthal eintreffen.«


  »Eintreffen.«


  »Natürlich erwartet er nur Adrienne dort zu finden.«


  Diesmal antwortete Frau von Lindenberg durch ein bedeutungsvolles Nicken mit dem Kopfe, verbunden mit einem vielsagenden Lächeln.


  »Um dies zu erreichen,« fuhr die Elsenheim in ihrem Dictat fort, »holen Sie die Seebach des Nachmittags nach der Stadt ab und behalten sie bis Mitternacht bei sich.«


  Die Baronin schlug mit einem widerlichen Grinsen das Notizbuch zu, sie gewahrte nicht, daß die Stumme, welcher sie den Rücken zukehrte, einen Blick auf sie richtete, in welchem sich Haß und Verachtung aussprach.


  »Keinen Irrthum also,« bemerkte die Gräfin, »Sie würden schwer dafür büßen.«


  »Die gnädige Frau können unbesorgt sein.«


  »Der Herzog wird um neun Uhr in Rosenthal eintreffen.«


  »Mögen sich Seine Durchlaucht gut amusiren,« grinste die Baronin.


  »Sie besitzen also nunmehr Ihre Instructionen, handeln Sie treu und klug. Für jetzt habe ich Ihnen Nichts weiter zu sagen, ich will Sie nicht länger aufhalten, Ihre Zeit wird kostbar sein.—«


  Die Elsenheim machte zum Zeichen der Entlassung eine Verbeugung, aber Frau von Lindenberg rührte sich nicht von der Stelle.


  »Haben Sie mir vielleicht noch Etwas zu bemerken?« fragte die Erstere mit einer Miene, welche eben keine große Achtung ausdrückte.


  »Die Frau Gräfin wollen gnädigst verzeihen, aber die außergewöhnlichen Ausgaben — der Aufwand, den ich zu machen gezwungen bin — ich muß wirklich bekennen, daß meine Kasse bis auf den Grund erschöpft ist.«


  »Mein Gott, wie kann das möglich sein? Ich gab ja erst noch vor wenigen Tagen dem Herrn von Neuburg wieder eine ansehnliche Summe!«


  Die Baronin zuckte mit den Achseln. »Leider,« sagte sie mit einem scheinheiligen Seufzer, »scheint der Herr Vetter die Großmuth der Frau Gräfin zu mißbrauchen und auf meine Gutmüthigkeit und Pflichttreue zu spekuliren. Während er ein luxuriöses Leben führt und sein Neffe, der Herr von Bärenfeld, Hunderte von ihm empfängt, muß ich darben.«


  Die ganze Erzählung enthielt kein wahres Wort; sie war nur darauf berechnet, der Elsenheim eine neue Summe abzuschwindeln, von welcher ihr sauberer Verbündeter nichts wissen sollte.


  Mit einem Blick unverholener Geringschätzung langte die Gräfin nach ihrer wohlgefüllten Börse und warf sie der Baronin zu, die auf diesen Moment schon gelauert hatte.


  »So entschädigen Sie sich hiermit,« sagte sie, den Kopf stolz zurückwerfend; »Herrn von Neuburg werde ich wegen seiner Handlungsweise bei nächster Gelegenheit zur Rechenschaft ziehen. Uebrigens — Warten Sie doch noch einen Augenblick! — Wie ist mir denn? — Hat dieser Assessor von Bärenfeld nicht ein Verhältniß mit einem jungen Mädchen?«


  »Ja, mit einer gewissen Catharina Fischer, mit einer ganz leichtsinnigen Person, die sein Vertrauen mißbrauchte und welche ihm erst vor wenig Tagen mit einer ansehnlichen Summe durchgegangen ist.«


  Während die Baronin mit der frechsten Unverschämtheit diese neue Lüge vortrug, war mit der Stummen eine wunderbare Umwandlung vorgegangen. Ihre Augen flammten und richteten sich wie zuckende Blitze auf die Erstere, ihre kleinen Hände ballten sich drohend zusammen und ihre leichte, biegsame Gestalt krümmte sich wie eine Tigerkatze, als wäre sie gleich dieser bereit, sich auf ihren Feind zu stürzen. Aber dennoch bezwang sie sich mit aller Kraft und indem sie die vollen, frischen Lippen fest zusammenpreßte, stieß sie schließlich nur einen tiefen schmerzlichen Seufzer aus.


  »Meine arme Kleine langweilt sich,« sagte die Elsenheim theilnehmend, »doch es ist auch die höchste Zeit, daß Sie sich entfernen, meine Beste, gehen Sie also, unsere Geschäfte sind für heute beendet.«


  In diesem Augenblick hörte man das Rollen eines Wagens; er hielt vor dem Hause.


  »Das ist Adrienne,« rief die Elsenheim, welche an das Fenster getreten war, »geschwind, steigen Sie die Treppe hinab, meine Kammerfrau wird Sie durch die Gartenthür ins Freie lassen.«


  Während die Baronin wie eine unheimliche, Widerwillen erregende Erscheinung hinter dem Ausgang verschwand, erstieg Adrienne leicht und behend den mit feinen Teppichen belegten Haupteingang und stand kurz darauf vor der Gräfin.


  »Willkommen, mein liebes, theures Kind,« rief diese gleißnerisch, das junge Mädchen in ihre Arme schließend, »wie wunderschön sehen Sie heute aus. Wahrhaftig, wenn es sich mit der Liebe, welche ich für Sie hege, vertrüge, so könnte ich in der That auf Sie eifersüchtig werden.«


  »O,« antwortete Adrienne, »Sie, die so schön und so hochgestellt sind, könnten doch unmöglich Ihren eigenen Werth so sehr vergessen. Und überdies,« fügte sie lächelnd hinzu, »sehen Sie nur, wie demüthig ich vor Ihnen stehe, niedergedrückt und im Herzen tief gerührt von Ihrer Großmuth, denn dieses schöne kostbare Kleid, welches ich trage, erinnert mich ja von Neuem an Ihr unerschöpfliches Wohlwollen.«


  »Kein Wort mehr davon,« sagte die Elsenheim, Adrienne nochmals umarmend, »so ist von der Lindenberg dennoch geplaudert worden, ungeachtet ich es ihr so streng verboten hatte. — Doch genug! Lassen Sie uns in den Garten gehen, wir wollen heute dort den Thee einnehmen.«


  Und die Elsenheim ergriff voll lebendiger Heiterkeit den Arm Adriennes und stieg mit derselben leicht und behend die schöngewundene Treppe hinunter.


  »Laß uns den Thee im Pavillon serviren, Henriette,« sagte sie im Vorübergehen zu ihrer Kammerfrau.


  In der That plauderte Adrienne auch wie ein frohes, unschuldiges Kind und auch die heitere Laune der Elsenheim steigerte sich von Minute zu Minute.


  Plötzlich erschien die Kammerfrau mit beflügelten Schritten und stellte sich mit bestürzter Miene vor ihre Gebieterin.


  »Was giebt es?« fragte diese verwundert, obgleich sie recht gut wußte, was für eine Antwort nun folgen würde.


  »So eben ist Seine Durchlaucht der Herzog angelangt; er richtet seine Schritte unmittelbar hierher.«


  »O, mein Gott,« rief Adrienne erschrocken, »und ich hier? — Was würden Seine Durchlaucht sagen, wenn Dieselben mich hier träfen! — Lassen Sie mich fliehen, gnädige Frau. Ach, ich geriethe in Verzweiflung, wenn ich wüßte, daß meinetwegen der Herzog unwillig würde!«


  »Thörichtes Kind,« sagte lachend die Elsenheim, »wohin wollten Sie denn Ihren Rückzug nehmen? Etwa hier durch das dichte Gebüsch, welches uns von drei Seiten einschließt? Nein, bleiben Sie, der Herzog ist freundlich und herablassend und keinesweges unempfindlich gegen solche Reize, wie Sie zur Schau tragen.«


  »O, gnädige Frau—«


  Und Adrienne erröthete, während sich gleichzeitig das Gefühl befriedigter Eitelkeit bei ihr geltend machte.


  In diesem Augenblick zeigte sich ein schöner, stattlicher Herr, von hohem, kräftigen Körperbau, mit einem Gesicht, welches Wohlwollen und Gutmüthigkeit ausdrückte, in der Ferne.


  »Der Herzog!« rief die Elsenheim und erhob sich, um demselben entgegenzueilen, während Adrienne mit klopfendem Herzen und unter dem Zauber einer holden Verwirrung dastand, welche einen neuen Liebesreiz über sie ausgoß.


  »Ah, Gräfin,« rief der Fürst, galant die Hand der Elsenheim küssend, »ich konnte mir die Lust nicht versagen, Sie einmal so recht unverhofft zu überraschen, und wahrlich, ich bereue diesen Einfall nicht, denn was ich sehe, reißt mich zum Erstaunen und zur Bewunderung hin.«


  Der Herzog richtete bei diesen Worten seine Blicke so unzweideutig auf Adrienne und machte gegen sie eine so chevalereske Verbeugung, daß diese ihn gar nicht mißverstehen konnte und sich tief und ehrerbietig verneigte, während sie die Worte: »Durchlaucht diese Gnade — ich verdiene sie nicht—« hervorstammelte.


  »Ew. Durchlaucht entgeht doch Nichts!« rief die Elsenheim, scherzend auf des Herzogs Aeußerung eingehend, »und jetzt, da das Geheimniß einmal verrathen ist, kann ich für meine junge Freundin nur um Höchstdero Huld und Nachsicht bitten.«


  »Als wenn ich jemals gegen Ihr Geschlecht grausam gewesen wäre,« rief lachend der Fürst. »Uebrigens wissen Sie«,« fügte er mit einer artigen Neigung des Kopfes hinzu, »vor der Macht der Schönheit beugen sich selbst die Könige bereitwillig, und es giebt Augenblicke, wo es viel süßer ist zu gehorchen, als zu herrschen.«


  Adrienne machte eine neue, ehrerbietige Verbeugung und erröthete diesmal noch tiefer.


  »Die Demoiselle ist Euer Durchlaucht übrigens nicht so unbekannt wie Dieselben vielleicht glauben,« begann jetzt die Elsenheim. »Sie ist die Nichte der alten Seebach, die sich vor einiger Zeit erlaubte, durch meine Vermittelung eine Bittschrift in Ihre Hände zu legen.«


  »Ah, jetzt entsinne ich mich! Nun, Sie wissen ja, Gräfin, was von mir in dieser Sache beschlossen worden ist.«


  »Bedanken Sie sich, Adrienne,« sagte diese, »Durchlaucht haben die Gnade gehabt, Ihre Tante zur Kastellanin des Schlosses Rosenthal zu ernennen.«


  Das junge Mädchen trat vor und wollte die Hand des Herzogs ergreifen, um sie zu küssen, doch mit einem freundlichen Lächeln verhinderte er dies und sagte galant:


  »Ich schätze mich glücklich, Ihnen durch diese Ernennung eine kleine Freude gemacht zu haben, und da Sie ebenso viele Bescheidenheit wie Anmuth an den Tag legen, so wird es mir angenehm sein, wenn Sie mir noch weitere Gelegenheit bieten, Sie näher kennen zu lernen.«


  Der Fürst verbeugte sich höflich, und indem sein Blick Adrienne nochmals so bedeutungsvoll traf, daß das Blut ihr ins Gesicht stieg, machte er Anstalt sich zu entfernen.


  »Ew. Durchlaucht wollen also nicht von ihrer geringen Dienerin eine Erfrischung annehmen?« fragte die Elsenheim.


  »Was könnten Sie mir noch Schöneres bieten, als Sie mir bereits geboten haben,« entgegnete der Fürst, einen vielsagenden Blick mit seiner Vertrauten austauschend — »leben Sie wohl, Mademoiselle, ich hoffe, daß wir uns recht bald wiedersehen werden.«


  Als die Elsenheim, die den Herzog bis zum Ausgang des Gartens begleitet hatte, zurückkehrte, sagte sie:


  »Die Auszeichnung, welche Durchlaucht Ihnen hat zu Theil werden lassen, ist eine so auffallende, daß ich Ihnen dazu Glück wünsche. Hoheit zeigt sonst nur sehr selten solche Zuvorkommenheit, und wenn Sie dieselbe gehörig zu benutzen verstehen, sind Sie auf dem besten Wege ihr Glück zu machen.«


  Diesmal erröthete das junge Mädchen noch tiefer, das Blut drang ihr zum Herzen, und ohne daß sie sich eine bestimmte Rechenschaft darüber zu geben vermochte, fühlte sie sich von einem Gefühl der Angst und Bangigkeit ergriffen.


  »Nein,« rief sie, »ich strebe nach keinem anderen Glück, als dessen ich mich jetzt erfreue; ich bin zufrieden und diesen Frieden, welcher mein kostbarstes Gut bildet, will ich mir bewahren.«


  Die Gedanken Adriennes kehrten dabei unwillkürlich in die Vergangenheit zurück; sie erinnerte sich der Worte des Doctors beim Abschied, als er sie vor der Falschheit, der Verstellung, der Intrigue, denen sie in der Residenz entgegengehe, gewarnt, und wobei er besonders von Gefahren gesprochen hatte, die sie vielleicht bedrohen dürften.


  Dies Alles bewirkte, daß ihr noch soeben in voller Heiterkeit strahlendes Gesicht plötzlich ernst wurde und daß ihr Mund, im Augenblick vorher zu einem Lächeln befriedigter Eitelkeit geöffnet, jetzt den Ausdruck des Schmerzes annahm.


  Die Elsenheim war aber eine viel zu gute Menschenkennerin, als daß sie nicht hätte errathen sollen, was im Innern des jungen Mädchens vorging, sie war auch viel zu klug, um nicht zu wissen, daß ein einziges unvorsichtiges Wort bei demselben einen Verdacht hervorrufen könnte, wodurch ihre Pläne Gefahr liefen, über den Haufen geworfen zu werden. Sie lenkte daher vorsichtig ein und sagte lachend:


  »Nun, im Grunde haben Sie auch recht, wenn Sie den Worten des Herzogs keine besondere Bedeutung beilegen. Er war bei guter Laune, er ist Ihnen wohlwollend entgegengetreten, und da dies gerade bei mir geschah, so macht mir dies doppelte Freude.«


  Adrienne lächelte. Das bange Gefühl war verschwunden, Stolz und Eitelkeit regten sich wieder, und im Stillen freute sie sich nun doch ihres Triumphes. Ihre ganze heitere Laune kehrte zurück, und erst spät am Abend verabschiedete sie sich, mehr wie je von der Liebenswürdigkeit ihrer Gönnerin eingenommen und von der aufrichtigen Gesinnung derselben überzeugt.


  



  Es mochte bereits Mitternacht sein. In der Wohnung der Elsenheim herrschte jetzt völlige Stille; kein Licht brannte mehr, Alles schlief fest und sorglos, und wie hätte unter dem Schutz einer solchen Gebieterin irgend Jemand hier auch stören können?


  Nur eine Person wachte noch, die Stumme. Sie richtete sich in ihrem Bette behutsam in die Höhe und lauschte vorsichtig. Kein Laut ließ sich vernehmen. Sie verließ geräuschlos ihr Lager, schlüpfte in ihre Kleider und holte aus einem verborgenen Ort einen Schlüssel hervor.


  »Sie schlafen Alle,« dachte Manga befriedigt und schlug die Portiere auseinander. Dann glitt sie geräuschlos die Treppe hinab, die nach dem im Erdgeschoß gelegenen kleinen Salon führte. Von dort trat sie in den Garten und schlüpfte wie ein Aal an Hecken und Sträuchern entlang, bis sie vor einer kleinen in der Mauer angebrachten Pforte stand.


  Diese öffnete sie mit dem mitgenommenen Schlüssel und trat ins Freie. Ihr gegenüber, etwa zwanzig Schritte entfernt, befand sich eine Gruppe dichtbelaubter Bäume. In wenigen Sätzen hatte die Stumme, sie erreicht; hier stand sie einem Manne gegenüber, der sie erwartet zu haben schien.


  »Catharina!« sagte der Unbekannte leise, ihr zur Begrüßung die Hand reichend.


  »Mein Retter,« erwiderte die Malayin, die plötzlich die Sprache wiedergewonnen hatte, »Sie sehen, ich halte Wort und heute habe ich Ihnen Wichtiges mitzutheilen.«


  


  Eine Entführung.


  Es war etwa gegen neun Uhr des Morgens und der Assessor von Bärenfeld stand eben im Begriff den letzten Rest der Chokolade zu genießen, die er vor sich hatte. Da der liebenswürdige Herr von dem Grundsatz ausging, stets fein und nobel zu leben, so lange noch irgend ein Groschen aufzutreiben war, so wird sich der Leser auch gar nicht wundern, wenn er zu dieser erwähnten Stunde den Herrn Baron in einem feingepolsterten Lehnsessel, mit übereinandergeschlagenen Beinen, den Kopf zurückgelehnt und den Rauch einer Cigarre von sich blasend, erblickt. Obgleich nun das Ganze das Bild der Behaglichkeit und der Ruhe darbot, bewährte sich doch auch hier wieder das Sprüchwort, daß nicht Alles Gold in der Welt ist, was glänzt, und daß Nichts mehr täuscht, als das äußere Thun und Treiben der Menschen. Diese Ueberzeugung mußte auch wohl bei dem Assessor in ziemlich klarer Weise vorhanden sein, denn hinter den lichten Wolken seiner Cigarre konnte man noch verschiedene finstere auf feiner Stirn entdecken.


  »Die Catharina wäre ich glücklich los,« begann Herr von Bärenfeld, »ich habe es von ihrer eigenen Wirthin, die sie selbst nach der Post gebracht hat. Und daß das Mädchen so vernünftig gewesen ist, in aller Stille das Weite zu suchen, ohne meine Börse ferner in Anspruch zu nehmen, söhnt mich vollständig mit ihr aus. Aber gebessert hat sich meine Lage deshalb noch nicht, und wenn sich nicht ein Wunder ereignet, weiß ich nicht, wie ich meinem Untergange entgehen soll. Diese Geschichte mit der Adrienne Seebach — ich rechnete mit Bestimmtheit darauf, sie würde mich wieder aufs Trockene bringen, ich träumte Reichthum und Titel und nun—. Ja, der saubere Herr Vetter hat mich vollständig überlistet, er versprach mir goldene Berge, und jetzt, wo er mich nicht mehr braucht, versucht er mich mit ein paar Thalern abzuspeisen, die er mir zeitweise mit einer Miene reicht, als gäbe er mir ein Almosen! — Lärm schlagen kann ich auch nicht — die Elsenheim hat einen Arm, der weit reicht. Ich schwimme also wie in einer Arche, rings von der Sündfluth meiner Schulden umwogt, ohne daß sich mir, wie dem wackern Noah, die Taube mit dem Oelzweig, das heißt, der Retter in der Noth zeigt. Was aber wie ein finsterer Dämon im Hintergrunde lauert, das sind die Wechsel — die gefälschten Wechsel, welche der Wucherer von mir in den Händen hat und der Kerl — ja, ich wette, er wittert bereits den Braten — und wenn ich ihn nicht befriedigen kann, schlägt er zuletzt Lärm und bringt mich ins Zuchthaus!«


  Während diese tröstlichen Aussichten dem Assessor vor Augen traten, hatte er wieder einige Schritte im Zimmer gethan.


  »Verdammt!« rief er, »will denn kein gescheidter Gedanke mein Gehirn erleuchten? — Die Wechsel, die Wechsel, sie brechen mir zuletzt sicher den Hals, denn jener Schuft von Gläubiger kennt keine Nachtsicht.«


  Abermals ging er aufgeregt auf und ab, bis er endlich vor einem zierlichen Korbe stehen blieb, der halb mit Visitenkarten gefüllt war. Plötzlich erblickte er eine dieser Karten und hastig die Hand nach ihr ausstreckend, erhellten sich seine eben noch so düsteren Züge in wunderbarer Weise und triumphirend kehrte er mit dieser Karte in seinen Lehnstuhl zurück.


  »Freiherr von Warnsdorf,« sagte er halblaut — »hm, hm, Herr von Warnsdorf, könnten wir denn nicht ein Geschäft mit einander machen? Es soll Ihnen keine Unruhe dabei bereitet werden; nein, was ich verlange, ist, daß Sie mir lediglich auf einige Wochen gastfreie Aufnahme gewähren; für das Uebrige lassen Sie mich dann nur sorgen — ich werde schon Mittel und Wege finden, den Schatz zu heben.«


  Der Assessor erhob sich, entledigte sich hastig seines Schlafrocks und beendete seine Toilette.


  »Jetzt fort zu dem Halsabschneider!« rief er, seinen Hut aufsetzend, »man muß das Eisen schmieden; wenn es noch warm ist. Wenn er hört, welchen Plan ich entworfen habe, läßt er sich gegen immense Procente wohl am Ende zu einem angemessenen Vorschuß bewegen.«


  Er eilte die Treppe hinab, durchschritt mehrere belebte Straßen und bog dann in eine enge Quergasse, wo er bald darauf in einem, dem Aeußeren nach unansehnlichen Hause verschwand. Im ersten Stock blieb er stehen und unmittelbar darauf zog er an einem messingenen Griff, welcher zur Wand heraufragte. Etwa nach zwei Minuten wurde in Folge dessen an der Thür eine kleine Klappe niedergelassen, und es zeigte sich eine vergitterte Oeffnung, hinter welcher ein paar Augen hervorleuchteten.


  »Wer ist da?« fragte eine Stimme in einem ziemlich mürrischen Tone.


  »Als wenn Sie dies nicht schon längst bemerkt hätten,« antwortete mit vornehmer Vertraulichkeit Herr von Bärenfeld, »machen Sie nur auf, Freund Goldberg; ich habe Ihnen Ihren groben Brief von letzthin verziehen: alte Bekannte dürfen es in solchen Sachen nicht so streng nehmen.«


  Jetzt sprang die Feder der Thür zurück, und der Assessor schritt ohne Umstände über deren Schwelle. Er befand sich in einem mit Eleganz ausgestatteten Gemach, einem kleinen schmächtigen Manne gegenüber, dessen Züge unverkennbar den orientalischen Typus verriethen, und dessen Augen unter der flachen Stirn listig und lauernd hervorblickten.


  »Nun,« sagte der Assessor, indem er sich ohne Umstände niederließ, »nun, Freund Goldberg, jedenfalls haben Sie meinen Besuch nicht so früh erwartet.«


  »Mein lieber Herr Baron,« entgegnete der Wucherer mit kalter Zurückhaltung, »ich bin Geschäftsmann, und wer mich mit seinem Besuch beehrt, der ist mir willkommen, wer dagegen seinen Grund hat wegzubleiben, dem nehme ich es auch nicht übel, denn zu finden weiß ich ihn doch, wenn es nöthig ist.«


  »Es geht doch nichts über die Aufrichtigkeit,« lachte Herr von Bärenfeld, »Sie meinen die Wechsel sind längst fällig, und wenn es Ihnen eines Tages einfällt, lassen Sie mich zum Schuldarrest abführen?«


  »Oder ich präsentire dieselben dem Acceptanten,« antwortete der kleine Wucherer mit einem stechenden Blick.


  Der Assessor verfärbte sich; er wußte wohl, daß dies gleichbedeutend mit der Drohung war: »Ich überliefere Sie der Criminal-Justiz.« Aber er sprach sich selbst Muth zu, und indem er eine lächelnde Miene annahm, fuhr er fort:


  »So Etwas wird mein Freund Goldberg nicht thun, das weiß ich; er wird sich lieber für das Warten durch einen klingenden Zuspruch beruhigen lassen. Und eben jetzt stehe sich an den goldenen Pforten des Paradieses — zwanzigtausend Thaler schimmern mir entgegen, ich brauche nur die Hand darnach auszustrecken und sie sind mein, sobald Sie sich nur bewegen lassen, mir weitere zweihundert Thaler zu leihen.«


  Der kleine Mann fuhr, wie von einer Tarantel gestochen, drei Schritte zurück und rief mit fast entsetzter Stimme:


  »Was, fünfhundert Thaler unbezahlte Wechselschulden, und Sie verlangen von mir, ich soll weitere zweihundert auf die Straße werfen?«


  »Auf die Straße gerade nicht,« entgegnete der Assessor — »wirft man denn sein Geld auf die Straße, wenn man damit das Doppelte gewinnen kann?«


  »Das verstehe ich nicht,« entgegnete der Geldmann.


  »Ganz einfach, lieber Freund. Ich habe mir es überlegt, daß das Junggesellenleben auf die Länge der Zeit langweilig wird, und da bin ich denn zu dem Entschluß gelangt, zu heirathen.«


  »Und eine Frau mit zwanzigtausend Thalern?«


  »Mindestens, wo nicht mehr. Sie begreifen also wohl, daß ich nicht mit leeren Taschen abgehen kann.«


  »Aber so erklären Sie mir doch—«


  »Soll geschehen,« entgegnete der Assessor, welcher allmälig in eine humoristische Stimmung gerathen war.


  »Sie kennen doch den Freiherrn von Warnsdorf?«


  »Den alten Herrn, welcher den verflossenen Winter hier zubrachte?«


  »Denselben. Sie wissen doch, in welche Affection er mich genommen hatte?«


  »Ungeachtet sie ihn im Piket stets betrogen und jeden Abend zwei Friedrichsdors mit nach Hause nahmen.«


  »Thut nichts. Gerade im Unglück bewährt sich die Freundschaft.«


  »Doch, so viel ich weiß, hat derselbe ja gar keine Tochter.«


  »Aber eine Nichte. Merken Sie jetzt Etwas?«


  Der Wucherer riß die Augen groß auf. »Es ist ja allgemein bekannt, daß dieselbe halb blödsinnig ist.«


  »Verleumdung, Freund — reine Verleumdung! Es mag sein, daß sie ihre Schrullen hat, aber wenn ich an Ihre zwanzigtausend Thaler denke, kommt sie mir völlig vernünftig vor.«


  »Indessen ist sie schwachsinnig, das weiß Jeder.«


  »Aber dabei ist sie auch großjährig.«


  »Der Baron wird eine Heirath nie zugeben..«


  »Ist auch nicht nöthig. Ich entführe meine-Braut und bringe sie hierher.«


  »Und dann?«


  »Und dann? — Natürlich lasse ich dann durch das Zeugniß zweier Aerzte feststellen, daß sie bei vollem Verstande ist.«


  »Angenommen, es gelänge ihnen dies, so haben Sie dadurch immer noch nichts erreicht.«


  »Ich habe so viel erreicht, daß ich alsdann vor einem Notar die Dispositionsfähigkeit meiner Braut darthun kann, und daß dieser sich nicht weigern wird, den Ehekontrakt aufzunehmen.«


  »Hm, hm,« warf Goldberg ein, indem er mit Bedacht eine Priese nahm und einen Gedanken zu verfolgen schien.


  »Nun,« fuhr der Assessor fort, »ich lese in Ihren Gesichtszügen, daß mein Plan Ihnen gefällt und daß Sie an dessen Gelingen glauben.«


  »Es könnte in der That möglich sein,« murmelte der Wucherer.


  »Sie wollen mir also die Zweihundert Thaler gegen einen neuen Wechsel geben? Vergessen Sie nicht: ich schreibe Vierhundert Thaler, also das Doppelter der Summe.«


  »Das Geld kann ebenso gut verloren sein,« antwortete Goldberg, »doch ich will auch einmal leichtsinnig sein und denken, ich hätte mich auf der Börse mit schlechten Papieren anführen lassen.«


  »Ich darf also auf Sie zählen?« fragte der Assessor innerlich überrascht.


  »Halten Sie den Wechsel bereit, heute Nachmittag zwischen drei und fünf Uhr schicke ich Ihnen den Betrag.«


  »Und die alten Wechsel, welche Sie noch von mir besitzen?«


  »Sie sind in guten Händen,« bemerkte der kleine Wucherer mit einem sonderbaren Lächeln.


  »Das beruhigt mich. Sobald ich die zwanzigtausend Thaler in Sicherheit gebracht habe, zahle ich Ihnen auf Heller und Pfenning.«


  Diese Worte sprach der Assessor, als er bereits die Thür in der Hand hatte. Nachdem sich dieselbe hinter ihm geschlossen und sein Tritt auf der Treppe verhallte, verzog ich das Gesicht des Wucherers zu einer Grimasse und er brach in ein Hohngelächter aus.


  »Gehe nur deinem Verhängniß entgegen, mir soll es gleich sein,« rief er. »Deine falschen Wechsel sind mir reichlich bezahlt, und auch diese zweihundert Thaler sollen mir gute Zinsen tragen.«


  



  Um dem weiteren Gange unserer Erzählung zu folgen, müssen wir den Leser ersuchen, sich mit uns etwa fünfzehn Meilen von der Residenz in einen etwa dreißig Morgen großen Buchenwald zu versehen, in dessen Mitte ein im Schweizerstyl erbautes Landhaus von mäßigem Umfang lag, an welches mehrere keine Wirthschaftsgebäude stießen. Hier hatte der Freiherr von Warnsdorf sich niedergelassen und dem Zwecke gemäß, den er dabei im Auge hielt, seine Besitzung nach sich selbst, »Ludwigsruh« genannt. Herr von Warnsdorf war ein begüterter Mann und repräsentirte noch den Landedelmann aus der guten alten Zeit im wahren Sinne des Wortes; er war bieder, und einfach, herablassend und zutraulich gegen den Landmann, wohlthätig gegen die Armen und gastfrei und herzlich, wenn ihn einer seiner Nachbarn besuchte.


  Der Freiherr hatte nur zwei Fehler: einerseits hielt er alle Menschen für gut und ehrlich und war leichtgläubig wie ein Kind, und andererseits liebte er es, sein Fläschchen zu leeren und sich in der Regel bis zum Schlafengehen einen kleinen Zopf anzusäufeln. Er selbst entschuldigte sich damit, daß er eben nicht mehr trinke als nöthig sei, um in einen »gelinden Thee« zu gerathen, und dieser »Thee,« so behauptete er, bekomme ihm sehr gut. Der Freiherr war kinderlos und hatte nur eine Nichte zu überwachen, die, obgleich bereits großjährig, doch schwachsinnig und unzurechnungsfähig war.


  Den Haushalt des Freiherrn führte »Mademoiselle Aurora,« eine Dame, die schon hoch in den Fünfzigern stand und bei der verstorbenen Baronin die Doppelstelle einer Kammerfrau und einer Gesellschafterin bekleidete, und die Herr von Warnsdorf als Inventar übernommen hatte. »Mademoiselle Aurora« pflegte den alten Herrn musterhaft, hatte sich aber im Laufe der Jahre eine ziemliche Herrschaft über ihn zu verschaffen gewußt.


  Es war etwa drei Uhr des Nachmittags, als Mademoiselle Aurora an den Tisch auf den Balkon trat und dem Gebieter die Zeitung, so wie einen Brief überreichte.


  »Aus der Residenz?« sagte dieser, verwundert den Poststempel betrachtend und das Schreiben neugierig nach allen Seiten hin drehend — »hm, wüßte doch nicht—«


  »Ei, hinter das Geheimniß können Sie ja gleich kommen,« rief Aurora mit einer Miene, welche ihr geistiges Uebergewicht andeutete, »Sie brauchen den Brief ja nur zu erbrechen.«


  »Das ist wahr,« rief der alte Herr, und mit einem Eifer, der seiner Wißbegier Ehre machte, löste er das Siegel.


  »Sie lächeln ja, als wenn Sie das große Loos gewonnen hätten,« sagte Aurora, indem sie den Freiherrn erwartungsvoll ansah.


  »Denken Sie sich,« rief dieser, indem er das Schreiben fortlegte, »da wird mir ein ganz unerwarteter Besuch angekündigt.«


  »Ein ganz unerwarteter Besuch?«


  »Ja. Erinnern Sie sich noch es Herrn, welchen wir in der Residenz im Theater kennen lernten und der dann fast täglich unser Gast war?«


  »Wie? — Wäre es möglich? — der Herr Assessor?«


  »Ja, Herr von Bärenfeld. Er hat also meine Einladung wirklich nicht vergessen! Nun, jetzt wird doch einiges Leben in diese Einöde kommen.«


  »Der Herr Assessor ist ein sehr liebenswürdiger Mann,« bemerkte Aurora, welcher derselbe aus Politik die Cour gemacht hatte. »Wann trifft er denn bei uns ein?«


  »Ja so, das hätte ich beinahe vergessen!« Und Herr von Warnsdorf überflog den Brief nochmals.


  »Daß Dich das Mäuschen beißt!« rief er endlich, »das Schreiben muß zwei Tage auf der Post liegen geblieben sein! Es datirt vom fünften. Der Schreiber kündigt sich zum neunten an, und heute schreiben wir bereits den neunten.«


  »Ach, Du lieber Gott,« rief Aurora, »und ich habe noch keine Toilette gemacht!«


  »Nun, ich denke, Sie werden noch Zeit haben. Wo ist das Kind?«


  »Es läuft den Schmetterlingen im Park nach.«


  »Holen Sie es sofort, liebe Aurora, und sorgen Sie dafür, daß das Unglück desselben wenigstens in seinem Aeußern so wenig wie möglich erkennbar erscheint.«


  Das »Kind« war die bereits erwähnte schwachsinnige Nichte des Barons.


  »Ich eile, Alles zum Empfang vorzubereiten,« entgegnete die Haushälterin.


  »Mein Fernrohr!« rief der Baron, »schicken Sie mir mein Fernrohr, ich will inzwischen die Allee beobachten, dann kann ich den Gast schon von Weitem erkennen.«


  Wie ein im Anschlag liegender Jäger; oder wie ein Feldherr, welcher sorgsam die Bewegungen des Feindes überwacht, saß der Baron, das Rohr vor dem Auge und blickte gespannt in die Ferne.


  Plötzlich schmetterte ein Posthorn; eine mit zwei Pferden bespannte Chaise zeigte sich und rollte schnell näher.


  »Er ist es!« rief der Freiherr, und dem Zuge seines biederen, arglosen Herzens folgend, warf er den Tubus bei Seite und eilte die Treppe hinab.


  »Willkommen! Herzlich willkommen hier im grünen Walde! So haben Sie also wirklich Ihren alten Freund nicht vergessen?« und er schloß herzlich den Aussteigenden in seine Arme.


  Herr von Bärenfeld erwiderte diese Begrüßung eben so herzlich, dann fragte er:


  »Wie befindet sich meine Gönnerin, die treue Gefährtin Ihrer Einsamkeit, die liebenswürdige Demoiselle Aurora?«


  Von dem schlauen Fuchs ward diese Frage nicht umsonst gethan, denn bereits hatte er das Rauschen eines seidenen Gewandes hinter sich vernommen und als er sich jetzt umwandte, blickte er in das züchtig lächelnde Gesicht der alten Haushälterin, welche ihren zarten Busen mit einem großen Strauß von Vergißmeinnicht geschmückt und ihre Wangen sogar in ein verdächtiges Roth gehüllt hatte.


  Aber hinter den Schultern von Mademoiselle Aurora blickte noch eine andere junge Dame im Alters von fünfundzwanzig Jahren hervor, von schlankem Wuchs und gar nicht üblem Aeußeren, doch dieser gute Eindruck verschwand, wenn man die Gestalt näher betrachtete. In diesen blauen Augen nämlich lag weder Sprache noch Leben, sondern eine blöde Verschwommenheit, die nur von Zeit zu Zeit durch ein kindisches Lächeln, oder ein unstätes Umherirren unterbrochen wurde. Auch in dem Anzug traten diese Sonderbarkeiten hervor, denn das sonst kostbare Kleid war mit einer Menge ganz geschmacklos angebrachter Schleifen in den grellsten Farben besetzt und lange Hängelocken, phantastisch und unschön geordnet, fielen zu beiden Seiten bis auf die Schultern herab.


  Der Assessor hatte mit galanter Höflichkeit die Hand Auroras ergriffen, dieselbe an seine Lippen geführt und ihr über ihr »blühendes Aussehen« eine Schmeichelei gesagt, wofür ihm ein tiefer Knix und ein Blick zu Theil wurden, wie sie eben nur das starkklopfende Herz einer sechsundfünfzigjährigen Jungfrau zu geben vermögen. Jetzt machte er eine zweite tiefe Verbeugung und diese galt dem jungen Mädchen, das ihn bereits mehrere Male angelächelt und verschiedene unbehülfliche Verbeugungen gemacht hatte.


  »Meine Nichte Charlotte,« sagte der Freiherr, seine Verwandte dem Assessor vorstellend, und etwas leiser fügte er hinzu:


  »Ein armes, unglückliches Kind, mit dem man Nachsicht haben muß, um die ich hiermit bitte.«


  Aber die Schwachsinnige hatte diese Worte gehört und sich über die Schranken der Etiquette hinwegsetzend, brach sie in ein helles Gelächter aus und rief:


  »Was Du doch spaßhaft bist, lieber Oheim! Arm nennst Du mich? — Glauben Sie es nicht, mein Herr, der Onkel spricht dies nur so, weil er nicht haben will, daß ich heirathen soll! Nun, Oheim, sage einmal die Wahrheit, bin ich nicht reich, habe ich nicht zwanzigtausend Thaler?«


  »Die hast Du allerdings,« antwortete dieser etwas verlegen und begütigend fügte er hinzu: »Es waltet ein Mißverständniß ob.«


  »Das sagst Du immer, wenn Du im »gelinden Thee« bist,« lachte die Schwachsinnige und sich plötzlich zu der Haushälterin wendend fuhr sie fort:


  »Ach, Aurora, Sie brauchen mich gar nicht so heimlich anzustoßen, ich weiß, wie ich mich zu benehmen habe, und wenn Sie mich nicht zufrieden lassen, so sage ich, woher Sie auf einmal die rothen Backen bekommen haben.«


  Der Freiherr nahm schnell eine Priese, und Jungfrau Aurora schlug die Hände zusammen und zuckte mitleidig mit den Achseln, worauf sie sich entfernte. Charlotte ging auf Wunsch ihres Onkels einige Blumen zu pflücken.


  Als die beiden Männer allein waren, sprach der Baron seinen Kummer über den Zustand einer Nichte aus.


  »Es sollte mich freuen,« bemerkte der Assessor lebhaft, »wenn mein Aufenthalt in dieser Beziehung von Nutzen sein könnte. Ich habe mich viel in meinem Leben mit psychologischen Studien beschäftigt. Gegenwärtig gerade macht in der Hauptstadt ein Gelehrter großes Aufsehen, welcher durch die Methode, die er erfunden, bei schwachsinnigen oder geisteskranken Personen außerordentliche Erfolge erzielt.«


  »Was Sie da sagen!« rief Herr von Warnsdorf, dessen Fehler bekanntlich große Leichtgläubigkeit war.


  »Der Herr Professor hält zwar seine Lehrmethode sehr geheim, aber da er mich wie einen Sohn liebt, so hat er mich in dieselbe eingeweiht, und ich selbst habe bereits einige merkwürdige Kuren vollführt.«


  »Daß Dich das Mäuschen beißt!« rief der Freiherr, seinen Gast ganz erstaunt anblickend.


  »Mein Lehrer,« fuhr dieser fort, »hat der von ihm erfundenen Methode den sehr bezeichnenden Namen: ›geistige Reinigungsmaschine‹ gegeben.«


  »Kurios! Nun, wie wird diese Maschine gehandhabt?«


  »Ich kann Ihnen darüber nur einige allgemeine Andeutungen geben. Man spricht zum Beispiel mit der Person, die man in die Kur genommen, von den merkwürdigsten Dingen; dadurch zwingt man sie zum Denken. Bemerkt man nun, daß sie einen Gegenstand mit besonderem Interesse auffaßt, dann beginnt man eigentlich erst mit der ›geistigen Reinigungsmaschine‹ zu arbeiten, man klärt die Gedanken, bringt sie in logischen Zusammenhang und konzentrirt auf diese Weise das geistige Bewußtsein, welches bisher unklar durcheinander strömte.«


  »Ich mache Ihnen mein Compliment,« sagte der Freiherr, den diese Phraseologie vollständig bestach, »tiefe Kenntnisse, große Studien der menschlichen Natur! — Wann wollen Sie den Unterricht beginnen?«


  »Je eher, desto besser,« entgegnete Bärenfeld. »Aber ich sage es Ihnen vorher, Sie werden vielleicht wunderbare Dinge hören; doch das darf Sie nicht irre machen, denn das gehört zur Sache.«


  Der Assessor baute hier in sehr schlauer Weise vor. Wenn er, was ja in seiner Absicht lag, Charlotte entführen wollte, mußte er sie doch darauf vorbereiten, und wer konnte dafür stehen, daß sie nicht vorzeitig das Geheimniß ausplauderte?


  »Sie sind ein prächtiger Mensch, wenn Sie sich meiner armen Nichte annehmen wollen,« rief der Baron. »Aber, nun kommen Sie, junger Freund, die Suppe wartet. Erst ein Gläschen, und dann ein Piketchen. Ja, ja, Sie sind mir noch Revanche schuldig vom vorigen Winter her, wo ich etwas zerstreut war; aber jetzt, darauf verlassen Sie sich, werde ich mich zusammen nehmen.«


  Wir wollen den Leser damit nicht ermüden, diesem Piket zu folgen, in dem der Assessor seine Fertigkeit entwickelte, wir wollen auch nicht davon erzählen, wie der Freiherr diesen Abend in etwas mehr als »gelinden Thee« gerieth, sondern wenden uns unmittelbar dem weiteren Gange dieser Erzählung zu.«


  Die Schwachsinnige hatte sich schnell und leicht an Herrn von Bärenfeld angeschlossen. Diesem wurde es nicht schwer, ihr Vertrauen zu gewinnen. Er spielte mit ihr, er erzählte ihr wunderbare Feen- und Zaubergeschichten und wußte ihre Phantasie so aufzuregen, daß sich dadurch in ihrem Kopf eine ganz neue Welt voll phantastischer Ideen und wunderbarer Gedanken bildete. Er hatte ihr auch von der Residenz erzählt und ihr das dortige Leben so geschildert, als wenn die Straßen mit Edelsteinen gepflastert und die Häuser von Gold wären.


  Als er den Kopf der Armen auf diese Weise vollständig verwirrt hatte, begann er an die Ausführung seines schändlichen Planes die Hand zu legen.


  »Schade,« sagte er eines Tages, als sie wieder allein im Park lustwandelten, »schade, daß eine Schönheit wie Sie, in dieser Einsamkeit unverwelkt verblühen muß.«


  »Sie finden mich also schön?« fragte Charlotte mit einem selbstgefälligen Lächeln.


  »Ei, da müsste man ja blind sein.«


  »O, wenn ich mich so putzen könnte, wie ich gern möchte, dann sollten Sie erst sehen!«


  »Das Alles können Sie in der Hauptstadt haben,« erwiderte der Versucher gleißnerisch, »schöne Bänder, seidene Roben, kostbare Spitzen, goldene Armspangen—«


  »Schöne Bänder, seidene Roben, kostbare Spitzen, goldene Armbänder,« wiederholte die Schwachsinnige mit leuchtenden Blicken und entzückt in die Hände schlagend, »und das Alles würden Sie mir kaufen, wenn ich mit Ihnen ginge?«


  »Das Alles und noch mehr.«


  »Ich gehe mit Ihnen,« rief die Schwachsinnige aufspringend, »ich will hier nicht mehr bleiben!—«


  Plötzlich senkte sie aber den Kopf und sagte nachdenkend:


  »Aber mein guter, lieber Oheim — würde er nicht betrübt sein, würde er nicht weinen, wenn ich ihn verließe?«


  »Er kommt dann nach,« warf der Assessor beruhigend ein. »Wenn Sie erst verheirathet sind—«


  »Ich soll heirathen«?« rief das junge Mädchen und klatschte abermals in die Hände. — »Ei, was würde sich Aurora ärgern, denn die will auch noch immer heirathen und bekommt doch keinen Mann.«


  »Möchten Sie mich wohl haben?«


  »Wenn Sie mich nehmen wollen,« antwortete die Schwachsinnige verschämt. »Aber Sie müssen auch hübsch freundlich gegen mich sein, denn sehen Sie, ich in mitunter etwas albern, und wenn Sie dann nicht so gütig wären wie der Oheim, dann würde ich weinen, und Thränen brechen das Herz.«


  »Ich werde Sie auf den Händen tragen.«


  »Wann reisen wir?« fragte Charlotte, welche plötzlich einen Entschluß gefaßt zu haben schien.


  »Ja, das ist es eben,« entgegnete Bärenfeld, »wenn ich mich nur auf Sie verlassen könnte.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wenn Sie in den Besitz aller dieser Herrlichkeiten gelangen wollen, so müssen Sie schweigen können.«


  »O, glauben Sie etwa, daß ich das nicht kann?« rief das junge Mädchen, indem sich im Ton ihrer Stimme und in ihrem Blick eine Hartnäckigkeit kundgab, wie solchen Personen von so beschränktem Fassungsvermögen meist eigen ist, sobald bei ihnen einmal irgend ein Verlangen zur fixen Idee geworden.


  »Sie werden also weder Ihrem Oheim, noch Mademoiselle Aurora, noch sonst Jemand Etwas davon sagen, daß wir zusammen nach der Residenz reisen?«


  »Ich werde mich wohl hüten.«


  »Nun, ich werde Sie prüfen. Halten Sie in den nächsten drei Tagen die Probe aus, so reisen wir.«


  Der Assessor trennte sich von seinem Opfer. »Die Zwanzigtausend Thaler sind mein, — sie wird schweigen, ich habe es in ihren Augen gelesen,« murmelte er, indem er langsam nach dem Landhause zurückkehrte.


  »Schön, daß Sie kommen,« rief ihm der Freiherr, welcher sich bereits etwas im »gelinden Thee« befand, schon von Weiten entgegen, »heute müssen Sie mir Revanche im Piket geben. — Wo sind Sie denn so lange geblieben?«


  »Ei, die geistige Reinigungsmaschine! — Ich habe sie heute vorzugsweise arbeiten lassen und einen glänzenden Erfolg errungen.«


  »Wirklich? — Ja, ja, es ist von mir auch schon bemerkt worden, daß meine Nichte seit einiger Zeit sich weit verständiger benimmt, und auch Aurora hegt dieselbe Meinung.«


  Zwei Tage später eröffnete Herr von Bärenfeld nach dem Frühstück seinem Wirth, daß er die Absicht habe, einen Gang nach dem nahegelegenen Städtchen zu machen.


  »Darf ich fragen, was Sie dort für Geschäfte haben?« sagte der Baron.


  »Ich will nach dem Postamt.«


  »Wie soll ich das verstehen? Sie denken doch nicht etwa schon an Ihre Abreise?«


  »Alles kommt auf einen Brief an, den ich von meinem Vetter, dem Kammerherrn erwarte.«


  »Hm, hm,« brummte Herr von Warnsdorf, »ich habe mich bereits so an Sie gewöhnt — Ihr biederer, aufrichtiger Character — es würde mich in der That sehr schmerzen, wenn wir uns schon wieder trennen müßten.«


  »Mir würde es ebenso schwer fallen. Inzwischen auf Wiedersehen! Um die Mittagsstunde bin ich zurück.«


  Der Assessor verbeugte sich und schritt dem Park zu, in dessen schattigen Gängen er sich bald verlor.


  »Ein charmanter junger Mann,« sagte der Freiherr, ihm nachblickend.


  Aurora antwortete nur durch einen tiefen Seufzer; auch ihr Auge folgte schmachtend dem sich Entfernenden.


  »Ich verspreche mir sehr viel von seiner Methode mit der Reinigungsmaschine; meinen Sie nicht auch?«


  »Wenigstens ist es mir aufgefallen, daß ich das gnädige Fräulein in den letzten zwei Tagen häufig in tiefe Gedanken versunken angetroffen habe.«


  »Passen Sie auf, es kommt bei ihr zum Durchbruch; Charlotte wird uns nächstens durch eine große Idee überraschen. Und was das Kind für Anhänglichkeit an seinen Lehrer hat! Sehen Sie nur, dort biegt sie um die Ecke, sie will dem Assessor wahrhaftig ein Stück Weges das Geleit geben.«


  Wirklich hatte die Schwachsinnige den Park quer durchschnitten, und trat jetzt plötzlich vor Herrn von Bärenfeld.


  »Nicht wahr,« fragte sie, nachdem sie sich erst vorsichtig umgesehen hatte, »Sie gehen nach der Post, um den Wagen zu bestellen?«


  »Da ich gesehen habe, daß Sie so gut schweigen können — ja!« und er ging mit ihr die Allee hinab, indem er sie noch einmal auf’s Energischste für seinen Plan bearbeitete, ihr angab, was sie zu thun habe und ihr ferneres unverbrüchliches Schweigen auflegte.


  Am anderen Morgen saß der Freiherr an dem großen runden Tisch auf dem Balkon, an welchem man jeden Morgen das Frühstück einzunehmen pflegte, und blickte von Zeit zu Zeit unruhig umher. Er hatte bereits drei Mal zur Zeitung gegriffen und sie eben so oft wieder fortgelegt. Auch Mademoiselle Aurora schien diese Unruhe zu theilen, sie war sichtbar zerstreut, langte statt nach der Zuckerdose nach des Barons Tabakskasten, und griff an Stelle der neben ihr liegenden, eben erst frisch gepflückten Rose nach einem großen Zwieback, den sie sinnreich mit ihrer Nase in Verbindung brachte.


  Endlich brach Herr von Warnsdorf das Schweigen. »Unser Gast bleibt heute ungewöhnlich lange aus,« sagte er, »man ist das gar nicht an ihm gewohnt, und er ist mir bereits so unentbehrlich geworden, daß mir ohne ihn der Bissen nur halb schmecken will.«


  »Ich weiß gar nicht,« bemerkte Aurora, »auch das gnädige Fräulein läßt heute so lange auf sich warten.«


  »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Sollten sie vielleicht Beide bereits im Park sein? Morgenstunde hat Gold im Munde. Vielleicht experimentirt der Assessor mit der geistigen Reinigungsmaschine? He, Friedrich! Friedrich!« rief er. »Komm doch einmal etwas näher!«


  In demselben Moment nämlich ging Friedrich vorüber, ein alter treuer Diener, der »Europas übertünchte Höflichkeit nicht kannte« und dem ebensowenig von der »modernen Bedientennatur« etwas eigen war.


  Auf den Zuruf seines Gebieters näherte er sich, die Mütze in der Hand, mit einem zwar etwas dummen, aber desto ehrlicheren Lächeln.


  »Ist Herr von Bärenfeld noch nicht aufgestanden?« fragte der Baron.


  »Noch nicht aufgestanden?—« und Friedrich zog seinen ohnedies großen Mund von einem Ohr zum andern, kratzte sich pfiffig hinter den Ohren und wiederholte: »Noch nicht aufgestanden? — Das werden der gnädige Herr wohl so gut wissen wie ich.«


  »Du hast meine Frage wohl nicht verstanden?« bemerkte dieser.


  »O ja, ganz gut. Sie meinen doch den Herrn Assessor?«


  »Natürlich—«


  »Und Sie wüßten nicht?«


  »Was denn?«


  »Daß derselbe gestern Abend elf Uhr mit Extrapost abgereist ist. Der Förster hat gesehen, wie er um diese Zeit am Ausgang des Parkes mit dem gnädigen Fräulein—«


  »Mit dem gnädigen Fräulein?« schrie Herr von Warnsdorf und schnellte wie eine Feder in die Höhe.


  »Ja, mit dem gnädigen Fräulein in den Wagen stieg und mit ihm fortfuhr,« ergänzte Friedrich.


  »Der Bube!« stöhnte der Freiherr und sank wie gelähmt in seinen Sessel — »der Bube! Gott beschütze das arme, ohnehin schon so unglückliche Kind!«


  »Was ist Ihnen denn, mein lieber, guter, gnädiger Herr?« fragte bestürzt Friedrich und trat besorgt näher.


  »Friedrich,« sagte Aurora, welche, wie es in solchen Fällen häufig geschieht, als Frau mehr Fassung und Ueberlegung zeigte, als der Freiherr — »hier ist ein schändliches, schwarzes Bubenstück verübt worden. Der Fremde, welcher in diesem Hause voll Liebe und Vertrauen aufgenommen wurde, hat Beides durch den sündhaftesten Undank gelohnt. Er hat die Verstandesschwäche des armen Fräuleins gemißbraucht; er hat, darüber besteht kein Zweifel mehr, das beklagenswerthe, hülflose Kind heimlich entführt.«


  Jetzt rannen dem ehrlichen Friedrich zwei dicke Thränen über die Wangen, und sein bereits ergrautes Haupt zum Himmel emporrichtend, sagte er mit tief bewegter Stimme:


  »Mein Gott und Herr, beschütze mit Deiner Vaterhand unser armes Fräulein und strafe in Deinem gerechten Zorn eine solche Frevelthat!«


  »Und ich,« stöhnte der Freiherr, »bin ich nicht zunächst der am meisten Schuldige? Ich hätte die Arme besser bewachen sollen! — Wie werde ich vor dem höchsten Richter dort oben bestehen können, wenn er Rechenschaft von mir fordert?«


  Jetzt war es Aurora abermals, welche statt Kleinmuth, Entschlossenheit und Thatkraft an den Tag legte.


  Sie trat zu dem Baron heran, rüttelte denselben am Arm und sagte im Tone der Entschiedenheit:


  »Das Jammern hilft hier nichts, Sie müssen handeln. Sie müssen sich als Mann zeigen, um den Folgen des geschehenen Unglücks möglichst vorzubeugen. Wir sind Beide auf das Schmählichste getäuscht worden; unsere Pflicht ist es nun, durch rasche und entschlossene Schritte dem Verbrecher seine Beute zu entreißen und ihn selbst der rächenden Hand des Gesetzes zu überliefern.«


  »Sie haben recht,« rief der Freiherr, indem er mit blitzenden Augen aufsprang, »keine Minute ist zu verlieren. Was aber soll ich thun?«


  »Dem Elenden ohne Zeitverlust nachjagen; in der Residenz werden Sie ihn wiederfinden.«


  »Friedrich, lade meine Pistolen!« rief Herr von Warnsdorf.


  »Mit den Pistolen erreichen Sie nichts,« sagte die besonnene Haushälterin. »Friedrich, spanne Er sofort an, der Johann soll inzwischen nach dem Städtchen sprengen und eine Chaise mit vier Pferden Extrapost bestellen.«


  Plötzlich blieb der Freiherr nachdenkend stehen und sagte: »Ich werde mich reisefertig machen. Wo finde ich aber in der großen Stadt diesen schändlichen Menschen?«


  »Ach, mein Gott, das ist wahr!« seufzte bestürzt Aurora.


  In diesem Augenblick trat die Botenfrau in den Hof und überreichte dem Baron einen Brief.


  »Aus der Hauptstadt,« rief er und löste das Siegel, und nachdem er das Schreiben überflogen, reichte er es seiner Haushälterin und sagte dann mit tief bewegter Stimme:


  »Gott der Herr ist barmherzig; er läßt uns nicht sinken in unserer Noth; gepriesen sei sein Name in Ewigkeit!«


  Aurora las jetzt mit lauter Stimme: «


  »Sie befinden sich in den Schlingen eines Bösewichts. Hüten Sie sich vor dem Assessor von Bärenfeld, er sinnt auf Verrath, er beabsichtigt Ihre Nichte zu entführen. Sollte er sein Verbrechen schon vollführt haben, so eilen Sie ihm sofort hierher nach und kehren in den ›König von Portugal‹ ein, dort wird Ihnen weiterer Rath und nöthige Hülfe zu Theil werden.«


  »Der Brief enthält keine Unterschrift,« bemerkte der alte Herr, sollte das nicht am Ende eine neue Schlinge ein, die man mir legt?«


  »Das ist nicht anzunehmen,« entgegnete Aurora, »die Warnung war offenbar darauf berechnet, früher zu Ihnen zu gelangen, als das Bubenstück ausgeführt wurde. Ueberdies können Sie sich in der Hauptstadt Hülfe suchen und sich an die Behörden wenden; reisen Sie also und kehren Sie im ›König von Portugal‹ ein.«


  In einer Viertelstunde saß der Freiherr im Wagen. Der alte Kutscher, der sonst die Schimmel sehr schonte, ließ sie diesmal nach Kräften auslaufen. Am Posthause stand die bestellte Chaise bereit. Der Baron warf sich in dieselbe, ließ Mademoiselle Aurora nochmals grüßen und fort ging es im scharfen Trabe, unaufhaltsam auf der ebenen Chaussee entlang, mit einer Eile, welche abermals bewies, daß gute Trinkgelder das beste Mittel sind, träge oder störrige Postillone vom Fleck zu bringen.


  


  Schloß Rosenthal.


  Etwa eine Stunde von der Residenz befand sich das Herzogliche Schloß »Rosenthal,« woselbst Frau Seebach als Kastellanin angestellt war. Die schaffende Hand der Frauen hatte das Innere des alten, seit langer Zeit unbewohnt gewesenen Gebäudes bald wieder wohnlich hergestellt und jetzt eben glänzten im Licht der untergehenden Sonne hell und klar die hohen Spiegelscheiben der Fenster.


  Tante Seebach, in voller Toilette, hatte ihre Handschuhe angezogen, ihren Fächer zur Hand genommen und stand im Begriff in den Wagen zu steigen, welcher vor dem Schloß hielt.


  »Lebe wohl, meine gute Adrienne,« sagte die alte Frau, einen Kuß auf die frischen Lippen ihrer Nichte drückend, »lebe wohl und laß Dir die Zeit nicht lang werden. Bald nach dem Theater kehre ich wieder zurück und dann plaudern wir noch ein Stündchen zusammen.«


  »Ach ja, komm recht bald zurück, liebe Tante,« entgegnete Adrienne. »Heute besonders fühle ich eine Beklemmung, als wenn mir eine Centnerlast auf dem Herzen läge.«


  »Daran ist« die Gewitterschwüle schuld. Doch die Frau Gräfin von Elsenheim ist ja so aufmerksam gewesen und hat Dir erst noch heute das Limonadenpulver geschickt, das so wohlschmeckend und so kühlend sein soll. Wird Dir zu heiß, mein liebes Kind, so benutze dasselbe.«


  »Ich will Ihren Rath befolgen,« antwortete lächelnd die Nichte, ihre Tante bis zum Wagen begleitend. »Grüßen Sie die Frau Baronin und amusiren Sie sich.«


  Die Kutsche rollte dahin. Adrienne kehrte in den Saal zurück, um hier die Zeit bis zur Rückkehr ihrer Tante zu vollbringen. Dieser im Erdgeschoß gelegene Saal war groß, hoch und geräumig, die Decke mit Stuckaturarbeiten verziert, die Wände mit gewirkten Tapeten bedeckt, welche der Zahn der Zeit an verschiedenen Stellen schon erheblich angegriffen hatte. Schwere seidene Vorhänge verhüllten die runden Fensterwölbungen theilweise, und da Adrienne bei ihrem Eintritt nur einen Armleuchter angezündet hatte, so erhielt dadurch das an und für sich düstere Gemach, einen noch unheimlicheren Ausdruck. Uebrigens war dasselbe augenscheinlich nur für den Sommeraufenthalt berechnet, denn statt des massiven Ofens befand sich ein breiter mit einem Marmorsims versehener Kamin darin und außerdem hatte es zwei Ausgänge, einen nach hinten, der mit dem Garten in Verbindung stand, und einen vorderen, welcher nach der Frontseite des Gebäudes ausmündete.


  Es dämmerte bereits, und durch die Abgelegenheit des Schlosses herrschte in dessen nächster Umgebung eine tiefe Stille, auch wurde es von einem Wäldchen begrenzt, durch das, als herzogliches Eigenthum, kein eigentlicher Weg führte.


  An einer der verborgensten Stellen dieses Wäldchens hielt ein mit zwei kräftigen Pferden bespannter Wagen, neben dem zwei Männer leise mit einander sprachen.«


  »Du hast mich doch vollständig verstanden, Scipio?«


  »Ich Alles wissen,« antwortete dieser — »Massa können ganz unbesorgt sein.«


  »Du hältst Dich also bereit, Dich jeden Augenblick auf den Bock zu schwingen, dann schlägst Du den Feldweg ein und suchst so schnell wie möglich die Hauptstraße zu erreichen.«


  »Gut, Massa.«


  »Jetzt lange meine Kleider hervor.«


  Der Schwarze griff in den Wagen und holte einen vollständigen Schornsteinfeger-Anzug hervor, der so eingerichtet war, daß man ihn in einem Augenblick wieder abstreifen konnte, sobald man den Gürtel löste, welcher ihn zusammenhielt. In zwei Minuten hatte sich der junge Mann, der Rolle gemäß, die er zu spielen Willens war, entsprechend verwandelt.


  »Und die Leiter?« fragte er.


  »Sie steht noch an der Mauer, an derselben Stelle, wie gestern Nacht.«


  »Und von da gelangt man aufs Dach?«


  »Ganz bequem. Ist flach Dach und Massa brauchen nur paar Schritt zu thun, um zu Schornstein zu kommen.«


  »Gut, Scipio. Also nochmals: Sei aufmerksam und wachsam!«


  Der junge Mann verschwand im Gebüsch und bald stand er auf der Plattform. Hier blickte er nochmals scharf um sich und näherte sich dem breiten, geräumigen Schornstein. Bevor er jedoch in demselben verschwand, bückte er sich in dessen Tiefe hinab und horchte aufmerksam. Dann zog er seinen Kopf wieder zurück und sagte befriedigt:


  »Sie hat getrunken, ich hörte deutlich die Karaffe klirren. Wenn jetzt Alles gut geht, so ist sie in einer halben Stunde gerettet.«


  Er stieg nun behutsam in den weiten Schlott und in der nächsten Minute war er geräuschlos im Innern desselben verschwunden.


  Es war schwül und heiß. Eine stickende Luft, welche das Athmen beschwerlich machte, herrschte in dem Saal, in dem Adrienne weilte.


  »Der Gaumen klebt mir auf der Zunge, und ich habe einen glühenden Durst,« sagte sie, an den Tisch tretend, auf welchem eine mit frischem Wasser gefüllte Karaffe stand. »Wie aufmerksam ist es von der Gräfin, mir eine Labung zu schicken!« Sie ergriff ein Glas, füllte es und schüttete gleichzeitig ein weißes Pulver hinein. »Das erfrischt!« sagte sie tief aufathmend, »ich fühle mich jetzt wie neu geboren.«


  Lächelnd schritt sie in dem Saal auf und ab, trat dann ans Fenster und öffnete es.


  »Nein,« murmelte sie, nach einer kleinen Weile dasselbe wieder schließend, »die Luft ist doch immer wieder so heiß und drückend, und sonderbar, ich fühle mich plötzlich so matt. — Ach, ich empfinde wirklich ein unwiderstehliches Bedürfniß, mich zu ruhen!«


  Mit wankenden Schritten und mit Augen, die sie kaum noch offen zu halten vermochte, nahte sie sich einem Sessel und sank erschöpft in die weichen Kissen desselben.


  »Es ist eigenthümlich,« fuhr sie fort, »soeben erfaßte mich eine unerträgliche Gluth und jetzt friert mich.« — Und in der That machte sich bei dem jungen Mädchen ein leichtes Frösteln bemerkbar und von neuem kämpfte sie gegen den Schlaf, der sie zu übermannen drohte.


  Während dies geschah, legte sich im Innern des Kamins ein Ohr behutsam an den Schirm, der dessen Oeffnung bedeckte.


  »Das Pulver beginnt zu wirken,« murmelte der heimliche Lauscher. »Ich habe es gut für meinen Zweck gemischt, und Catharina hat ihr Werk gethan.«


  Plötzlich aber stockte sein Athem, jeder Nerv seines Körpers spannte sich; er hatte Adrienne einen leisen, Bestürzung verrathenden Seufzer ausstoßen hören.


  »Die Entscheidung naht,« murmelte er. »Meine Rolle beginnt jetzt.«


  Adrienne war so ermattet, daß ihre Augen ein über das anderemal zusanken. Die Frostanfälle vermehrten sich, das Blut wich aus ihrem Gesicht und bald glich sie einer schönen Statue, welche der Engel des Todes so eben sanft berührt hatte. Noch einmal flackerte aber das ersterbende Leben auf, und dieser Moment war es, wo sie den vorhin erwähnten Schrei ausgestoßen hatte. — Ein hochgewachsener Herr in militairischer Kleidung stand plötzlich vor ihr und blickte sie lächelnd an. Es war der Herzog — dies erkannte das junge Mädchen, trotz des traumartigen Zustandes. Eine Bangigkeit überfiel sie, sie ahnte eine unbekannte Gefahr. Alle ihre Kräfte zusammennehmend, richtete sie sich mit gefalteten Händen halb empor und murmelte in flehendem Tone: »Gnade, Durchlaucht, Gnade!«


  Das waren aber auch Adriennes letzte Worte.


  Sie schloß die Augen, sank zurück in den Stuhl und ließ ihre Arme schlaff und regungslos herabsinken. — Der Herzog trat einen Schritt näher. »Beruhigen Sie sich, mein Kind,« sagte er mit sanfter Stimme, »richten Sie sich empor, blicken Sie mich an, ich bin ja nicht hierher gekommen, um Sie zu erschrecken.«


  Aber das junge Mädchen gab kein Lebenszeichen von sich.


  »Mein Gott,« murmelte der Fürst, —»sollte ihr wirklich Etwas zugestoßen sein? — Man sagte mir doch, sie wüßte — Ermuntern Sie sich, Mademoiselle.« Und der Herzog trat jetzt noch einen Schritt näher und erfaßte ihre herabhängenden Hände.


  Aber mit einem Ausdruck des Schreckens ließ er sie gleich wieder los; Bestürzung und Unmuth malten sich auf seinem Gesicht, und mit einer Geberde des Unwillens murmelte er:


  »Diese Hände sind eiskalt, diese Augen sind geschlossen, der Körper ist erstarrt. — Sollte sie wirklich todt sein? Sollte man es in Wahrheit gewagt haben, ein so frevelhaftes Spiel mit mir zu treiben?«—


  In diesem Augenblick ereignete sich aber ein neues Wunder, welches den durch die mystischen Gaukeleien der Rosenkreuzerei tief in den Sumpf des Aberglaubens gerathenen Fürsten das Blut erstarren machte, ungeachtet es ihm keineswegs an persönlichem Muth gebrach.


  Eine Stimme nämlich, deren dumpfer Ton es zweifelhaft machte, ob sie aus der Erde oder aus der Luft komme, ließ sich plötzlich ganz in der Nähe vernehmen, und im langsamen, feierlichen Tone wurden die Worte ausgestoßen:


  »Auch die Fürsten können dem Gericht Gottes nicht entgehen!«


  »Wer spricht da?« fragte der Herzog, zwar nicht ohne Zögern, doch fest und entschlossen und gleichzeitig an seinen Degen fassend.


  »Frage die Sonne und den Mond, die in einem Kelche zusammenfließen2, wenn Du im Hause der Weisheit unter den Brüdern des Bundes sitzest, um die Werke Gottes in der Natur und die Ursachen der Dinge zu erforschen3,« antwortete die Stimme.


  »Und welche Antwort werde ich erhalten?« fragte der Herzog, sich jetzt völlig unter dem mystischen Einfluß beugend, der schon so oft seine Sinne und seinen Geist umnebelt hatte, wenn er bei der geheimen Versammlung der Rosenkreuzer, denen er beiwohnte, durch übernatürliche, von schlauen Betrügern veranstaltete Erscheinungen erschreckt wurde.


  »Du sollst das Schwert der Gerechtigkeit in der Hand halten,« antwortete die Stimme ebenso feierlich wie vorher.


  »Auf wen soll es niederfallen?«


  »Aus die, welche Dich hintergangen haben.«


  Der Herzog zuckte zusammen. — »Bezeichne mir die Personen,« sagte er zögernd, »und ich werde sie bestrafen, wie sie es verdienen.«


  »Das steht nicht in meiner Macht; doch ich will Dir den Weg dazu zeigen.«


  »So sprich!—«


  »Hast Du Vertrauen zu der geheimen Weisheit, die nur den Eingeweihten gegeben ist?«


  »Ich habe es.«


  »Glaubst Du an jene übernatürlichen Kräfte, welche die Menschen Wunder nennen?«


  »Ich glaube daran, denn ich habe sie erprobt.«


  »So begieb Dich morgen um dieselbe Stunde zu dem geheimnißvollen Mann in der Vorstadt; er wird Dir die Wahrheit offenbaren.«


  »Ha, der Wahrsager, von dem meine ganze Hauptstadt spricht und auf den der General von Schwarzbach mich schon aufmerksam gemacht hat!« rief der Fürst lebhaft.


  »Er ist es!« antwortete die Stimme.


  »Und dieses junge Mädchen?« fragte der Herzog, scheu auf Adrienne deutend, die noch immer regungslos dalag.


  »Ich habe Dir ja gesagt, Du wirst die Wahrheit erfahren. Berühre sie nicht, es würde Dir nur Verderben bringen!«


  »Beantworte mir noch eine Frage.—«


  Diesmal erfolgte keine Antwort. Aber ein heftiger Windstoß und ein zuckender Blitz, eine natürliche Folge des aufsteigenden Gewitters, fuhr statt dessen durch den fast in Dunkel gehüllten Saal.


  Aufgeregt bis zum Aeußersten, unter der Einwirkungen seiner erhitzten Phantasie, glaubte der Herzog auch hierin etwas Uebernatürliches zu erblicken. Nachdem er noch einen Augenblick gelauscht, schritt er schließlich, immer die Hand am Degen, langsam und in aufrechter Haltung dem Ausgang des Gemaches zu.


  Als sich die Thür hinter ihm geschlossen hatte, herrschte in dem Saale einige Minuten eine unheimliche Stille. Dann hörte man das Rollen eines sich entfernenden Wagens, bald darauf wurde der Schirm, welcher die Vorderseite des Kamins verdeckt hatte, behutsam zurückgeschoben und der Doctor Erlach zeigte sich an der Oeffnung. In der nächsten Secunde hatte er sich aufgerichtet, streifte den Kittel, welcher ihn vom Kopf bis zu den Füßen einhüllte, von sich und trat nun dicht vor das junge Mädchen.


  »Gerettet!« rief er mit strahlendem Gesicht — »gerettet, meine süße, meine theure, meine gute Adrienne! — Ach, welches Glück, welche Genugthuung, Dir sagen zu können, daß ich es war, der über Dir wachte, Dich beschützte! — O schlummere nur noch eine kurze Zeit; bald wirst Du zu einem neuen, schöneren Leben erwachen. Der garstige Traum, womit diese Dämonen Deine Sinne umstricken, wird verschwinden, Du wirst Dich wieder selbst erkennen, und Dein Dank, Deine Rückkehr zu mir, wird der Lohn für mein treues, beharrliches Streben sein! — Doch nun fort!«


  Behutsam schloß er seine schöne Bürde in die Arme, brachte sie ins Freie und eilte unaufhaltsam dem Wäldchen zu. Ein scharfer Pfiff ertönte, und Scipio befand sich mit dem Wagen an seiner Seite, er riß den Schlag auf. Adrienne wurde in eine Ecke des Wagens gebettet; ihr Retter setzte sich neben sie, der Schwarze schwang sich auf den Bock, und fort ging es, pfeilschnell, bis man das einsame Haus in der Vorstadt erreicht hatte. In der nächsten Minute befand sich Adrienne auf einem bequemen Ruhebett in dem uns bereits bekannten kleinen Salon, zwar noch immer bewußtlos, aber umgeben von dem jungen Arzt, von dessen Oheim und von Catharina, welche ihre malayische Tracht abgelegt und sich in ein züchtiges, einfaches Gewand gekleidet hatte.


  »Die Krisis dauert in der Regel eine Stunde,« sagte Doctor Erlach, »ihr Erwachen darf daher jeden Augenblick erwartet werden.«


  In der That entwand sich der Brust Adriennes jetzt ein tiefer Seufzer. Langsam öffnete sie ihre Augen.


  »Wo bin ich?« fragte sie, ganz verwundert um sich blickend, »ist es ein neuer Traum, oder ist es Wirklichkeit?«


  »Es ist Wirklichkeit!« entgegnete der alte Herr, näher tretend, »Sie befinden sich bei treuen Freunden.«


  »Aber mein Gott!« — Und das junge Mädchen bedeckte mit den Händen das Gesicht und lispelte: »Wo bin ich denn, befinde ich mich in Freienstein? — Diese Stimme — ich muß sie kennen — Und doch — Nein, es ist nicht möglich!«


  »Es ist Vieles möglich, was wir im ersten Augenblick für unglaublich halten,« sagte begütigend der Oheim, »in Freienstein sind Sie zwar nicht, aber Sie befinden sich doch unter alten Bekannten. Sehen Sie mich nur einmal genauer an — und erkennen Sie jetzt den alten Holländer?«


  »Herr Wilm!« rief Adrienne ganz erstaunt — »Ja, in Wahrheit, Sie sind es! Also nicht in Indien, wie man behauptete, und wo, wo ist?—«


  Adrienne konnte nicht vollenden, sie stieß einen lauten Schrei aus und starrte den Arzt an, welcher sich bisher im Hintergrund gehalten hatte.


  »Ja, das ist mein Neffe,« bemerkte der Holländer, dem jungen Mann einen Wink gebend, sich zu nähern — »ein treueres Herz giebt es nicht, und deshalb habe ich ihm auch alle die tollen Streiche vergeben, zu denen er mich alten Mann verleitete, es galt ja Ihre Rettung.«


  »Oheim!« rief der Arzt, denn er fürchtete, daß diese frühzeitige Erklärung nachtheilig auf Adrienne wirken würde. In der That erbleichte auch diese. Dann aber strömten ihre Augen plötzlich über, und dem Doctor die Hand reichend, rief sie:


  »Ah, ich weiß wohl, ich habe Sie tief gekränkt, und Sie haben mir Vieles zu vergeben, aber meine Rettung — was ist denn geschehen, daß Sie zu meiner Rettung herbeieilen mußten?«


  »Sie sind auf Blumen gewandelt,« sagte im sanften Tone der Arzt, »und ahnten nicht, daß unter diesen Blumen die Schlange verborgen war; Sie standen an einem Abgrund und wußten es nicht.«


  »O, mein Gott!—«


  »Beruhigen Sie sich, Sie sollen Alles erfahren, erst aber nehmen Sie diesen kühlenden Trank, er wird Ihnen wohlthun.«


  »Erzählen Sie,« sagte Adrienne, nachdem sie getrunken.


  Dies geschah Seitens des alten Herrn mit möglichster Schonung, doch mit solcher Klarheit, daß Adrienne darüber nicht mehr zweifelhaft sein konnte, sie wäre um ein Haar das Opfer einer schändlichem haarsträubenden Kabale geworden. Herrn von Neuburg, die Baronin, den Assessor, Alle erkannte das junge Mädchen jetzt in deren wahrer Gestalt, als Verbündete der nicht minder verwerflichen Elsenheim, in deren Solde alle diese schändlichen Menschen gehandelt. Auch die Mitwirkung der gleichfalls betrogenen Catharina zu ihrer Rettung erfuhr sie. Sie weinte heftig, aber die Thränen wirkten schließlich beruhigend auf sie ein. Sie reichte dem Arzt die Hand und sagte:


  »Fast wage ich nicht mehr die Blicke zu Ihnen aufzuschlagen, mein edler Freund.«


  »Warum denn?—«


  »Weil ich — weil ich—« und das holde Mädchen stockte erröthend.


  »Weil Sie ein so treues Herz wie das meines Neffen so hart behandeln konnten,« fiel der alte Herr halb ernst, halb scherzend ein. »Nun ja, dafür müssen Sie allerdings Buße thun. Wird Ihnen dieselbe zu schwer dünken, wenn ich verlange, daß sie das Herz es armen Jungen wieder in seine früheren Rechte einsetzen?«


  »Wie edel, wie großmüthig!« rief Adrienne, und ein Blick, welcher die tiefsten Herzenssaiten des jungen Arztes erklingen ließ, lohnte diesen für seine Leiden.


  »Jetzt, da Sie unsere Verbündete sind,« fuhr Erlach weiter fort, »kann ich Ihnen über unsere Pläne auch noch mehr mittheilen, denn noch ist unsere Aufgabe nicht ganz gelöst. Sie werden vielleicht schon von dem großen Zauberer gehört haben, von welchem die gesammte Bevölkerung der Residenz seit einiger Zeit spricht?«


  »Wie?« rief Adrienne verwundert, »ist es möglich, Sie wären?«—


  »Ihnen zu dienen,« antwortete Erlach mit einer komischen Verbeugung, »ich bin dieser Wundermann. Doch hierüber verlange ich das unverbrüchlichste Stillschweigen, denn wie gesagt, meine Rolle ist noch nicht ausgespielt.«


  »Ich gelobe dies. Aber meine arme gute Tante — was wir aus ihr? wer wird ihr mein plötzliches Verschwinden erklären?«


  »Auch dafür ist bereits gesorgt, denn ein mächtiger Zauberer wie ich, hat überall seine dienstbaren Geister: In einigen Tagen werden Sie wieder mit ihr vereint sein; bis dahin stelle ich Sie unter den Schutz meines Oheims und der treuen Catharina.«


  »Ich werde mich hier sehr glücklich fühlen; doch was ist das?«— Diese plötzliche Frage wurde durch den schrillernden Ton der Glocke, welche mit der geheimen Feder in der Mauer in Verbindung stand, veranlaßt.


  »Sie werden gleich sehen, auf welche Weise wir bedient werden,« sagte der Doctor. »Treten Sie mit Catharina in dieses Cabinet; von dort können Sie Alles sehen und hören, was hier geschieht.«


  Kaum waren die beiden Frauen verschwunden, als der Schwarze den Kopf zur Thüre hereinsteckte und geheimnißvoll meldete: »Der Esel seind draußen.«


  »Laß ihn eintreten.«


  Ebel, denn er war es, den Scipio so wenig respectvoll bezeichnete, präsentirte sich unter verschiedenen tiefen Bücklingen, wobei er heute ein außergewöhnliches spitzbübisches Gesicht machte.


  »Nun, Sie bringen gute Nachrichten?« fragte der alte Herr.


  Ebel grinste. »Allemal Derjenige welcher!« sagte er, seine Hand in seine weite Rocktasche versenkend und ein Packet von mäßiger Größe hervorziehend.


  »Ah, die Brief«,« rief der Holländer und streckte seine Hand nach denselben aus.


  Aber der ehrliche Ebel zögerte; er schien noch einige Bedenken zu hegen. »Verzeihung, gnädigster Herr,« ließ er sich vernehmen, wobei er diesmal sein rechtes Auge außergewöhnlich in die Höhe zog — »selbige Briefe wiegen sehr schwer.«


  »Verstehe!« entgegnete der alte Herr, indem er neben sich in eine Chatoulle griff und eine Handvoll Goldstücke hervorlangte, »dürfte dies vielleicht dem Gewicht gleichkommen, welches Sie berechnet haben?«


  »Können Excellenz nicht vielleicht noch drei bis vier von den Dingern zulegen? So wahr ich ein ehrlicher Mann bin, die Arbeit ist mir sehr sauer geworden.«


  Der »ehrliche Mann«, welcher so eben seinen Herrn bestohlen hatte, der freilich um kein Haar besser wie er selbst war, legte dabei in einer Weise die Hand aufs Herz, daß man es fast für einen Frevel hätte halten müssen, an der Aufrichtigkeit seiner Versicherung zu zweifeln.


  »Gut,« sagte der Holländer, mit einer Miene, als wenn er dem »treuen« Ebel zugleich einen Fußtritt hätte geben wollen — »gut, es kommt auf eine Kleinigkeit mehr oder weniger nicht an. Ich bin mit Euren Diensten zufrieden; legt die Briefe hier auf den Tisch, Ihr könnt jetzt gehen.«


  »Ein schweres Amt,« seufzte Ebel und trocknete sich den Schweiß von der Stirn. »Wenn Euer Excellenz später noch weiter meiner Dienste bedürfen sollten—«


  »Scipio!«


  Der Schwarze steckte den Kopf zur Thüre herein.


  »Der Herr hier wünscht von Dir die Treppe hinuntergebracht zu werden.«


  Ebel hatte ein feines Auffassungsvermögen. Er verstand den Wink, grinste gemüthlich und zog sich unter verschiedenen Rückgratskrümmungen langsam zurück. Kurz darauf ließ der schrillernde Ton der Glocke sich abermals vernehmen.


  »Ein neuer Besuch,« murmelte der alte Herr. »Was giebt es wieder, Scipio?«


  »Eine alte Jungfer seind draußen, macht Gesicht, wie wenn beißen wollt’.«


  »Sie wird sich wohl vor Deinem schwarzen Fell gefürchtet haben,« bemerkte lachend der Gebieter. »Laß sie eintreten.«


  Therese, die Kammerfrau der Frau von Lindenberg erschien.


  Diesmal zeigte sich der alte Herr freundlicher.


  »Treten Sie näher,« sagte er mit aufmunternder Stimme, »ich weiß, Sie finden keinen Gefallen am Bösen und Sie haben keine Ahnung davon gehabt, daß die arme Mademoiselle Adrienne das Opfer der Schlechtigkeit der Baronin werden sollte.«


  »Nein, Gott ist mein Zeuge, davon wußte ich Nichts,« antwortete Therese, »sonst hätte ich Mademoiselle längst gewarnt, denn ich habe sie stets sehr lieb gehabt. Es hieß ja immer, sie sollte den Herrn Assessor heirathen, und das habe ich natürlich geglaubt.«


  »Sie wissen, daß Sie einer guten Sache dienen, und es soll für Ihre Zukunft gesorgt werden. Haben Sie das Notizbuch der Baronin mitgebracht?«


  »Hier ist es,« antwortete Therese, eine Brieftasche hervorziehend. »Da Sie mir sagen, daß ich einer guten Sache diene, so habe ich mir kein Gewissen daraus gemacht, dasselbe zu entwenden.«


  »Sie können ganz ruhig sein; es handelt sich darum, für alle Fälle gegen die Bosheit dieser schlechten, gewissenlosen Menschen gesichert zu sein. Haben Sie bereits Ihren Dienst gekündigt?«


  »Diesen Morgen.«


  »Nun, wie gesagt, es soll Ihnen kein Schade daraus erwachsen. Gehen Sie jetzt; später werden Sie mehr von mir hören.«


  Die Zofe verschwand, und der Doktor öffnete das Kabinet.


  »Treten Sie näher,« sagte er freundlich zu Adrienne; »Sie werden sich jetzt wohl überzeugt haben, daß wir gut bedient sind.«


  »Aber,« entgegnete sie, indem plötzlich ihre schönen Augen sich umdüsterten, »wenn Sie Alles wußten, wenn Sie die Handlungen der Personen, welche mein Verderben wollten, kannten, warum warteten Sie mit meiner Rettung bis zum letzten Augenblick?«


  »Liebes Kind,« sagte der Holländer, indem er sanft die Hand des junges Mädchens ergriff, es handelt sich hier nicht blos um Ihre Rettung, sondern auch um Ihre Heilung. Eitelkeit und die Sucht, in der Welt eine glänzende Rolle zu spielen, trieben Sie in die Arme Ihrer Feinde; sollten Sie für Ihr ganzes Leben heilsame Lehre erhalten, so durften Sie erst am Rande des Abgrundes, Angesichts der vollen, Ihnen drohenden Gefahr erwachen.«


  Adrienne, von der Wahrheit dieser Worte überzeugt, ließ etwas beschämt den Kopf sinken.


  »Nehmen Sie jetzt,« fuhr der alte Herr fort, »diese Briefe und dieses Notizbuch und machen Sie sich mit deren Inhalt bekannt. Ihr Herz wird erbeben und Ihr reines Gemüth schaudern, wenn sich vor Ihnen die ganze schreckliche Wahrheit aufthut.«


  


  Der Wahrsager.


  Der General von Schwarzbach befand sich in seinem Arbeitskabinet und las einen Bericht, der ihn mit Befriedigung zu erfüllen schien.


  »Manga verschwunden« — murmelte er — »die Gräfin in größter Aufregung darüber — der Herzog in höchstem Verdruß von Schloß Rosenthal zurückgekehrt. — Ha, endlich also werde ich das lang ersehnte Ziel erreichen und der verhaßten Feindin einen tödtlichen Streich versetzen!«


  Ein Kammerdiener trat behutsam ein und meldete mit halbleiser Stimme:


  »Der Herr aus Holland, welcher schon mehrere Male spät Abends hier war.«


  »Führe ihn sogleich herein,« rief der General, »und zwar durch den Gang, welcher mit der geheimen Treppe meines Arbeitszimmers in Verbindung steht.«


  Der Diener verschwand, und eine Minute darauf befand sich der Oheim des Doctors, diesmal fein frisirt und kostbar gekleidet, dem General gegenüber.


  »Ein Meisterstück, welches Ihr Neffe gestern auf Schloß Rosenthal ausgeführt hat,« sagte dieser nach zuvorkommender Begrüßung im Flüstertone und nöthigte den Gast höflich zum Sitzen.


  »Ja, Excellenz;« lautete die Antwort, »es gelang uns für den Augenblick die arme Adrienne zu retten. Aber wer bürgt dafür, daß die Schlauheit der Gräfin nicht die Wahrheit herausfindet und daß sie dann den Herzog zur Rache aufstachelt?«


  »Das wird sie gewiß nicht unterlassen, wir müssen ihr daher zuvorkommen.«


  »Darauf eben wollte ich Excellenz aufmerksam machen. Durchlaucht muß die volle Wahrheit erfahren, und zwar durch Sie; der Betrug, den man ihm spielte, muß ihm offen dargelegt werden. Das Uebrige werden heute Abend die Künste des Zauberers thun.«


  »Sie haben doch nicht vergessen, was wir dabei verabredeten?«


  »Keineswegs. Es soll so eingerichtet werden, daß dem Herzog in überzeugender Weise dargethan wird, Sie seien sein treuester Diener, sein zuverlässigster Freund.«


  »Gut. Sie können an meinen vollen Beistand rechnen, denn es handelt ich hier für mich darum, an dieser Elsenheim vollgültige Revanche zu nehmen«


  »Und die Personen zu bestrafen, welche den Gesetzen und der Moral zum Hohn, sich dazu bereit fanden, als Handlanger bei dieser empörenden Geschichte zu dienen.«


  »Natürlich. Der Herzog selbst wird den Wunsch hegen, ein in seinem Namen begangenes Unrecht wieder gut zu machen und daher keinen Anstand nehmen, seine strafende Hand auf die Schuldigen fallen zu lassen.


  »Da ist zum Beispiel der Assessor von Bärenfeld.«


  »Ha! derselbe, von dem, wie Sie mir erzählten, falsche Wechsel in Ihren Händen sind?«


  »Derselbe. Er hat jetzt seinen übrigen, Ihnen bereits bekannten Verbrechen durch einen neuen schändlichen Streich die Krone aufgesetzt.«


  Er erzählte die neueste Heldenthat des Assessors und erwähnte, daß der so schwer beleidigte Herr von Warnsdorf unverzüglich in der Residenz ankommen werde.


  »Er soll nicht vergebens kommen,« rief der General entrüstet. »Nun kann ich doch dem Herzog den Buben als einen auf offener That ertappten Verbrecher vorführen und ihm in der unzweideutigsten Weise den Beweis liefern, mit welchen Leuten die Elsenheim sich befaßt. Wir sind also einig,« fuhr er, sich erhebend fort, »ein Schutz- und Trutzbündniß gegen diese Elsenheim und ihre Helfershelfer. Die Hauptsache aber bleiben heute Abend die Zauberkünste; je geschickter die Ausführung, desto größer die Wirkung.«


  »Nun, Sie sollen Ihr blaues Wunder sehen,« sagte lachend der Holländer, indem er sich empfahl und wieder die geheime Treppe passirte.


  Eine Stunde später betrat der General das Vorzimmer des Fürsten.


  »Durchlaucht haben bereits drei- bis viermal nach Excellenz gefragt,« sagte der ihm entgegen eilende Adjutant.


  »Was giebt es denn?« entgegnete Schwarzbach, den Verwunderten spielend. »Ich weiß es nicht. Ich habe den Herzog niemals so gesehen. Er ist zerstreut, dann versinkt er wieder in tiefe Gedanken, und von Zeit zu Zeit murmelt er einzelne Worte vor sich hin.«


  »So melden Sie mich.«


  Der Adjutant verschwand, und kurz darauf stand der General vor dem Herzog.


  »Gut, daß Sie kommen,« rief dieser, »ich habe Sie schon mit Ungeduld erwartet. Es hat sich Etwas ereignet, was mir seit gestern keine Ruhe läßt und das ich nur Ihnen anvertrauen kann.«


  »Sind vielleicht wichtige politische Nachrichten eingelaufen?«


  »Nein, die Politik hat damit Nichts zu schaffen, es betrifft lediglich meine Person. Ein kleines Abenteuer——«


  Der Herzog hielt inne, aber auch Schwarzbach antwortete nur durch eine stumme Verbeugung.


  »Eine junge Dame, von der man mir sagte, daß sie nicht abgeneigt sei—«


  »Hat man Euer Durchlaucht hierin auch nicht hintergangen?« warf der General zögernd hin.


  »Wie! Sie glauben? — So haben Sie vielleicht mehr Kenntniß von der Sache, als ich vermuthe?«


  Und der Fürst warf einen durchdringenden, forschenden Blick auf seinen Vertrauten.


  »Ew. Durchlaucht Wohl liegt mir stets am Herzen,« sagte dieser mit der Miene warmer Ehrlichkeit, »aber ich werde mich wohl hüten zu sprechen — ich habe ohnehin Feinde genug.«


  »Niemand ist im Stande, mein Vertrauen zu Ihnen zu erschüttern,« erwiderte der Fürst, seinem Günstling die Hand reichend. »Ich weiß wohl, auf wen Sie hinzielen — die Gräfin.—«


  Diesmal seufzte Schwarzbach in einer Weise, als fühle sich sein Herz von einem tiefen Kummer belastet.


  »Sprechen Sie!« rief der Herzog noch lebhafter wie zuvor.


  »Euer Durchlaucht haben mir ja nicht einmal gesagt, wo Sie sich gestern Abend befanden.«—


  »Im Schloß Rosenthal.«


  »O, mein Gott,« rief Schwarzbach jetzt voll Bestürzung, »ich dachte mir es wohl! Höchstdieselben sind gröblich hintergangen worden!«


  »Glauben Sie?« — Und das sonst so gutmüthige Gesicht des Fürsten nahm einen drohenden Ausdruck an.


  »Die junge Dame, von welcher Sie vorhin redeten, hatte keine Ahnung von dem Besuche.«


  »Aber es ist mir doch versichert worden«—


  »Wie gesagt, man hat Ew. Durchlaucht hintergangen. Der Ruf dieses jungen Mädchens ist fleckenlos, sie ist das Opfer einer tiefdurchdachten, verabscheuungswürdigen Intrigue.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte der Fürst in höchster Aufregung.


  »Weil mir die Ehre meines Gebieters am Herzen liegt,« entgegnete entschlossen Schwarzbach, »weil ich nicht möchte, daß derselbe eine Ungerechtigkeit begeht, vor der er später erröthen müßte. Deshalb habe ich nicht die Hände in den Schooß gelegt und bin im Stillen wachsam gewesen.«


  »Sie haben also Erkundigungen über das junge Mädchen eingezogen?« fragte der Herzog, vergebens die Wirkung zu verbergen suchend, welche die letzten Worte des Generals bei ihm hervorgerufen hatten.


  »Ich habe nicht allein Erkundigungen über diese arme Adrienne eingezogen, sondern ich kenne auch die Schuldigen, welche gewagt, Ew. Durchlaucht Vertrauen so gröblich zu mißbrauchen.«


  »Bedenken Sie wohl, was Sie sprechen, General; Sie sind mir für jedes Ihrer Worte verantwortlich!«


  Schwarzbach blieb absichtlich die Antwort hierauf schuldig. Er war jetzt auf dem Punkte angelangt, einen Hauptschlag zu führen und so den Sieg vollständig in seine Hände zu spielen.


  »Es sollte mich gar nicht wundern,« sagte er, »wenn die Gottheit, über solche Frevel erzürnt, dem armen unschuldigen Opfer unmittelbar selbst zur Hülfe gekommen wäre.«


  Der Fürst zuckte zusammen. »In der That,« sagte er, »es ist mir in Rosenthal Wunderbares begegnet.«


  »Wer ergründet die Geheimnisse der Geisterwelt, die unserm irdischen Auge verschlossen ist,« sagte feierlich der General. »Die Kraft der Eingeweihten ist groß, wie Ew. Durchlaucht ja selbst schon öfter bei den geheimen Versammlungen der Brüder erfahren haben.«


  »Sollte es vielleicht eine Warnung von einem der unbekannten Oberen unseres geheimen Bundes gewesen sein?« fragte der Herzog »Eine Stimme ließ sich vernehmen, welche Worte sprach, die nur die Eingeweihten kennen; sie forderte mich auf, das Schwert der Gerechtigkeit auf Diejenigen niederfallen zu lassen, welche mich hintergingen.«


  »Hat man diese Personen Ew. Durchlaucht nicht bezeichnet?«


  »Nein, aber die Stimme bedeutete mich, heute um die neunte Stunde den geheimnißvollen Mann in der Vorstadt zu besuchen, dort würde mir dann die Wahrheit offenbart werden.«


  »Zu dem Wahrsager, von dem die ganze Residenz spricht?«


  »Ja. Was halten Sie von demselben?«


  »Ich halte ihn in der That für das Werkzeug einer höheren Macht; vielleicht ist er selbst einer der geheimnißvollen unbekannten Oberen unseres Ordens.«


  »Ich soll also hingehen?«


  »Jedenfalls. Sie dürfen sich nicht ungehorsam zeigen; die Gesetze des Bundes verbieten dies.«


  »So holen Sie mich um acht Uhr ab.«


  »Aber Ew. Durchlaucht wissen, der Mund des Sehers würde verstummen, wenn Sie gegen irgend Jemand ein Wort äußerten. In das Geheimnißvolle hüllen sich die Kräfte der Natur, und zu wem die Sendboten einer höheren Macht sprechen, der muß ebenfalls schweigen können.«


  »Seien Sie unbesorgt, Niemand soll von mir ein Wort erfahren. Aber Sie haben doch nicht vergessen, daß Sie mir ebenfalls die Beweise für Ihre Anklagen geben müssen?«


  »Dies soll geschehen, doch hören wir erst den Geheimnißvollen. Ich werde mich zur Zeit einfinden.«


  Herr von Schwarzbach verbeugte sich und mit einem Blick, in welchem sich die Befriedigung der an der Elsenheim zu nehmenden Rache aussprach, bestieg er den Wagen und kehrte in seine Wohnung zurück.


  



  Es mochte etwa acht Uhr des Abends sein. Der Oheim, der Neffe und der Schwarze befanden sich in einem kleinen Salon, der in ein magisches Halbdunkel gehüllt war, während hier und da, kleine bläuliche Flammen emporzüngelten, die aus der Erde zu wachsen schienen. Mitten in diesem Flammenkreise auf einer kleinen Erhöhung stand der Arzt, in ein faltiges purpurrothes Gewand gekleidet, das mit Silbersternen übersäet war. Ein breiter goldener, mit Hieroglyphen versehener Gürtel, ein langer, bis an die Brust herabwallender schwarzer Bart, so wie eine hohe, spitze, ebenfalls mit wunderbaren Figuren besetzte Mütze, vollendeten seinen Anzug, wobei er in seiner Rechten einen kurzen, mit funkelnden Edelsteinen besetzten Stab hielt.


  Der zitternde Ton einer Glocke ließ sich hören.


  Bei diesem Klange verschwand der Oheim hinter einem dichten Vorhang, der Schwarze dagegen in einer unter dem Fußboden angebrachten Versenkung. Fast gleichzeitig hörte man nahende Schritte, deren Schall durch ausgebreitete Teppiche gedämpft wurde, und im nächsten Augenblick stand der Herzog mit seinem Vertrauten dem Wahrsager gegenüber.


  Beide befanden sich in weite Mäntel gehüllt, und zum Ueberfluß trug der Fürst noch einen, die obere Hälfte des Gesichts bedeckenden Schirm.


  Eine feierliche Stille herrschte, nur die blauen Flammen züngelten. Da trat aus dem magischen Halbdunkel die geheimnißvolle Gestalt des Zauberers hervor.


  »Gestattet es Ihnen Ihre Kunst, mir einige Fragen zu beantworten?« begann der Herzog endlich mit gepreßter Stimme.


  »Ich will es versuchen,« lautete die feierliche Antwort.


  »Wissen Sie, wer ich bin?«


  »Ich wußte es, bevor Sie hier eintraten.«


  Der Fürst sah Herrn von Schwarzbach verwundert an.


  »Wer theilte es Ihnen mit?« fragte er weiter.


  »Ich bestieg die Leiter Jakobs und befragte den flammenden Stern,«4 lautete die Antwort.


  »Er ist ein Eingeweihter,« murmelte der Herzog, zu seinem Vertrauten gewendet.


  »Jedenfalls,« antwortete Schwarzbach. »Fragen Sie nur weiter.«


  »Können Sie mir Auskunft über ein junges Mädchen geben?«


  »Sie sahen dasselbe gestern im Schlosse zu Rosenthal,« antwortete der Räthselhafte.


  Der Herzog zuckte heftig zusammen. »Wie ist dies möglich,« murmelte er; »Niemand weiß, daß ich dort war.«


  »Lassen Sie sich nicht irre machen,« flüsterte Schwarzbach, »durch Zufall kann ihm dieser Besuch bekannt geworden sein. Fordern Sie ihn auf, den Schatten des jungen Mädchens zu citiren; vermag er dies nicht, so ist er ein Betrüger.«


  »Können Sie den Geist Derjenigen, von welcher ich so eben sprach, hier erscheinen lassen?« fragte gespannt der Herzog.


  Diesmal konnte man deutlich bemerken, wie der Körper des Wahrsagers convulsivisch erbebte.


  »Ich vermag es,« antwortete er mit hohler Stimme, »aber wehe Denen, welche die Gottheit herausfordern und sie nicht versöhnen.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Die Fürsten halten das Schwert der Gerechtigkeit in der Hand und ihre Pflicht ist es, dasselbe auf Diejenigen niederfallen zu lassen, welche sie hintergehen, um schnöder Zwecke willen.«


  »Ha, das sind dieselben Worte, welche mir gestern Abend die Stimme zurief,« sagte überrascht der Herzog.


  »Wollen Sie noch, daß der Geist des jungen Mädchens erscheine?« fragte der Zauberer.


  »Ich will es!«


  Jetzt erhob dieser den Arm und indem er den Stab, welchen er in der Hand hielt, nach einer Seite des Zimmers ausstreckte, rief er im feierlichen Tone:


  »Adrienne! Adrienne! Adrienne erscheine!«


  Kaum waren die letzten Worte über seine Lippen, als ein furchtbarer Donnerschlag erfolgte, Blitze sich kreuzten und das bisherige Halbdunkel einer unheimlichen Finsterniß Platz machte. Der Wahrsager war auf die Kniee gesunken und bedeckte sein Gesicht mit den Händen, aus der Wand aber trat immer deutlicher ein Bild hervor, welches in lebensgroßen Umrissen Adrienne in täuschender Aehnlichkeit zeigte, mit flehend emporgehobenen Händen, knieend vor einem Herrn, in welchem der Herzog sich selbst erkannte.


  »Was will sie?« fragte dieser, fast krampfhaft den Arm Schwarzbachs erfaßend.


  »Sie verlangt Gerechtigkeit von Eurer Durchlaucht gegen Die, welche sie dem Verderben geweiht hatten.«


  »Sie soll ihr werden!« murmelte der Fürst ergriffen, und von Neuem richtete sich sein Auge nach der Wand, wo sich so eben die Erscheinung gezeigt hatte. Aber diese war jetzt verschwunden, das Halbdunkel kehrte zurück und auch der Wahrsager richtete sich langsam empor.


  Der Herzog athmete tief auf. »Gut,« sagte er laut, »ich werde Gerechtigkeit üben! Aber wo finde ich die Schuldigen? Können Sie mir dies sagen?«


  »Blicken Sie noch einmal nach der Wand.«


  Der Fürst sah hin. Ein halb bläulicher, halb schwefelartiger Schein breitete sich über dieselbe aus, allmälig verzog er sich, und in magischer, nebelartiger Beleuchtung trat, wie in weiter Ferne, das lebensgroße Bild des General von Schwarzbach hervor.


  »Vertrauen Sie Dem, er ist Ihr treuester Diener und aufrichtiger Freund,« sagte der Wahrsager.


  In den Augen des Generals blitzte Etwas, als wenn er hätte sagen wollen: »Gut gespielt, Herr Comödiant!« doch nur einen Augenblick, denn gleich darauf senkte er mit scheinheiliger Miene den Kopf, gleichsam als hätte er andeuten wollen, er verdiene dieses Lob nicht.


  »Ich weiß jetzt genug,« sagte der Herzog, »kommen Sie!« Und sich zu dem Zauberer wendend, fügte er hinzu: »Fordern Sie eine Belohnung, sie ist Ihnen gewährt.«


  »Ich stehe im Dienste einer höheren Macht,« antwortete der Geheimnißvolle feierlich, »und diese verbietet mir, irdischen Lohn anzunehmen.«


  »So empfangen Sie meinen Dank.« Der Herzog verbeugte sich ernst und verließ in feierlicher Haltung den Salon, wo ihm so Wunderbares begegnet war.


  Kaum war er fort, als der Oheim hinter dem Vorhang hervortrat, und Scipio seinen Kopf aus der Versenkung steckte.


  »Du hast eine Rolle trefflich durchgeführt,« sagte Ersterer, »und ich zweifele nicht, daß sich auch bald die Wirkungen zeigen werden. Dafür sorgt gewiß der General von Schwarzbach, theils um sich an der Elsenheim zu rächen, theils, um seinen Einfluß noch mehr zu befestigen.«


  



  Der Herzog dagegen sage zu dem General, als er sich mit diesem auf der Straße befand:


  »Ich sehe jetzt ein, daß man mich getäuscht und hintergangen hat; die Gräfin steht an der Spitze eines Complotts, aber diesmal werde ich ohne Unterschied der Person unerbittlich strafen!«


  »Ich halte Ew. Durchlaucht hiervon nicht zurück,« antwortete Schwarzbach, schon seiner Rache gewiß, »und ich wage dabei nur eine Bitte auszusprechen—«


  »Und worin besteht dieselbe?«


  »Ihrem Versprechen gemäß das Gericht noch so lange zu verschieben, bis ich die, meine Anklage begründenden Beweise beigebracht habe, und dies wird, wie ich hoffe, bis morgen geschehen können.«


  »Ich wollte eigentlich sogleich zur Gräfin, doch es sei, ich werde bis morgen warten.«


  »Und wenn Frau von Elsenheim währenddeß eine Audienz begehren sollte?«


  »So werde ich sie nicht vorlassen,« sagte der Herzog fest.


  Unter diesem Gespräch waren Beide bis an dem fürstlichen Wagen gelangt, welcher in einiger Entfernung von dem räthselhaften Hause hielt. Der Fürst stieg ein und seinen Günstling mit einem freundlichen Händedruck entlassend, fuhr er eiligst von dannen.


  »Was können einige Gaukeleien in der Welt nicht Alles zu Stande bringen!« murmelte Schwarzbach. Auch er machte sich jetzt auf den Heimweg.


  


  Wie die Thaten, so der Lohn.


  Den von Natur und durch Mangel an Erfahrung beschränkten Blick fortwährend unter bunten, lachenden Träumen in die Zukunft gerichtet, langte Charlotte von Warnsdorf mit Herrn von Bärenfeld in der Hauptstadt an.


  »Ich werde Sie jetzt zu einer sehr respektablen Familie bringen, bei welcher Sie einstweilen Schutz und Aufnahme finden sollen,« sagte Letzterer, indem er direkt vor dem Pause des Wucherers vorfuhr.


  »Was ist denn der Herr?« fragte das Fräulein aussteigend.


  »Er ist Commerzienrath und steht bei Hofe in großem Ansehen. Seine Frau ist eine sehr liebenswürdige Dame; morgen Abend wird man, Ihnen zu Ehren, eine kleine Gesellschaft geben.«


  Diese Gesellschaft sollte nämlich nach dem Plane des Assessors aus den Doktoren Giftkram und Schmalbrod, sowie aus dem Notar Schwindelius bestehen, die beiden Ersteren sollten ein ärztliches Zeugniß über die volle Zurechnungsfähigkeit Charlottens ausstellen, der Letztere aber einen Ehekontrakt anfertigen, wobei der Wucherer und dessen Gattin als Zeugen fungiren sollten.


  Da Herr von Bärenfeld an dem Gelingen seines Planes gar nicht zweifelte, so führte er mit einem Gesicht der vollkommensten Zufriedenheit die junge Dame die Treppe hinauf und bald stand er seinem Gläubiger gegenüber.


  »Herr Commerzienrath—«


  »Herr Assessor—«


  »Ich gebe mir die Ehre, Ihnen hier meine Braut vorzustellen und dieselbe Ihrer und Ihrer würdigen Frau Gemahlin Obhut anzuvertrauen.«


  Der neukreirte Commerzienrath verbeugte sich mit vieler Würde und bat das Fräulein in die inneren Gemächer seines Hauses zu treten. Dort trafen sie eine kleine, schwer in Seide gehüllte Frau mit lebhaften schwarzen Augen an.


  »Hier, meine Theure, gebe ich mir die Ehre, Dir das gnädige Fräulein vorzustellen, von welchem unser Freund, der Baron von Bärenfeld, in seinem Briefe mit so vieler Hochachtung und Liebe gesprochen hat,« sagte Goldberg.


  »Bei der bekannten Liebenswürdigkeit der Frau Commerzienräthin kann ich meine geliebte Braut keinen besseren Händen übergeben,« setzte der Assessor mit einer tiefen Verbeugung hinzu.


  »Ich werde Ihr Vertrauen zu rechtfertigen suchen,« entgegnete Frau Goldberg, einen theilnehmenden Blick auf Charlotte werfend. »Eine Frau ist der Anderen Hülfe schuldig, und diese werde ich dem gnädigen Fräulein nach Möglichkeit leisten.«


  »Ich verlasse Sie jetzt auf kurze Zeit, um einige Geschäfte zu ordnen,« sagte der Assessor, und küßte seiner Verlobten artig die Hand.


  Als der saubere Herr sich mit Goldberg in dessen Geschäftszimmer allein befand, warf er sich auf einen Stuhl und brach in ein helles Gelächter aus. »Nun, was sagen Sie dazu, Freund Goldberg, bin ich nicht ein Teufelskerl? — Ha, ha, ha, dem alten leichtgläubigen Baron die Nichte so vor der Nase fortzuschnappen! — Und das Gänschen — Sie sehen wohl, weß Geistes Kind es ist — Na, thut nichts, die zwanzigtausend Thaler werden geheirathet und später — entweder Scheidung oder in eine Irrenanstalt!«


  Selbst der keine Wucherer zog diesmal die Stirn zusammen, und in seinen Augen blitzte Zorn und Verachtung. Dennoch beherrschte er sich. Sein Gesicht glättete sich sogleich wieder und die Hände reibend, rief er:


  »Das Geschäft ist nicht übel! zwanzigtausend Thaler findet man nicht alle Tage auf der Straße, und nun werden Sie auch die Wechsel bezahlen können.«


  Diese Mahnung schien die Freude des Assessors etwas zu dämpfen; die Erinnerung, daß er ein Fälscher sei, trat offenbar in drohender Gestalt in den Vordergrund. Aber da Goldberg bisher geschwiegen, und er dessen Geldgier kannte, beruhigte er ich auch eben so schnell wieder.


  »Ah!« rief er lachend, »da erinnern Sie mich allerdings an Etwas, das schon ziemlich lange her ist. Nun, Sie sollen bezahlt werden, ehrlicher Goldberg, bezahlt mit funfzig Prozent! — Wie, heißt das nicht nobel gehandelt?«


  »Ich bin zufrieden!« Und der Wucherer machte ein Gesicht, als hätte er nie, auch nur den kleinsten Groll gegen den Assessor gehegt.


  »Jetzt entferne ich mich auf ein Weilchen,« sagte Letzterer, »um mit den ehrenwerthen Herren Giftkram und Schmalbrod, so wie mit dem würdigen Notar Schwindelius die nöthige Rücksprache zu nehmen. Morgen Abend soll der Ehekontrakt ausgefertigt werden; ich kann mich doch darauf verlassen, würdiger Freund, daß Sie bereit sind, mir dabei als Zeuge zu dienen?«


  »Verlassen Sie sich darauf,« entgegnete Goldberg mit einem sonderbaren Lächeln; Niemand ist ja in Ihre Verhältnisse besser eingeweiht als ich.«


  



  Als der Freiherr von Warnsdorf unter Angst und Sorgen in der Hauptstadt angelangt und im »König von Portugal« abgestiegen war, fragte er natürlich sogleich, ob ein Schreiben unter seiner Adresse abgegeben worden sei.


  Zu seinem Leidwesen wurde dies verneint. »Was nun?« wendete er sich zu dem getreuen Friedrich, mit welchem er in Fällen von Wichtigkeit zu berathschlagen pflegte.


  Friedrich fand es für gut, vorläufig das klassische Gesicht des Sancho Pansa anzunehmen und sich dabei verlegen den Kopf zu kratzen.


  Doch seine und seines Herrn Verlegenheit sollte bald ein Ende finden, es öffnete sich die Thür, und ein Kellner steckte den Kopf ins Zimmer.


  »Dieser Brief ist soeben an Ihre Adresse abgegeben worden,« sagte er.


  »Nur gleich her damit, mein Freund,« rief der Baron.


  Herr von Warnsdorf setzte schleunigst seine Brille auf, löste das Siegel und begann laut zu lesen:


  »Geehrter Herr Freiherr!


  Der unbekannte Freund, welcher Ihnen weiteren Rath und Hülfe gegen Herrn von Bärenfeld, der Sie so schmählich hintergangen, versprach, hat Sie nicht vergessen. Aengstigen Sie sich nicht, der Bube wird genau beobachtet, und Ihre Nichte befindet sich unter dem Schutz rechtlicher Menschen. General von Schwarzbach ist von Ihrem traurigen Schicksal in Kenntniß gesetzt und erwartet Sie morgen Vormittag um zehn Uhr in seiner Wohnung. Er wird Ihnen allen Schutz angedeihen lassen, damit Ihnen und dem beleidigten Gesetze volle Genugthuung wird.«


  »Hurrah!« rief der Freiherr und faßte Friedrich bei den Schultern.


  »Hurrah!« schrie dieser in die Luft springend.


  »Wir haben gesiegt!« jauchzte der alte Herr.


  »Ich sagte es Ihnen ja gleich,« bemerkte sein Schildknappe.


  »Also um zehn Uhr, Friedrich. Vergiß nicht.«


  »Vergessen? — Das wäre noch schöner! Um neun Uhr müssen Sie schon anfangen, sich anzuziehen. Ich lege Ihnen den blauen Rock mit der Silberstickerei zurecht.«


  



  Punkt zehn Uhr des nächsten Morgens stand der Freiherr vor dem General.


  »Ich schätze mich glücklich, Ihnen einen Dienst leisten zu können,« sagte dieser mit gewinnender Höflichkeit. »Ihr edler, argloser Character ist mir bekannt, und der Betrug, welcher Ihnen gespielt wurde, erscheint deshalb um so strafbarer. Sein Sie übrigens unbesorgt, Ihre Nichte soll Ihnen zurückgegeben werden; sie befindet sich in sorgsamen Händen.«


  »Excellenz,« entgegnete der Freiherr mit tiefbewegter Stimme, »ich würde es mir nie vergeben können, wenn dem armen, unzurechnungsfähigen Kinde ein Unglück begegnete.«


  »Aber wie konnten Sie sich durch einen solchen Menschen so täuschen lassen?« warf Herr von Schwarzbach ein.


  »Ja, sehen Sie, Herr General,« antwortete der Freiherr in seiner offenen, gutmüthigen Weise, »als ich mich im vorigen Winter hier aufhielt, wußte er mein Vertrauen oder vielmehr das meiner Haushälterin, der Mademoiselle Aurora, im hohen Grade zu gewinnen. Außerdem aber bestach er mich durch seine geistige Reinigungsmaschine.«


  »Wie,« rief der General, »durch eine geistige Reinigungsmaschine? Erklären Sie mir dies!«


  Der Baron begann seine Erklärung mit dem ernsthaftesten Gesicht. Als er geendet hatte, brach Schwarzbach in ein lautes Gelächter aus.


  »Ja, mein lieber Freiherr,« rief er, »da wundere ich mich nicht, daß Sie mit Ihrer offenen, arglosen Denkungsart einem so durchtriebenen Menschen gegenüber den Kürzeren zogen. Nun, begeben Sie sich beruhigt nach Hause, ich stehe Ihnen für einen befriedigenden Ausgang dieser Angelegenheit. Uebrigens wäre möglich, daß es Seiner Durchlaucht gefiel, Sie zu sprechen. Sie werden ihm dann Ihre Leidensgeschichte eben so wahrheitsgetreu wie mir vortragen.«


  »Mein Herz liegt vor meinem Landesherrn offen da,« erwiderte der Baron mit rührender Einfachheit die Hand auf die linke Brust legend und den General mit der ihm eigenen Treue und Biederkeit anblickend; ich werde weder ein Titelchen zusetzen noch davon wegnehmen — ich werde nichts als die einfache Wahrheit sagen. Ihnen aber Excellenz werde ich mich ewig verpflichtet fühlen.«


  



  Der General verabschiedete sich auf’s Freundlichste von dem alten Herrn und eilte zum Herzog, der ihn mit Ungeduld erwartete.


  »Wenn er dennoch Unrecht hätte, und die Gräfin nicht so schuldig wäre, wie er behauptet,« murmelte Durchlaucht, unruhig auf- und abgehend und, wie dies meist der Fall war, bereits wieder in seinen Entschließungen schwankend. »Kann sie nicht auch getäuscht und hintergangen worden sein? — Nun, jedenfalls werde ich eine strenge Untersuchung anstellen und nach deren Resultat meine letzte Entscheidung treffen.«


  In diesem Augenblick trat der General ein. Sein Gesicht drückte Zufriedenheit aus, er gab sich auch keine Mühe, diese zu verbergen.


  Der Herzog bemerkte es, und jenes unbehagliche Gefühl, das Einen überfällt, wenn man sich auf widerwärtige Eröffnungen gefaßt machen muß, denen man aber doch nicht entgehen kann, bemächtigte sich seiner.


  »Nun, bringen Sie mir die versprochenen Beweise?« fragte der Fürst, wobei er vermied, den General anzublicken.


  »In welchem Lichte würde ich vor Euer Durchlaucht dastehen, wenn ich dies nicht vermöchte. Ich habe mich nie einer Verleumdung schuldig gemacht und am allerwenigsten würde ich es in diesem Falle wagen.«


  »Sie behaupten also noch immer, daß die Gräfin—«


  »Die Entscheidung hierüber,« erwiderte Schwarzbach, schlau ausweichend, »muß ich Euer Durchlaucht überlassen. Ihre Gerechtigkeit und Ihr scharfer Blick wird das Wahre vom Unwahren zu unterscheiden wissen.«


  »Da haben Sie recht,« bemerkte der der Herzog, froh, daß ihm nun ein Spielraum für seine Entschließungen gegeben war, »und diese Entscheidung soll mit aller Unparteilichkeit gefällt werden. Doch was halten Sie da in der Hand?«


  Der General hatte eben ein versiegeltes Packet aus der Tasche gezogen.


  »Dies ist die Correspondenz,« sagte er, »welche zwischen den Personen, die diese Intrigue anzettelten, geführt wurde. Sie stellt die Schuld derselben unzweifelhaft fest, und ich lege die Briefe daher zum beliebigen Gebrauch in Euer Durchlaucht Hände.«


  »Irren Sie sich aber auch nicht?« ragte Dieser, indem er zögernd das Packet nahm.


  »Irren?« rief jetzt der General, »nein, mein Gebieter, ich irre mich so wenig, daß ich es vielmehr als ein treuer Diener für Pflicht halte, Sie im Namen eines tief gekränkten Mannes, im Namen Ihres fürstlichen Aufsehens bitte, ungesäumt eine strenge, unerbittliche Justiz zu üben.«


  Der Blick des Herzogs wurde unruhig, seufzend sank er in einen Fauteuil, öffnete das Packet und las die Briefe. Je weiter er las, desto höher stieg seine Spannung, seine Aufregung. Endlich rief er roth vor Zorn:


  »Mein Wegen soll vorfahren.«


  Herr von Schwarzbach, ein feiner, glatter Höfling, hielt es für angemessen, in diesem kritischen Augenblick das Terrain noch etwas zu sondiren.


  »Ich weiß, was ich dabei auf’s Spiel setze, indem ich Euer Durchlaucht frei und offen mit der Wahrheit bekannt mache, ich weiß, daß man mich dieserhalb anklagen und verleumden wird, aber wenn ich auch meinen Sturz vor Augen sähe, nichts sollte mich abhalten, meinem Herrn und Gebieter bis zum letzten Augenblick ein treuer, aufrichtiger Diener zu sein.«


  Der Günstling sagte diese Worte mit einer solchen Miene der Redlichkeit, daß der Fürst ihm sofort die Hand reichte.


  »Beruhigen Sie sich,« sagte er, »ich weiß, was ich an Ihnen besitze, ich kenne Sie als einen braven, biederen Mann, der es durchaus aufrichtig mit mir meint. Jetzt leben Sie wohl, ich werde zu Gericht sitzen. Mögen die Schuldigen zittern! Sie, aber Sie sollen zufrieden mit mir sein.«


  »Zufrieden?« murmelte Schwarzbach, indem er unter einer tiefen Verbeugung dem Herzog nachblickte — »hm, wir kennen das! Erst zornig und auflodernd, dann nachgebend, schwach und verzeihend den Thränen dieser verhaßten Frau gegenüber, welche seine Schwächen nur zu genau kennt und ihm unentbehrlich ist. Nun, wir wollen ja sehen!«


  



  Blaß und angegriffen, die sonst so glatte Stirn in Falten gelegt, schritt die Gräfin Elsenheim in ihrem Zimmer auf und ab.


  »Es ist ein Gewitter gegen mich im Anzuge,« murmelte sie — »ich ahne es, ohne daß ich bis jetzt weiß, wann und wie sich der Schlag entladen wird. Aber daß es sich um diese Adrienne handelt und daß dieser intriguante Schwarzbach die Karten gemischt hat, ist mir klar. Von der Stummen noch immer keine Spur und von dieser Tugendheldin, von dieser Mademoiselle Seebach ebensowenig! — So wäre also der so mühsam angelegte Plan vereitelt und das viele Geld umsonst fortgeworfen und nebenbei steht mir vielleicht noch die Ungnade des Herzogs, oder doch jedenfalls sein Zorn in Aussicht!«


  Die verwöhnte Frau stampfte mit dem Fuß und die kleine, krampfhaft geballte Hand emporhebend, rief sie drohend:


  »Und ich sollte noch einen Augenblick zögern, diese feilen Kreaturen zu opfern, wo mir selbst Gefahr droht? — Gut, sie mögen den Lohn für ihre Thaten empfangen, ich werde dies Ungeziefer von mir schleudern! — Aber der Herzog! der Herzog! — Hier gilt es, mit Klugheit und Entschlossenheit zu handeln. Wohlan,« rief sie, »ich kenne ein Mittel, welches ich bisher nie versucht habe, aber heute werde ich es anwenden, und ich bin sicher, es wird seinen Zorn entwaffnen und zuletzt werde ich doch wieder über meine Feinde triumphiren!«


  Während ihre Stirn sich glättete und ein Lächeln wieder ihren Mund umspielte, trat die Kammerfrau hastig ins Zimmer.


  »Nun?« fragte die Gräfin.


  »So eben erfahre, ich, daß General von Schwarzbach den Herzog auf einem geheimnißvollen Gange begleitet hat.«


  Die Elsenheim fuhr zusammen.


  »Man hat den Wagen Seiner Durchlaucht an einem abgelegenen Platze in der Vorstadt halten sehen.«


  »Ha, er ist bei dem Wahrsager gewesen!« rief die Gräfin, »gewiß hat man wieder eine jener Gaukeleien veranstaltet, womit man ihn jedesmal in Furcht und Schrecken setzt.«


  »Seine Durchlaucht fährt vor,« rief bestürzt die Kammerfrau, die ans Fenster getreten war.


  »Gut, der entscheidende Augenblick ist also gekommen!« Mit diesen Worten trat die Gräfin vor den Spiegel, nahm eine lächelnde, unbefangene Miene an und warf sich, ein Buch zur Hand nehmend, in einen schön geschnitzten, mit blauem Sammet ausgeschlagenen Sessel.


  Kaum war dies geschehen, da öffnete sich die Thür, und der Herzog stand vor der Gräfin.


  Diese warf das Buch bei Seite, stieß einen freudigen Schrei aus und eilte auf den Fürsten zu.


  »Bleiben Sie,« rief er und streckte die Hand abwehrend aus, indem er seiner Geliebten einen finsteren Blick zuwarf.


  »Wahrlich, Madame, Sie haben keinen Grund, sich über mein Erscheinen zu freuen, Ihr Betragen zwingt mich, als strafender Richter vor Sie zu treten!«


  »Als strafender Richter? — Mein Gott, Durchlaucht, Sie erschrecken mich, was ist denn vorgefallen?«


  »Wie, Sie spielen noch die Unschuldige? Sie thun noch, als wenn Sie von Nichts wüßten? Nun, ich wollte es Ihnen allenfalls noch verzeihen, daß Sie mich mystifizirten, aber daß Sie meinen Namen mißbrauchten, daß Sie meine Ehre kompromittirten, daß Sie ein armes, unschuldiges Mädchen durch eine Bande nichtswürdiger Kuppler hierher lockten, nein, das kann ich Ihnen nie und nimmer vergeben!«


  »Halten Sie ein, Durchlaucht!« rief jetzt die Elsenheim, an eine Stuhllehne fassend und in sich zusammensinkend, »halten Sie ein, wenn Sie mich nicht tödten wollen! Verbannen Sie mich, lassen Sie mir das Leben nehmen, opfern Sie mich meinen grausamen Feinden, aber behandeln Sie mich nicht mit dieser Verachtung, denn das vermag ich nicht zu ertragen!«


  Und ihr Taschentuch vor die Augen haltend, sank sie in den Sessel und gab durch ein lautes Schluchzen ihrem verstellten Schmerz Ausdruck.


  Dieser Kunstgriff verfehlte auch seine Wirkung nicht. Der Herzog rührte sich zwar noch immer nicht von der Stelle, aber die Härte es Ausdrucks schwand aus seinem Gesicht, und mit bedeutend milderer Stimme fuhr er fort:


  »Statt hier in Thränen zu zerfließen, würden Sie besser thun, ein reumüthiges Bekenntniß abzulegen. Können Sie leugnen, daß Sie mit diesem Muster von Edelmann, mit diesem Neuburg und seiner sauberen Gehülfin, der Lindenberg, zu dem Zweck in Verbindung gestanden, um mich zu hintergehen und ein unwürdiges Komplot gegen mich anzuzetteln?«


  Jetzt zog die Elsenheim langsam ihr Taschentuch von den Augen und sich mit dem Blick und der Haltung einer Person erhebend, die sich tief in ihrem Innersten verletzt fühlt, antwortete sie mit Festigkeit:


  »Durchlaucht, wie auch Ihr Entschluß ausfallen mag, ob mir auch heute vielleicht zum letzten Mal das Glück zu Theil wird, in Ihr Antlitz zu blicken, so dürfen Sie doch diejenige, welche bisher eine so treue Anhänglichkeit gegen Sie zeigte, nicht so tief in den Staub ziehen! Ich mag gefehlt haben, aber wenn dies der Fall war, so geschah es unbewußt; und ich bin dann von den Personen, deren Sie vorhin erwähnten, ebenfalls auf das Gröblichste hintergangen worden.«


  »Wohl Ihnen, wenn Sie dies beweisen können,« sagte der Herzog, jetzt schon in einem bedeutend milderen Tone. »Ich wünsche dies sogar von ganzem Herzen, und deshalb Madame, blicken Sie hierher!«


  Der Fürst zog bei diesen Worten das Packet hervor, welches ihm Schwarzbach eingehändigt hatte, und trat der Elsenheim einen Schritt näher.


  »Kennen Sie dies?« fragte er, seinen Blick scharf auf sie richtend.


  Wohl pochte in diesem Augenblick der Gräfin das Herz zum Zerspringen; aber es galt jetzt ihre Niederlage oder ihre Triumphe. Ohne daher eine Miene zu verziehen, antwortete sie mit der unbefangensten Stimme von der Welt:


  »Wie sollte ich von einer Sache Kenntniß haben, die Euer Durchlaucht noch nicht für gut befunden haben, mir näher zu bezeichnen.«


  »Nun, es sind die Briefe, welche man bei diesem Galgenvogel, dem Neuburg gefunden hat. Wollen Sie, daß ich dieselben eröffne und in Ihrer Gegenwart durchlese?«


  »Ja, Durchlaucht,« rief die Elsenheim, welche jetzt Alles auf Eine Karte setzte, »ja ich bitte um diese Gnade.«


  »Sie wollen also wirklich?«


  »Ich verlange dies sogar als einen Akt der Gerechtigkeit.«


  »Nein,« sagte der Herzog, den Kopf stolz zurückwerfend. »Fühlen Sie sich schuldig, Gräfin, so mag Ihr eigenes Gewissen Sie verurtheilen. Hier nehmen Sie die Briefe und machen Sie davon beliebigen Gebrauch, und nun gestatten Sie, daß ich mich verabschiede, denn was ich Ihnen sagen wollte, habe ich Ihnen gesagt.«


  Der Herzog wollte gehen; er warf noch einen versöhnlichen heimlichen Blick auf seine Geliebte. Diese kannte den Gebieter zu genau, um nicht zu wissen, daß das Gewitter vorüber sei, und daß es ihrerseits nur noch einiger Anstrengungen bedurfte, um die letzten Wolken zu zerstreuen und die Sonne der Gunst wieder für sich scheinen zu lassen. Sie stürzte vor, warf sich vor dem Herzog auf die Kniee, und seine Hand ergreifend und diese mit Küssen bedeckend, rief sie:


  »Nein, mein edler, mein hochherziger Herr und Gebieter, so dürfen Sie nicht von mir gehen! Wollen Sie, daß ich mich in Gram verzehre, können Sie wirklich so hart sein, mir Unglücklichen selbst den schmerzlichen Trost zu rauben, meinen Dank für Ihre Nachsicht, für Ihre sich immer gleichbleibende Großmuth auszusprechen?«


  »Lassen Sie mich,« entgegnete der Herzog schwach, indem er that, als wolle er seine Hand aus der der Elsenheim ziehen.


  »Nein, ich lasse Sie nicht fort,« rief sie. »Sie müssen mich wie sonst, in gewohnter Güte anhören. Habe ich mich nicht stets treu und uneigennützig gezeigt? Können Sie sich darüber beklagen, daß ich jemals Etwas von Ihnen forderte, was Ihre Freigebigkeit mir nicht aus eigener Entschließung gewährte?«


  Der Ausdruck der Elsenheim war in diesem Augenblick so aufrichtig, daß der Fürst sich mit einem Lächeln zu ihr wendete, sie emporhob und im freundlichen Tone sagte:


  »Na, lassen Sie es gut sein, ich habe Ihnen tüchtig den Text gelesen und ich hoffe, diese Geschichte wird künftig eine ernste Lehre für Sie sein«


  »Und Ew. Durchlaucht schenken mir die frühere Liebe wieder?« sagte die Gräfin mit einem verführerischen Blick.


  »Wir wollen sehen.«


  »Nein, Sie müssen sich jetzt gleich entscheiden, ich lasse Sie nicht eher fort.«


  »Nun so lassen Sie uns Frieden schließen. Alles sei vergeben und vergessen, sind Sie damit zufrieden?«


  »O, ich wußte wohl, daß Ihre Großmuth nicht gleich den Stab über eine arme Frau brechen würde, die selbst hintergangen ward!«


  »Dieser Neuburg und seine Gesinnungsgenossen täuschten Sie also wirklich?«


  »Durchlaucht, ich schwöre es Ihnen.«


  »Gut, so werde ich an diesen Leuten ein Exempel statuiren!«


  »Eine exemplarische Strafe verdienen dieselben gewiß,« sagte die Elsenheim; indeß fürchtete sie, ihre Mitschuldigen würden die Strafe nicht so stillschweigend hinnehmen, deshalb fügte sie gleichzeitig hinzu: »Euer Durchlaucht wissen aber, daß wenn diese Angelegenheit in die Oeffentlichkeit gelangt, sie nur neuen Stoff zu nichtswürdigen Verleumdungen geben würde. Wenn Sie daher strafen wollen, thuen Sie es schnell und geräuschlos, und hierzu wird der Polizei-Präsident schon die Mittel zu finden wissen.«


  »Ich werde es mir überlegen,« bemerkte der Herzog; »und nun leben Sie wohl, für jetzt verlasse ich Sie.«


  Und der Herzog drückte einen Kuß auf die Hand seiner Geliebten. Er ging versöhnt.


  



  Bald nach diesem Vorfall ereignete sich in der Wohnung des Wucherers eine andere Scene. Es dämmerte bereits, als der Assessor in dessen Haus wie ein Mann, der hier zu gebieten hat, zurückkehrte.


  »Ich werfe dem Kerl, dem Goldberg, schließlich einige hundert Thaler an den Hals, und dafür muß er mir dienstbar sein,« murmelte er, als er die Treppe hinaufstieg.


  »Nun,« rief er, in das Geschäftszimmer Goldbergs tretend, »ist Alles für die Comödie vorbereitet? Sind die Acteurs schon versammelt? Sie haben doch für ein gutes Abendbrod gesorgt? Ja, ich kenne meine Pappenheimer, wenn man denen nicht die Kehle anfeuchtet, kommen sie nicht in den gehörigen Humor, und Humor ist nöthig, er ist die Würze des Lebens.«


  Der kleine Wucherer lachte boshaft. »Alles ist vorbereitet, Sie werden überrascht werden.«


  »Meinetwegen! Der alte Herr von Warnsdorf wird auch überrascht sein! Ha, ha, ha, eine starke Prise, die ich ihm gereicht habe! — Na, und dieses liebe blödsinnige Gänschen, was das mir für Freude bereitet — ich muß doch sehen, was es für ein Gesicht macht.«


  Der Assessor schritt bei diesen Worten auf die nach den inneren Gemächern führende Thür zu, riß sie mit Heftigkeit auf, prallte aber sogleich zurück und stierte vor sich hin, als wenn er ein Gespenst gewahrte.


  In der That war auch der Anblick, welcher ihm zu Theil ward, eben kein sehr ermuthigender. Statt der armen, von ihm betrogenen Charlotte, standen zwei Polizeibeamte und ein Herr in Civil vor ihm.


  Letzterer schritt auf ihn zu.


  »Ich bin verloren!« murmelte Bärenfeld erbleichend.


  »Im Namen des Gesetzes verhafte ich Sie,« sagte der fremde Herr kalt und ernst.


  Der Assessor indessen war nicht der Mann, der sich ohne Weiteres gefangen gab. Nachdem die erste Bestürzung vorüber war, kehrte seine Ueberlegung zurück und er beschloß durch ein dreistes Auftreten den Versuch zu machen, sich der ihm drohenden Gefahr zu entziehen.


  »Mich verhaften?« rief er. »Bedenken Sie wohl, was Sie thun; ich stelle mich unter den Schutz des Gesetzes und mache Sie für Ihre gewaltsame Handlungsweise verantwortlich. Wessen beschuldigt man mich?«


  »Der Entführung einer schwachsinnigen, unzurechnungsfähigen jungen Dame, der Nichte des Freiherrn von Warnsdorf.«


  »Ha, ha, ha,« lachte Bärenfeld, »dieser Gegenstand kann höchstens zu einer Civilklage Veranlassung geben. Das Fräulein ist großjährig, es hat sich aus freiem Entschluß mit mir verlobt, ich werde durch ärztliche Zeugnisse darthun, daß sie sich im vollen Besitz ihrer Verstandeskräfte befindet.«


  »Das mögen Sie später thun, vorläufig sind Sie auf Requisition des Criminalgerichts mein Gefangener.«


  »Aber mein Herr—«


  »Es handelt ich auch noch um gefälschte Wechsel,« sagte der Beamte.


  Jetzt erhob der Verbrecher drohend seine Faust gegen Goldberg und rief:


  »Dieser Schlag kommt von Ihnen, aber Sie sollen es mir entgelten!«


  »Wollen Sie mir nun gutwillig folgen, oder soll ich Gewalt brauchen?« fragte der Beamte von Neuem.


  »Ich werde Ihnen folgen,« entgegnete Bärenfeld, welcher wohl einsah, daß hier jeder Widerstand fruchtlos sei, »aber ich protestire gegen diese Beschimpfung.«


  Ein verächtliches Achselzucken wurde ihm zu Theil, dann öffneten die beiden Polizisten die von ihnen besetzte Thür, stiegen mit dem Arrestanten die Treppe hinunter und fuhren in einem bereit stehenden Wagen mit ihm davon.


  



  Unbekannt mit den neuesten Vorfällen saß Herr von Neuburg am folgenden Tage mit heiterer Miene beim Frühstück. Da er wußte, daß der Herzog das Schloß Rosenthal besucht hatte, glaubte er, es sei Alles in bester Ordnung und er war jetzt gerade damit beschäftigt, seine Gedanken in die Zukunft streifen zu lassen.


  »Eine Pension kann mir für meine treue Pflichterfüllung gar nicht fehlen,« murmelte er, indem ein Lächeln behaglicher Zufriedenheit über seine Lippen glitt, »der Frau Gräfin kostet dies nur ein Wort, morgen will ich gleich eine Eingabe machen und sie ihr überreichen.«


  In diesem Augenblick steckte Ebel den Kopf zur Thür herein und meldete:


  »Die gnädige Frau von Lindenberg befindet sich draußen; sie macht ein Gesicht wie die Katze, wenn’s donnert.«


  Ebel gebrauchte immer klassische Ausdrücke, und der Baron war an diesen blumenreichen Redestyl bereits so gewöhnt, daß er vollkommen die Andeutungen verstand.


  Er schnitt ein Gesicht. »Was wird sie wollen?« sagte er — »Geld und wieder Geld — es ist auf die Plünderung meiner Börse abgesehen. Melde Er, daß ich nicht zu Hause hin.«


  »Sie hat bereits durch’s Schlüsselloch gesehen.«


  Herrn von Neuburg blieb keine Zeit zum Ueberlegen, denn es öffnete sich die Thür und die lange hagere Gestalt der Frau von Lindenberg zeigte sich.


  »So — also nicht zu Hause wollen Sie sein.« rief sie, ihre eulenartigen Augen unheilverkündend auf ihren Verwandten richtend — »o, mit einer so profanen Redensart lasse ich mich nicht abspeisen. Wissen Sie das, mein Herr? Und heute werde ich nicht eher gehen, bis Sie vollständige und zwar befriedigende Abrechnung mit mir gehalten haben!«


  Die Baronin bemächtigte sich ohne Umstände eines Stuhles, schlug die Arme übereinander und sagte, indem sie auf ihren Verbündeten einen drohenden Blick warf:


  »Wenn es Ihnen nun recht ist, so können wir beginnen.«


  »Sie verkennen mich gänzlich, Cousine,« entgegnete der Baron, indem er den Großmüthigen spielte, »es ist meiner Natur zuwider, wie ein Krämer um ein paar Thaler zu rechten, und sollten Sie daher auch etwas zu viel empfangen haben, so mag es hiermit, abgemacht sein, unter Verwandten nimmt man es nicht so genau.«


  »Zu viel empfangen!« schrie Frau von Lindenberg, »während Alles in Ihre weiten Taschen floß, und ich nur mit einigen armseligen Brocken abgespeist wurde? — Glauben Sie etwa mit der Beute entschlüpfen zu können und mir das Nachsehen zu lassen? Hüten Sie sich und spannen Sie andere Segel auf, wenn Sie nicht wünschen, nähere Bekanntschaft mit mir zu machen!«


  Die Frau Baronin streckte bei diesen Worten ihre langen knochigen Hände so drohend aus und brachte ihre scharfen Nägel dem Gesicht ihres Verbündeten so nah, daß dieser für gut fand, durch einen schnellen Ruck seinen Sessel um zwei Schritt zurückzuschieben.


  Aber Frau von Lindenberg war zu gut in der Taktik bewundert, um nicht das Terrain, welches der Feind verlassen hatte, sofort durch eine gleiche vorgehende Bewegung zu besetzen.


  »Mit solchen Redensarten also meinen Sie mich abzuspeisen?« rief sie wüthend, »und während Sie hier seine Vanillenchokolade trinken, soll ich mir meinen dünnen Kaffee schmecken lassen?«


  »Erlauben Sie,« entgegnete Herr von Neuburg, der nicht mehr weiter retiriren konnte und deshalb jetzt gelindere Saiten aufspannte — »obgleich Sie so arm wie eine Kirchenmaus waren, als ich Sie kennen lernte—«


  »Und Sie? Ha, ha, man hätte alle Ihre Taschen umdrehen können und es wäre noch kein Dreier herausgefallen!«


  »Sie sind ein wahrer Vampyr,« seufzte der Baron, sich wie ein Aal windend, »augenblicklich besitze ich wirklich Nichts, seit langer Zeit hat unsere Gönnerin, die Frau Gräfin, nicht die Hand aufgethan.«


  »So! Sie wagen es also auch noch, mir unverschämt ins Gesicht zu lügen! — Da sehen Sie hier, was diese Gönnerin schreibt — gestern wendete ich mich in meiner Noth an sie, was antwortete sie? Erst vor acht Tagen habe sie Ihnen eine ansehnliche Summe eingehändigt, und ich möchte sie ein für allemal mit meinen Betteleien in Ruhe lassen.«


  Jetzt war der würdige Herr von Neuburg vollständig aus dem Felde geschlagen und er sann nur noch auf einen geschickten Rückzug.


  »Das muß ein Irrthum sein,« sagte er, »die Frau Gräfin hat gewiß Ihren Brief mißverstanden. Ich weiß ganz sicher, daß sie die besten Absichten gegen Sie hegt, und die Präbende als Stiftsdame kann Ihnen nicht entgehen.«


  »So wie Ihnen eine gute Pension sicher ist, nicht wahr? Nun, wir wollen das abwarten, vorläufig erbitte ich mir aber Geld.«


  »Damit kann ich augenblicklich nicht dienen. Sehen Sie hier meine Börse, sie ist zum Erschrecken mager.—«


  Der würdige Baron kannte aber seine Gegnerin noch nicht. Ihr Falkenblick gewahrte in diesem Augenblick eine Brieftasche, welche verstohlen unter Papieren hervorblickte und die offenbar bei ihrem Eintritt rasch bei Seite geschoben worden war. Nach dieser griff sie mit Blitzesschnelle, und während sie auf ihren Verbündeten einen triumphirenden Blick richtete, rief sie:


  »Was in der Börse zu wenig ist, findet sich hier vielleicht zu viel. Untersuchen wir doch einmal!«


  »Daß Sie sich nicht unterstehen!« schrie jetzt Herr von Neuburg gänzlich aus seiner Rolle fallend, und machte eine Bewegung, um sich wieder der Brieftasche zu bemächtigen.


  »Rühren Sie sich nicht von der Stelle!« rief dagegen drohend die würdige Dame, indem sie nach einer in der Nähe befindlichen Feuerzange griff.


  »Das wollen wir doch sehen!«


  »Ich warne Sie!«


  Trotz dieser Warnung drang der Baron vor. Allein er hatte noch keinen Schritt gethan, als er ein fürchterliches Gesicht schnitt und nach seiner Nase griff, auf welcher sich in bläulichen Umrissen die Spuren der Zange abzeichneten.


  In diesem kritischen Augenblick, wo vielleicht eine entscheidende Schlacht bevorstand, steckte Ebel wie ein deus ex machina den Kopf zur Thür herein.


  »Was will Er?« fragte Herr von Neuburg barsch, indem er noch immer seine Nase rieb.


  »Halten zu Gnaden, zwei Briefe mit großen herzoglichen Siegeln.«


  »Endlich!« rief der Baron und griff nach dem Seinigen


  »Das Verdienst wird also doch belohnt!« intonirte Frau von Lindenberg.


  »Gewiß enthält das Schreiben meine Rehabilitirung als Kammerherr oder das volle Gehalt als Pension,« murmelte Herr von Neuburg und löste das Siegel.


  »Unzweifelhaft die Verleihung einer Präbende als Stiftsdame,« ließ sich die würdige Cousine vernehmen und öffnete gleichfalls begierig das Schreiben. «


  »Nun?« fragte die Letztere nach wenigen Augenblicken, indem sie ein langes Gesicht zog und ihren Verbündeten enttäuscht ansah.


  »Nun?« entgegnete dieser mit einer Miene, als habe er assa foetida genommen.


  »Ein Schreiben des Polizei-Präsidenten,« bemerkte endlich kleinlaut die Cousine. »Auch ich,« stöhnte der Herr Vetter.


  »Ausweisung aus der Residenz — binnen vierundzwanzig Stunden — auf Allerhöchsten Befehl,« ergänzte Frau von Lindenberg.


  »Auch ich empfing eine solche Ordre,« setzte Herr von Neuburg hinzu.


  »Das ist also der Lohn für unsere Treue!«


  »Für unsere Aufopferung!«


  »Die Elsenheim — nun, man weiß ja wie derartige Personen sind,« sagte naserümpfend die Baronin.


  »Da ich zu reisen gezwungen bin, so bitte ich um meine Brieftasche,« sagte Herr von Neuburg.


  Statt einer Antwort ergriff seine würdige Genossin wieder die Feuerzange.


  »Ich werde Sie zwingen, mir mein Eigenthum zurückzugeben,« rief wuthentbrannt der Herr Vetter.


  »Versuchen Sie es nur,« drohte die Cousine und legte sich kampfgerüstet aus.


  Wirklich versuchte es der würdige Herr, aber er trug nichts weiter davon, als daß Jetzt das Blau seiner Nase in der schönsten Färbung hervortrat. Ein zweiter Versuch trug ihm eine große Beule am Kopf ein und beim dritten wurde er endlich mit der Feuerzange so bearbeitet, daß er schleunigst das Schlachtfeld räumte, während die Siegerin, die Brieftasche hoch über ihrem Kopfe schwingend, die Treppe hinabeilte.


  



  Verlassen wir diese widrige Scene und wenden wir uns zu einem lieblicheren Bilde.


  In dem uns bekannten Salon in der Vorstadt war eine kleine Gesellschaft versammelt, deren Mitglieder wir dem Leser nicht erst einzeln vorzustellen brauchen, da derselbe sie bereits kennt. Zwischen Adrienne und Catharine saß Charlotte von Warnsdorf; sie lauschte deren freundlichen Worten, drückte ihnen die Hände und sagte ihnen, wie lieb sie sie habe und daß Beide sie recht bald in ihrem schönen grünen Walde auf Ludwigsruh besuchen möchten. Man hatte der armen Betrogenen keine heftigen Vorwürfe gemacht, sondern ihr nur gesagt, daß der liebe Gott sehr böse auf sie sei, daß sie ihren Oheim so heimlich verlassen und daß Mademoiselle Aurora sich ihretwegen die Augen ausgeweint habe. Auch der alten Frau Seebach waren vollständig die Augen aufgegangen, und in bitterer Reue hatte sie sich vor Gott und den Menschen über ihre Schwäche angeklagt.


  Zwischen dem Doctor und Adrienne begann sich immermehr ein schönes, mit dem Schleier des Geheimnisses bedecktes harmonisches Verhältniß auszubilden. Dieser Schleier war aber nicht so dicht, daß man nicht hinter demselben die Gefühle zweier junger Herzen hätte errathen können, die sich jetzt nach der Prüfung auf der einen und edelster Bewährung auf der andern Seite in inniger Zärtlichkeit zu einander hingezogen fühlten.


  Freiherr von Warnsdorf und der Holländer fanden einen besondern Gefallen an einander. Ihr gegenseitiger offener Charakter paßte aufs Beste zusammen, Beide haßten es die krummen Wege der Etiquette zu gehen, bei denen das Herz nicht warm wird und unbefriedigt bleibt, und wenn der ehemalige Plantagenbesitzer sich auch nicht, wie der leichtgläubige Freiherr, durch eine »geistige Reinigungsmaschine« hätte täuschen lassen, so stimmte er doch mit diesem darin überein, daß es ihm ebenfalls nicht darauf ankam, sich gelegentlich bei einem Glase Wein in einen »gelinden Thee« zu versetzen.


  Auch Friedrich und Scipio schlossen intime Freundschaft, nachdem sich der Erstere überzeugt hatte, daß der Letztere trotz seiner schwarzen Farbe, ein ebenso guter Christ wie er selbst sei. Anfangs hielt er sich Zwar von ihm noch in einiger Entfernung, weil er dem Frieden nicht recht traute, als ihm aber eines Abends beim Schlafengehen der Freiherr erklärte, daß die Haut nicht den Menschen mache und daß ein Schwarzer ein eben so edles Herz wie ein Weißer haben könne, gab er schließlich jedes Mißtrauen auf, und eines Abends fand man Beide, ebenfalls in Folge eines »starken Thees« in brüderlicher Eintracht Brust an Brust entschlummert, oder, wie sich Friedrich später ausdrückte, gemüthlich eingedusselt.


  



  Drei bis vier Tage waren unter diesem glücklichen Zusammenleben vergangen, und der kleine Kreis von Personen, den des Schicksals Hand durch die von uns geschilderten Erlebnisse so eng verbunden hatte, war eben beim heiteren fröhlichen Mahle versammelt, als Onkel Erlach sich feierlich von seinem Platz erhob und unter einer Verneigung, die zunächst gegen den Freiherrn gerichtet war, ums Wort bat. Die meisten mochten wohl wissen, daß es sich um eine inhaltsvolle Verkündigung handle. Während Herr von Warnsdorf, in ein höfliches und erwartungsvolles Schweigen gehüllt dastand, langte Tante Seebach, noch ehe der ehemalige Plantagenbesitzer ein Wort gesprochen, bereits ihr Taschentuch hervor und trocknete sich die Augen. Adrienne aber erröthete sanft und schlug die ihrigen jungfräulich zu Boden.


  »Mein werther Herr Freiherr,« begann der alte Holländer ernst, »die Stunde ist gekommen, wo wir uns trennen und einander Lebewohl sagen müssen. Unsere Rückreise nach Freienstein ist für morgen bestimmt. Dort erwartet ein liebendes Elternpaar sehnsüchtig den schönen Augenblick, wo die neugewonnene Tochter an der Hand des Sohnes ins väterliche Haus einzieht. Sie sind uns aber Allen, trotz der erst kurzen Zeit unserer Bekanntschaft, so lieb und werth geworden, daß es mein innigster Wunsch ist, Sie zum Zeugen eines Festes zu machen, welches den Bund zweier jugendlichen Herzen, die sich im Kampfe ernster Gefahren und nach gesammelten reifen Erfahrungen wiederfanden, seine ernste, bedeutungsvolle Weihe verleihen soll. Gestatten Sie daher, daß ich Ihnen hiermit Mademoiselle Adrienne Seebach und meinen Neffen, Doctor Erlach, als Verlobte vorstelle.«


  Der Eindruck, welchen diese Worte hervorbrachten, war, äußerlich wenigstens, ein sehr verschiedener. Während der Freiherr mit bewegter Stimme des Himmels Segen auf das junge Paar herabrief, begann Tante Seebach jetzt laut zu schluchzen, der Doctor drückte einen innigen Kuß auf die Hand seiner Verlobten, Catharina sank ebenfalls mit feuchten Augen beglückwünschend in deren Arme, und der Holländer rief einmal um das Andere: »Blixen!« und schwur, daß er in seinem ganzen Leben einen so schönen Tag nie gehabt habe und füllte dabei mit einem Gesicht, welches von Wonne und Entzücken strahlte, die bereitstehenden Gläser mit dem perlenden Champagner.


  Als sich der erste Sturm der Freude gelegt hatte, trat der Freiherr mit folgendem Antrag hervor.


  »Ich kenne keinen schöneren Ort für ein junges Paar, welches seine Flitterwochen feiern will, als mein stilles, liebes ›Ludwigsruh,‹« sagte er, »denn für zwei Herzen, die sich ungestört der süßen Schwärmerei ihrer Gefühle hingeben wollen, findet sich dort in der stillen Einsamkeit des Parkes und des Waldes die beste Gelegenheit.«


  »Nun, eine solche Gelegenheit werden die zwei jungen Leutchen, sobald sie ein glückliches Paar sind, gewiß mit Freuden ergreifen,« antwortete lachend der Holländer, »denn es muß wirklich angenehm sein, sich in dem grünen Wald allerlei keine reizende Geschichten erzählen zu können.«


  »Ja, ja,« fügte der Freiherr heiter hinzu, denn bei solchen Gelegenheiten spricht jedes Blatt mit, und jeder Buchfink, der von Ast zu Ast flattert, wird zu einem Boten der Glückseligkeit.«


  »Und was soll ich arme alte Frau denn anfangen, wenn der böse Mann hier mir mein liebes Töchterchen entführt?« fragte die Tante.


  »Dafür hat Ihnen Gott bereits eine andere Tochter geschickt,« sagte freundlich lächelnd Onkel Erlach. »Hier unsere Catharina wird bei Ihnen wohnen und sie Beide werden mich alten Einsiedler dann täglich in meiner Klause besuchen, um mir, so gut es geht, die Grillen zu vertreiben.«


  »Und dicht neben Ihrer Villa, mein Oheim,« fügte der Neffe hinzu, lassen Sie dann ein zweites schönes Haus bauen, und wenn dort Friede und Einigkeit einziehen, dann ist es für Sie täglich eine Erinnerung an Ihre unerschöpfliche Liebe und Güte, und jeden Morgen, wenn Sie auf Ihren Balkon treten, können Sie mit Genugthuung sagen:


  ›Dort wohnen zwei glückliche Menschen, die den Himmel in ihrem Herzen tragen und ihr Glück ist mein Werk!‹«


  »Blixen!« rief der alte Herr, dem die Augen feucht wurden, »die Verlockung ist zu groß, als daß ich ihr widerstehen könnte, ja es soll noch diesen Sommer der Grundstein zu dem neuen Hause gelegt werden«.


  


  Die letzten Thränen.


  Roman.


  


  Es war Nacht und zwar eine recht unheimliche, beängstigende Nacht, denn so weit man die Finsterniß zu durchdringen vermochte, gewahrte man nur eine weite, unabsehbare Wasserfläche und während der Ton der Kirchenglocken in dumpfen Klängen hörbar wurde, vernahm man gleichzeitig ein unheimliches Rauschen und ein hohles Gurgeln der übereinanderstürzenden, sich im wilden Ungestüm drängenden Wogen. In der Mitte einer Gruppe von Landleuten, welche bei dem Schein der Fackeln eifrig damit beschäftigt waren, einem breiten Damm durch Einrammen von Pfählen und Aufwerfen von Erdwänden möglichste Haltbarkeit zu geben, stand ein Herr von einigen fünfzig Jahren, dessen umwölkte Stirn deutlich genug bewies, wie lebhaft ihn die Gefahr beschäftigte, welche hier Jedermann durch die plötzlich hereingebrochene Überschwemmung vor Augen trat.


  »Muthig ausgehalten, ihr Leute,« rief er mit klarer wohltönender Stimme, »halb ist die Gefahr schon überwunden und wenn ihr so fortarbeitet, dürfen wir mit Gottes gnädiger Hülfe hoffen, ein großes unübersehbares Unglück von uns und den Unsrigen abzuwenden.«


  »Es sind jetzt vierzig Jahre her,« sagte ein alter Bauer, »und Euer Gnaden Vater, der selige Herr, lebte damals noch, als wir eine viel schrecklichere Nacht wie diese durchlebte. Auch damals klangen die Glocken so dumpf und kläglich wie heute durch die Nacht, das Vieh brüllte und die geängstigten Menschen riefen nach Hülfe, aber Gebet und angestrengte Arbeit halfen nur wenig, Viele fanden den Tod in den Wellen und Mancher, der noch den Tag vorher den Kopf stolz und hochmüthig in den Nacken geworfen hatte, wußte vierundzwanzig Stunden nachher nicht, wohin er sein Haupt legen sollte.«


  »Ja, ja,« sagte der Gutsherr, welcher hier mitten unter seinen Arbeitern stand, »Ihr habt Recht, Peter Görgen, ich erinnere mich dessen noch recht gut, obgleich ich damals nur erst ein Knabe von 15 Jahren war. Doch der gnädige Gott wird uns hoffentlich dies Mal vor einem ähnlichen Unfall behüten, denn seit einer halben Stunde hat das Brausen und Toben der Wellen merklich nachgelassen und ich hoffe, das Wasser wird seinen höchsten Standpunkt erreicht haben.«


  »Es fängt bereits an zu fallen,« jagte einer der Männer, welcher in diesem Augenblicke mit einer Laterne in der Hand in den Kreis trat, »der Kerbstock ragt um ein Achtel Zoll höher aus dem Wasser und dem Himmel sei gedankt, auch der Damm hat dem Druck desselben bisher erfolgreichen Widerstand geleistet.«


  Aller Blicke leuchteten bei dieser Nachricht auf und es bedurfte kaum der Anregung des Freiherrn, um die Männer, welche hier für Weib und Kind, für Hab’ und Gut thätig waren, zu erneuerter Arbeit anzutreiben. Aber plötzlich hielten Alle wie eingewurzelt inne und die Blicke richteten sich unmittelbar gespannt nach der vor ihnen liegenden Wasserfläche, denn von dort war ein lauter Hülferuf erklungen und ein dunkler Gegenstand schien langsam näher zu treiben.


  »Was ist das?« rief der Freiherr, indem er auf die Brüstung des Dammes sprang und sich nach Kräften anstrengte, die nächtliche Finsterniß zu durchdringen.


  »Es ist ein Mensch, so viel sehe ich,« sagte der Guts-Inspector, indem er an die Seite des Barons trat, er kämpft mit den Wellen und macht offenbar Anstrengungen das Ufer zu erreichen.«


  »Nun, dann ist kein Augenblick zu verlieren,« rief der Baron, »geschwind, lassen Sie den Kahn losmachen, hoffentlich gelingt es uns noch, den Unglücklichen zu retten.«


  Während der Inspector wegeilte, um der gegebenen Weisung nachzukommen, erhob der Freiherr seine Stimme und ließ ein kräftiges »Ahoi!« ertönen.


  Eine schwache Antwort erfolgte, welche deutlich genug bewies, daß der mit den Fluthen Kämpfende schon ziemlich erschöpft sein mußte.


  »Steuern Sie gerade auf das Kreuz zu,« rief der Baron dem Inspector zu, welcher jetzt eben mit seinen Leuten abstieß.


  Von dem Kreuz war freilich in diesem Augenblick nichts zu sehen, aber man wußte doch, daß dies ein Punkt war, welcher fünfzig Schritte unterwärts lag und nach dieser Richtung bewegte sich jetzt das Fahrzeug vorwärts.


  »Eine Fackel!« befahl der Gutsherr und hielt dieselbe, als sie ihm gereicht worden war, um besser sehen zu können, mit vorgebeugtem Körper hoch empor.


  »Ah,« sagte er nach einer Weile — und als sei er einer schweren Last enthoben, entschlüpfte dabei ein tiefer Seufzer seinen Lippen — »ah, er ist gerettet und gebe Gott, daß diese Schreckensnacht nicht noch andere Opfer begehrt hat!«


  In der That hatte der Nachen mit seiner Bemannung auch bereits wieder gewendet und stieß jetzt an derselben Stelle ans Ufer, von welcher er abgestoßen war. Ein Herr von etwa dreißig Jahren, welcher trotz des erschöpften Zustandes, in dem er sich befand, ein schönes ausdrucksvolles Gesicht zeigte, und dessen von Wasser triefende Kleidung den Mann von Stand andeutete, lag in der Mitte des Nachens und schien so eben aus dem halbbewußtlosen Zustande, in welchen ihn die übergroße Anstrengung versetzt hatte, wieder zum Bewußtsein zurückgekehrt zu sein.


  »Vermögen Sie sich zu erheben?« fragte der Inspector, indem er sich über ihn beugte.


  »Ich danke Ihnen, ich denke, es wird gehen,« — und der Fremde richtete sich wirklich langsam empor, strich sich, wie besinnend, das braune feuchte Haar aus der Stirn und fragte, indem er langsam den Damm hinaufstieg und verwundert auf die von Fackeln beleuchtete Gruppe der Landleute blickte:


  »Wo bin ich?«


  »Sie sind bei Leuten, welche eine herzliche Freude darüber empfinden, Sie gerettet zu sehen,« sagte der Freiherr vortretend.


  »Ah, mein Herr« … und der Fremde stockte und rieb sich wieder, wie nachdenkend, die Stirn.


  »Besinnen Sie sich nur,« fuhr der Freiherr, freundlich zuredend fort, »Sie haben augenscheinlich in einer großen Gefahr geschwebt, doch Gott sei Dank, dieselbe ist nun vorüber und es kommt gegenwärtig nur darauf an, den Folgen derselben vorzubeugen.«—


  »Ganz recht,« entgegnete der Unbekannte, »jetzt weiß ich es und wenn ich es nicht wüßte, so würden es mir meine nassen Kleider sagen, daß ich dem Ertrinken nahe war.«—


  »Sie müssen aber doch ein guter Schwimmer sein,« bemerkte der Baron.


  »Und doch wäre ich umgekommen, wenn mich der Zufall nicht hier vorübergeführt hätte. Der Sturz vom Pferde hatte mich betäubt——«


  »Sie sind mit dem Pferde gestürzt?—«


  »Ja, es mag eine Unvorsichtigkeit von mir gewesen sein, in einer Gegend, deren Wege mir völlig unbekannt sind, und trotz der erhaltenen Warnungen, meine Reise fortzusetzen. Aber ich hatte es mir einmal in den Kopf gesetzt, noch diesen Abend das nahe gelegene Städtchen zu erreichen, wofür ich denn freilich verdienter Maßen habe büßen müssen.«


  »Aber wo ist denn Ihr Pferd?«


  »Ich weiß es nicht, wahrscheinlich hat es seinen Tod in den Fluthen gefunden. Ich ritt auf dem Damme, aber die Finsterniß mußte wohl das Thier getäuscht haben, kurz, es glitt aus und stürzte mit mir ins Wasser und seitdem weiß ich nicht, was aus ihm geworden ist.«


  »Vielleicht hat es sich doch wieder emporgearbeitet; wenigstens will ich den Versuch machen, ob sich eine Spur von ihm entdecken läßt.«—


  Während der Baron einigen Leuten den Befehl ertheilte, zu diesem Zweck das nächste Terrain abzusuchen, wendete er sich wieder zu dem Fremden und sagte:


  »Sie frösteln stark und in dem Zustande, in welchem Sie sich befinden, kann dies wohl auch nicht anders sein. Zum Glück bin ich in der Lage, Ihnen ein Glas alten Madeira anbieten zu können, und bis mein Wagen anlangt, welcher in einer halben Stunde eintrifft, werden Sie gewiß den wohlgemeinten Rath nicht verschmähen, dort an dem Feuer, welches meine Leute angezündet haben, Platz zu nehmen.«


  Der Unbekannte verbeugte sich höflich und nachdem er das mit Zuvorkommenheit ihm gereichte Glas geleert hatte, sagte er in jener Weise, die den feinen wohlerzogenen Mann verräth:


  »Sie nehmen sich meiner so freundlich und mit solcher Theilnahme an, daß der Wunsch zu erfahren, wem ich so viele Güte zu verdanken habe, nur noch lebendiger bei mir hervortritt.«


  »Ich bin der Freiherr von Meisdorf und Landrath dieses Kreises,« erwiederte der Angeredete, sich verbeugend.


  Der Fremde verneigte sich achtungsvoll. »Ich bin der Doctor Setten,« sagte er, sich nun ebenfalls vorstellend.


  »Doctor Setten?« wiederholte Herr von Meisdorf nachsinnend und seinen Gesellschafter jetzt noch mit größerem Interesse betrachtend. Ein Doctor Setten kaufte vor etwa einem Monat ganz in der Nähe meines Gutes eine kleine Besitzung und ließ das dazu gehörende Haus baulich einrichten. Kennen Sie vielleicht diesen Namensvetter, oder ist es am Ende gar ein Verwandter von Ihnen?—«


  »Ich bin es selbst,« antwortete der Befragte mit sanfter gewinnender Stimme und mit einem Lächeln, dessen Reiz durch den sanften Schimmer der Melancholie, der sich darin abspiegelte, noch gehoben wurde.


  »Nun das ist in der That sonderbar,« rief der Baron, »wenn ich dem Aberglauben huldigte, so würde ich berechtigt sein, daraus prophetische Schlüsse zu ziehen.«


  »Woraus, wenn ich fragen darf?« sagte der Fremde.


  »Aus der Art und Weise, wie das Schicksal Sie mir heute zugeschickt hat. Sie entsteigen plötzlich, wie hervorgezaubert, dem Wassergrabe und kündigen sich mir in ebenso überraschender Weise als künftiger nächster Nachbar an — nun, liegt darin nicht etwas Räthselhaftes und ist es nicht, als wenn das Schicksal dabei einen geheimnißvollen Knoten geschlungen hätte, welchen früher oder später die Hand des Fatums in guter oder schlimmer Weise zu lösen bestimmt ist?«


  Der Landrath lachte und in seiner Absicht lag es offenbar, seinen Gesellschafter ebenfalls zu einem Lächeln zu nöthigen. Dieses erfolgte auch, aber gleichzeitig konnte es der Fremde nicht verhindern, daß sich seine sonst edele und offene Stirn umdüsterte und sein Gesicht, wenn auch nur vorübergehend, sich in einen schmerzlichen Ausdruck hüllte. Aber er faßte sich bald und mit sanfter ausdrucksvoller Stimme antwortete er:


  »Gewiß kann ich mir zu einer Nachbarschaft wie die Ihrige nur Glück wünschen, aber ich entwerfe mir dabei doch ein lachenderes Gemälde und ich schließe es mit dem Rahmen des Bildes ein, welches sich meine vielleicht zu sanguinische Phantasie von meiner nächsten Zukunft entworfen hat. Denn was mich in diese romantische dem Geräusch der Welt fernliegende Gegend trieb, war allein das Verlangen, in stiller Zurückgezogenheit mit philosophischer Ruhe der Natur und den Wissenschaften zu leben.«


  »Ein schönes Ziel,« entgegnete der Landrath, »und ich glaube, Sie werden es hier auch erreichen können. Doch eben ist mein Wagen angelangt und da die dringendste Gefahr vorüber, das Wasser seit einer Stunde im Fallen begriffen ist, so werden wir durch Nichts mehr abgehalten einzusteigen. Natürlich sind Sie bis zu Ihrer gänzlichen Wiederherstellung mein Gast, das ist ein Recht und eine Ehre, da ich Sie gewissermaßen erobert habe.«


  Die Einladung war auf so feine, liebenswürdige Art erfolgt, daß der Doctor in gleicher Weise durch eine dankbare Verbeugung antwortete und dann an der Seite des Herrn von Meisdorf Platz nahm. Nach einer halben Stunde langten sie im Schlosse an und schon eine Viertelstunde darauf lag der Fremde, welcher in so eigenthümlicher Weise dort eingeführt worden war, in einem weichen behaglichen Bett, nachdem er als Mann der Wissenschaft die nöthigen Vorkehrungen getroffen hatte, um durch Anwendung zweckmäßiger Hausmittel den übelen Folgen seines unfreiwilligen nächtlichen Bades vorzubeugen.


  Es ist selbstverständlich, daß der Arzt am anderen Morgen der Familie, in deren Mitte er plötzlich auf so wunderbare Weise versetzt worden war, vorgestellt wurde. Dieselbe bestand außer dem Landrath aus dessen zwei erwachsenen Töchtern von zwanzig und achtzehn Jahren. Beide waren interessante Erscheinungen, schlank und proportionirt gebaut, mit feinen regelmäßigen Zügen, lebhaften, sprechenden Augen und, was die Hauptsache war, in einer Weise erzogen, die schon bei der ersten näheren Berührung den hohen Werth eines feinen, von jeder Pedanterie, wie von jeder Ueberhebung gleich entfernten Benehmens erkennen ließ. Natürlich und unbefangen, aber doch zugleich wieder zurückhaltend genug, um im richtigen Tact die Gesetze des feineren gesellschaftlichen Lebens aufrecht zu halten, konnte ein solches Benehmen natürlich nur den günstigsten Eindruck hervorrufen.


  Man sah es auch dem Doctor bald an, wie erwärmend die Unterhaltung auf ihn einwirkte und welche Anziehungskraft namentlich Hedwig, die ältere Schwester, durch ein ernsteres Behandeln aller Gegenstände, die ins Gespräch gezogen wurden, durch ihr verständiges Urtheil und doch auch wieder durch die weichen Empfindungen, welche ihrem Herzen entquollen, auf ihn ausübten.


  Philippine dagegen blickte leuchtend mit ihren schönen Augen umher, sie war lebhaft und beweglich und während ihre Schwester sich oft im überströmenden Gefühl einer Schwärmerei überlassen konnte, welche ein Herz voll tiefer Empfindungen verrieth, vermochte sie bei jeder Gelegenheit unbefangen zu lachen und man sah es ihr an, daß es in ihrer Natur lag, das Leben nur von einer heiteren, rosigen Seite aufzufassen.


  Doctor Setten hatte eben ein kleines Examen bestanden, wie solches bei einem Zusammentreffen, wie das hier beschriebene, nicht gut zu vermeiden ist, ohne dabei jedoch die Gränzen höflicher Zurückhaltung zu überschreiten.


  Es war natürlich, daß man sich doch einigermaßen über die Verhältnisse des neuen Nachbars zu unterrichten wünschte, und der Stoff hierzu lag ja so nahe, wenn man seine Verwunderung darüber aussprach, daß ein Mann wie er, in der Blüthe seiner Jahre, vertraut mit Kunst und Wissenschaft, durch seinen Beruf als Arzt und wie es schien auch durch seine Vermögensverhältnisse, dem höheren Gesellschaftskreise näher gerückt, so plötzlich dem Allen entsagen und sich lediglich aus Vorliebe für das Naturleben in diese ländliche Einsamkeit zurückziehen konnte. Die Damen deuteten darauf durch ein scherzhaftes lächeln hin, aber in diesem Lächeln drückte sich doch der Wunsch und die Erwartung aus, dieses Räthsel durch die Erklärung des Doctors gelöst zu sehen.


  Der Arzt war zu wohl erzogen, um dieser unschuldigen Neugier nicht Befriedigung zu gewähren, wahrscheinlich mochte er aber auch in seinem eigenen Innern den Drang fühlen, so bald wie möglich alles Befremdende zwischen sich und einer Familie zu entfernen, deren einzelne Mitglieder seit dem ersten Augenblick ihn so angesprochen hatten und in deren engeren Kreis gezogen zu werden er als ein Glück betrachtete. Indem er daher sein schönes ernstes Auge erhob und dasselbe schließlich, als wünsche er zunächst von dieser verstanden zu werden, auf Hedwig heftete, sagte er in dem sanften ruhigen Tone, der seiner Stimme eigen war:


  »Die Liebe zum Contemplativen ist bei mir immer vorherrschend gewesen und den Wunsch, mich früher oder später in eine reizende Einsamkeit zu begraben, habe ich stets bei mir herumgetragen. Als ich mich nach Beendigung meiner Studien nach den zwei ersten Hauptstädten der Welt, nach Paris und London begab, fühlte ich mich unter dieser buntdurcheinanderfluthenden, den verschiedensten Interessen nachjagenden Menge, bald betäubt und angegriffen.«


  »Ich glaube es gern,« schaltete hier Hedwig ein, »ich glaube auch, ich würde mir auf diesen großen Sammelplätzen des gesellschaftlichen Verkehrs wie auf einem Maskenball vorkommen und mich schon in acht Tagen hier nach diesen gesegneten Fluren, nach dieser ländlichen behaglichen Ruhe zurücksehnen.«


  »Das könnte ich eben nicht sagen,« rief Philippine, »denn, obgleich es mir hier recht gut gefällt, so würde es mir doch unendliches Vergnügen gewähren, könnte ich an all’ den tausendfachen Genüssen Theil nehmen, welche eine Hauptstadt bietet.«


  »Dein lebhaftes Temperament giebt Dir solche thörichte Wünsche ein,« bemerkte der Landrath fast im verweisenden Tone.


  »Aber liebes Väterchen, bin ich denn wirklich wieder einmal thöricht gewesen?« rief die junge Dame und schmiegte sich schmeichelnd an die Seite des Herrn von Meisdorf, welcher jetzt das liebliche blühende Kind mit einem zärtlichen Lächeln betrachtete.


  »Man muß immer wissen, was man spricht,« sagte der Vater, Philippine das weiche Haar streichend. »Dein sanguinischer Charakter reißt Dich oft zu Aeußerungen hin, deren Bedeutung Du nicht kennst.«


  Hedwig hatte inzwischen das ursprünglich begonnene Gespräch mit dem Doctor weiter geführt und je wärmer derselbe jetzt ein Bild von der Zukunft, so wie er sich dieselbe vorgezeichnet hatte, zu entwickeln begann, mit um so größerem Interesse lauschte sie diesen Erklärungen, um so mehr steigerte sich bei ihr im Stillen der Antheil, welchen sie an dem Manne nahm, der mit sanfter wohltönender Stimme und mit ebenso viel Gefühl wie Verstand sie zur Vertrauten seiner Pläne machte.


  »Wonach ich strebe,« sagte er, »ist das Verlangen, meine Zeit zwischen Studien, zwischen Wohlthun und im Umgang mit edelen, mir gleichgesinnten Menschen zu vollbringen. Gott sei Dank ist meine äußere Lage so, daß ich im Stande bin, die Hand nach mancher Seite hin hülfreich auszustrecken und mein Beruf als Arzt wird es mir möglich machen, den Armen dieser Gegend ein tröstender, helfender Freund zu werden.«


  »Da haben Sie sich ein sehr edeles Ziel gesteckt,« rief Hedwig mit Wärme und ihr Auge wendete sich dabei einen Augenblick mit inniger Anerkennung dem Arzte zu; »wer eine Genugthuung darin findet, die Thränen Anderer zu trocknen, der besitzt jedenfalls ein großes edeles Herz, und wer sich in so uneigennütziger Weise dem Dienste der leidenden Menschheit weiht, der ist sich gewiß von jeher nur eines fleckenlosen, vorwurfsfreien Lebens bewußt gewesen.«


  Diese Worte, welche Hedwig mit gehobener Stimme und auch wohl unter dem Einfluß ihrer steigenden Sympathie für den Arzt aussprach, riefen bei diesem plötzlich eine überraschende Wirkung hervor. Es war, als wenn er vor irgend Etwas unerwartet zurückschrecke, und während seine Augen einen Augenblick unstät hin- und herflackerten, verwandelte sich die frische Farbe seines Gesichts in eine auffallende Blässe. Hedwig hätte dies unmöglich entgehen können, wenn in diesem Augenblick nicht gerade ein Reiter in den Hof gesprengt wäre.


  »Da kommt Vetter Rudolph!« rief Philippine, und mit der ihr eigenthümlichen Lebhaftigkeit eilte sie an’s Fenster und nickte dem Absteigenden vertraulich zu.


  »Sie werden sogleich Gelegenheit haben, den Kreis Ihrer Bekannten in hiesiger Gegend zu erweitern,« bemerkte der Landrath; »der junge Mann, welcher sich eben vom Pferde schwang, besitzt gleichfalls ein Gut hier in der Nähe und ist ein entfernter Verwandter von uns.«


  »Daher datirt sich auch die Vetterschaft,« rief lachend Philippine, »und wenn man mit Jemand noch in die Schule gegangen ist, so darf man sich auch wohl herausnehmen, ihm freundlich zuzunicken.«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Thüre und Herr von Carlsdorf, ein junger Mann von ungefähr vierundzwanzig Jahren, trat ziemlich ungenirt herein.


  Er machte den Damen eine höfliche, wenn auch nur kurze Verbeugung, ließ seinen Blick leicht nach dem Arzt hinüberstreichen, der in diesem Augenblick in einer Fenstervertiefung stand, und eilte dann unmittelbar auf den Landrath zu.


  »Ich konnte es zu Hause nicht mehr aushalten, und hielt es daher für’s Beste, mir unmittelbar selbst Bescheid von Ihnen zu holen,« rief er. »Was ist denn das für eine kuriose Geschichte, von welcher die ganze Gegend spricht? Wie, Sie haben also diese Nacht so eine Art von Professor oder Doctor, oder was es sonst für ein Exemplar ist, aus dem Wasser gefischt?«


  »Allerdings bin ich so glücklich gewesen, dem Herrn dort in einem Augenblick großer Noth beistehen zu können,« antwortete Herr von Meisdorf nicht ohne Verlegenheit, während er gleichzeitig auf den Doctor zeigte.


  »Herr Doctor Setten wird sich in hiesiger Gegend niederlassen,« bemerkte er schließlich.


  »Und da haben Sie den kürzesten Weg gewählt und sind unmittelbar angeschwommen gekommen?« rief lachend Herr von Carlsdorf.


  Ein zürnender Blick aus Hedwigs Augen traf den unbescheidenen Sprecher und auch Herr von Meisdorf machte ein mißbilligendes Gesicht.


  Der Doctor indessen, welcher sich durch die vorlaute Aeußerung des jungen Mannes zunächst hätte verletzt fühlen müssen, antwortete mit ruhiger Gelassenheit und mit einem Lächeln geistiger Ueberlegenheit:


  »Ich sehe, Sie sind Humorist, mein Herr, und ich denke, Jeder muß wissen, wo er am besten in seinem Element ist.«


  »Nun, jedenfalls liebt der Vetter das ›Wässerige,‹ wie wir soeben gehört haben,« sagte Hedwig stark betont.


  Herr von Carlsdorf biß sich auf die Lippen, dann schleuderte er dem Arzte einen verstecken drohenden Blick zu und antwortete schließlich:


  »Ich konnte in der That nicht vermuthen, liebe Cousine, daß der Herr hier an Dir eine so beredte Vertheidigerin finden würde. Jedenfalls wünsche ich ihm Glück dazu, ebenso sehr bedauere ich aber auch Deine Mißbilligung erregt zu haben.«


  Er griff nach seinem Hut und verbeugte sich verabschiedend kurz, aber immer noch mit gerunzelter Stirn.


  »Willst Du nicht für den Mittag unser Gast sein?« fragte der Freiherr.


  »Ich danke vielmals. Ein anderes Mal, wenn die Cousine besser gelaunt ist, lade ich mich ein und dann soll es mir, um so trefflicher schmecken.«


  Er verließ das Zimmer, bestieg sein Pferd und sprengte, sichtbar übelgelaunt fort.


  »Ich hoffe, Sie werden sich durch diese Aeußerung meines Verwandten nicht verletzt fühlen,« begann jetzt der Landrath, indem er sich mit einer höflichen Verbeugung an den Arzt wendete. »Die unabhängige Lage, in welche er schon frühzeitig versetzt worden ist, hat ihn verwöhnt und er schlägt daher häufig einen Ton an, welcher gegen die feineren gesellschaftlichen Regeln verstößt.«


  »Und um die volle Wahrheit zu sagen,« fügte Hedwig hinzu, »ist auch der Vetter heftig und leidenschaftlich und es zeigt sich bei ihm wenig Neigung, sich selbst zu überwachen.«


  »Wir sind Alle unvollkommener Natur,« entgegnete Setten entschuldigend, »und nur Wenige haben die Kraft oder den guten Willen, ernstlich gegen ihre Fehler anzukämpfen. Indessen eine spätere Zeit wird mich ja wohl näher mit dem Herrn bekannt machen und an mir soll es dann nicht liegen, ihn freundlich gegen mich zu stimmen.«


  Ein anerkennender Blick Hedwigs lohnte den Doctor für diese Worte und der letztere fuhr dann fort:


  »Es würde unbescheiden erscheinen, wollte ich Ihre, mir in so zuvorkommender Weise gewährte Gastfreundschaft noch länger in Anspruch nehmen. Das Haus, welches ich gekauft, ist in seiner inneren Einrichtung vollendet und ich kann jeden Augenblick einziehen. Diesen Morgen langte der letzte Theil meines Mobiliars mit meinen Büchern an, warum Ihnen also noch länger beschwerlich fallen, da mir nunmehr die Pforten zu meinem kleinen Besitzthum offen stehen.«


  »Ich finde es sehr natürlich, daß Sie so bald wie möglich an die Besitzergreifung des kleinen Paradieses, welches Sie sich geschaffen haben, denken,« entgegnete der Baron, »denn ein Paradies ist es in der That und so recht dazu gemacht, einem Geiste, welcher sich nach Ruhe sehnt und in ungestörter Einsamkeit den Wissenschaften leben will, ein friedliches, heiteres Asyl zu gewähren.«


  »Und dabei auch dem süßen Gebot der Wohlthätigkeit Folge zu leisten und die Thränen der Unglücklichen zu trocknen,« fügte der Doctor in einem Tone hinzu, welcher deutlich bewies, welchen innigen Antheil sein Herz an diesen Worten nahm.


  »Oh, dabei wollen wir Ihnen redlich beistehen,« rief in ihrer munteren lebhaften Weise Philippine, »ich, und besonders hier unsere gute Hedwig, finden auch ein Glück darin, Trauernde zu trösten und den Schmerz anderer Hülfloser zu mildern, und wenn wir auch nicht überall so helfen können, wie wir gern möchten, so unterstützt uns doch Papa dabei großmüthig mit seiner Casse und ihm danken wir es, daß uns schon mancher Segensspruch zu Theil geworden ist.«


  »So gestatten Sie mir, daß ich von nun an in diesem schönen Bunde der Dritte sei,« sagte der Arzt, den beiden jungen Damen seine Hand entgegenstreckend.


  »Topp, wir schlagen ein!« rief heiter Philippine, während Hedwig unter einem leisen Erröthen, aber mit einem Blick innerer Befriedigung dem Doctor ebenfalls ihre Rechte reichte.


  



  Während man sich im besten Einverständniß trennte, und Setten sich nach seiner neuen, etwa eine Viertelstunde entfernten Besitzung begab, jagte Herr von Carlsdorf ohne Zweck und Ziel unstät umher. Er befand sich offenbar in übeler Laune, ohne daß er eigentlich bestimmte Tatsachen hiefür anzugeben vermochte. Aber die heutige Zurechtweisung bei dem Freiherrn und die Art und Weise, wie sich Hedwig dabei hineingemischt, hatte ihm nicht gefallen; seine Eitelkeit war verletzt und seine Eifersucht dabei zum ersten Mal angeregt worden, denn längst liebte er Hedwig im Stillen mit der ganzen Leidenschaft einer wilden, durch Nichts gebändigten Natur, und wenn er bisher gegen diese mit keiner näheren Erklärung hervorgetreten war, so lag dies wohl hauptsächlich in der ernsten Zurückhaltung, mit welcher ihm die Tochter des Landraths bisher begegnet war. Allein dies hatte seinen Hoffnungen keinesweges Abbruch gethan, der Verkehr mit der Familie war dadurch nicht gestört worden, und manche Härte, welche die junge Dame gegen ihn an den Tag gelegt, war ja auch bei anderer Gelegenheit von ihr durch freundliche Güte ausgeglichen worden. Warum sollte er also nicht hoffen, sein Ziel zu erreichen? Er war reich und konnte seiner künftigen Gattin eine bevorzugte Stellung bieten, er war jung und naturgemäß beansprucht die Jugend auch durchgängig das Prädicat der Liebenswürdigkeit; gegen seinen Ruf lag endlich nichts Nachtheiliges vor und die Fehler seines Charakters brachte er, wie dies gewöhnlich der Fall ist, bei seinen Berechnungen nicht in Anschlag. Aber die heutige Begegnung mit dem Fremden hatte sein Blut in Wallung gebracht, seine bösen Leidenschaften wach gerufen und plötzlich einen Argwohn angeregt, dem er jetzt in Worten Ausdruck verlieh.


  »Was will dieser Mensch so plötzlich hier und in welcher geheimnißvollen Weise hat ihn das Schicksal mitten in die Familie meines Verwandten geschleudert?« murmelte er mit finster zusammengezogenen Braunen. »Wer ist er? — Warum zeigt Hedwig, welche sonst so zurückhaltend ist, in so auffallender Weise ein solches Interesse für den Fremden? — Soll ich zurückstehen gegen den Unbekannten, von dem Niemand etwas Anderes weiß, als daß ihn die Fluth hier ans Ufer geworfen hat?«—


  Die Augen des jungen Mannes blitzten auf und während er seinem Pferde die Sporen gab und weiter jagte, rief er in wilder Leidenschaftlichkeit:


  »Ich hasse ihn, — ich habe gefühlt, daß ich ihn bereits haßte, als ich ihm zum ersten Mal in die Augen blickte! Nun gut, ich werde ihn beobachten und wagt er es« — hier erhob er drohend seine Faust — »wagt er es, seine Augen zu Hedwig zu erheben, so werde ich diese Kühnheit zu strafen, so werde ich ihn unschädlich zu machen wissen!«


  Er war jetzt auf einer großen weiten Haidefläche angelangt und sprengte noch immer planlos weiter. Plötzlich hielt er an und sein Gefühl erhellte sich. Ein Mann in einem blauen beschmutzten, theilweise zerrissenen Kittel, mit einem Hut auf dem Kopfe, der diesen Namen kaum verdiente, mit einer Hacke auf der Schulter, trat so eben aus einer ärmlichen, zerfallenen Lehmhütte und schritt gerade auf ihn zu.


  »Ein verrufener Kerl,« murmelte Herr von Carlsdorf. »aber er versteht das Spioniren und sämmtliche Vagabonden der Umgegend betrachten ihn gewissermaßen als ihr Oberhaupt. Es giebt keine dunkle und geheime Geschichte drei Meilen in der Runde, welche ihm nicht bekannt ist, oder von welcher er sich nicht Kenntniß verschaffen könnte. Einen solchen Burschen kann man brauchen, wenn es was zu erhorchen giebt, oder wenn es darauf ankömmt, den Schleier von Dingen zu lüften, die man um jeden Preis verborgen halten möchte. Und für alle Fälle … Man kann ja nicht wissen … jedenfalls ist es gut, wenn man eine Waffe in den Händen hat, womit man Jemand, der Einem unbequem wird, niederschmettern und für immer beseitigen kann.«


  Wahrend dieses Monologs war der Mann, auf welchen sich die eben gesprochnen Worte bezogen, näher gekommen und er grüßte jetzt demüthig, indem er seinen Hut zog.


  »Wie geht es, Caspar?« fragte der junge Edelmann, indem er, als Erwiderung, stolz mit dem Kopfe nickte.


  »Wie soll es gehen, Gnaden, es sind schlechte Zeiten, in denen für so einen armen Teufel wie ich bin, nicht viel zu verdienen ist.«


  »Und doch habt Ihr die Augen und die Ohren überall,« bemerkte Herr von Carlsdorf.


  »Das nützt nur nicht viel, Gnaden, mit den Augen und den Ohren verdient unsereiner nichts.«


  Der junge Edelmann zögerte einen Augenblick, ehe er eine Antwort gab; sein besseres Gefühl schien sich doch dagegen zu sträuben, mit einem Kerl von solch anerkannt schlechtem Ruf in näheren Verkehr zu treten. Schließlich mußte er aber doch wohl seine Bedenken aufgegeben haben, denn, wenn auch nur mit abgewandtem Gesicht und zögernder Stimme, sagte er:


  »Es wäre vielleicht möglich, daß ich Euch eine gewinnbringende Beschäftigung geben könnte.«


  Der Vagabond spitzte die Ohren. »Ich stehe Euer Gnaden zu Diensten,« sagte er, »Sie sollen mit mir zufrieden sein!«


  »Es käme auf einen Versuch an. Uebrigens handelt es sich dabei blos um die Aufgabe, etwas aufzupassen.«


  »Sein Sie unbesorgt, daran soll es nicht fehlen.«


  »Mitunter zu horchen und unbemerkt zu beobachten.«


  »Gehört zu meinem Metier,« erwiderte der Vagabond, »die Gensdarmen kümmern sich um meine Person so mehr, als mir lieb ist.«


  »Dann versteht es sich auch von selbst, daß Niemand auch nur im Entferntesten merken darf, daß Ihr in meinen Diensten steht.«


  »Das begreife ich sehr wohl,« entgegnete Caspar, »was befehlen also Euer Gnaden?«—


  »Du wirst gewiß auch schon von dem Fremden gehört haben, welcher von dem Herrn Landrath auf so wunderbare Weise gerettet wurde?«


  »Aus dem Wasser gezogen? — Ja, davon habe ich freilich gehört. Manche Leute meinen, das habe nichts Gutes zu bedeuten.«


  »Für wen?«—


  »Nun für den, welcher den zürnenden Fluthen ein solches Opfer entreißt.«


  Herr von Carlsdorf stutzte. Diese Bemerkung gab seinem Vorurtheil gegen den Doctor neue Nahrung.


  »Der Fremde wird sich hier niederlassen,« bemerkte er weiter.


  »Dort drüben in dem Hause auf der Anhöhe. Es ist ja Alles aufs Schönste eingerichtet worden.«


  »Nun seht, ich habe meine Gründe, das Thun und Treiben dieses Mannes im Stillen möglichst genau zu überwachen.«


  »Ach, ich begreife!« rief der Vagabond und legte bezeichnend den Finger an die Nase.


  »Ihr wißt also jetzt, was Ihr zu thun habt?«—


  »Ganz wohl, Euer Gnaden.«


  »Findet Ihr ihn auf falscher Fährte, so macht Ihr mir sofort Mittheilung davon.«


  »Sie sollen gut bedient werden.«


  »Aber noch einmal: Reinen Mund gehalten gegen Jedermann!«


  »Ich kann schweigen, wenn ich will. Was mir nicht zu sagen beliebt, bekommt Niemand von mir heraus.«—


  »Gut, Caspar. Hier habt Ihr ein kleines Angeld; von Euch wird es abhängen, ob Ihr mehr verdienen wollt.« (B1)


  Herr von Carlsdorf hatte seine Börse gezogen und legte ein Goldstück in die Hand des Vagabonden, das dieser mit funkelnden Blicken betrachtete. Als der junge Edelmann jetzt sein Pferd wendete und sich mit einer stolzen Neigung des Kopfes entfernte, sah ihm der Strolch, den er so eben in seine Dienste genommen, eine Weile nach.


  »Dabei wird Etwas zu verdienen sein,« murmelte er, »und ich bin nicht der Mann, um von einer solchen Gelegenheit nicht zu profitiren. Einstweilen will ich mir in der Schänke etwas zu Gute thun und mich durch einen tüchtigen Schluck stärken, denn mein Grundsatz ist leben und leben lassen.«


  Er warf seine Hacke über die Schulter, und kehrte nach seiner verfallenen Hütte zurück. Kurz darauf sah man ihn dem Dorfe zuschreiten, um hinter dem Branntweinglase darüber nachzudenken, wie er seinem neuen Herrn am besten dienen könne.


  


  Ein halbes Jahr war verflossen, seitdem sich der Doctor Setten in der Gegend, deren Schauplatz unsere Erzählung bisher gewesen ist, niedergelassen hatte. Wohlthätigkeit und Menschenliebe bezeichneten seine Handlungen, denn er unterstützte die Armen nicht allein reichlich und bemühte sich moralisch auf diese einzuwirken, sondern er hatte es sich auch als Arzt zur Aufgabe gemacht, die Hütten der Bedürftigen zu besuchen und ihnen am Krankenbett Trost und Hülfe zu spenden. Von der reinsten Menschenliebe beseelt, schien sein Herz nur in der Ausübung guter Werke Freude und Genugthung zu empfinden und es konnte daher auch nicht fehlen, daß die allgemeine Achtung sich ihm immer mehr zuwendete und daß man den »Einsiedler vom Berge,« wie man ihn allgemein nannte, als einen Mann verehrte, der überall, wo er erschien, eine segensreiche Erinnerung zurücklasse.


  Und doch zeigte sich der Arzt nur wenig in der Öffentlichkeit. Sein Wirken war ein stilles, geräuschloses; die Studierstube fesselte ihn, die herrliche Scenerie der Umgegend bot ihm Erholung, sonst aber schien er geflissentlich, wie eine Art Büßer, den Umgang mit den Menschen zu vermeiden. Nur die Familie des Landraths besuchte er täglich, dorthin zog es sein Herz, dort verschwand der trübe Schatten, welcher sich so häufig auf seiner Stirn lagerte, dort vermochte er heiter zu lächeln und die düsteren Gedanken, von denen er nicht selten in seiner Einsamkeit heimgesucht wurde, zu verscheuchen.


  Wir brauchen wohl kaum zu bemerken, daß Hedwig den Mittelpunkt seiner Gefühle bildete und wir können gleich hinzufügen, daß auch die junge Dame von den Huldigungen, welche ihr der Arzt in so zarter rücksichtsvoller Weise darbrachte, nicht ungerührt geblieben war. Sein sanfter Charakter paßte vollkommen zu dem ihrigen, seine edele Natur war ihr ein Bild, in welchem sich ihr eigenes Denken und Empfinden spiegelte. Still und bescheiden, wie sie war, schwebte ihr als höchstes Ideal nur eine Zukunft vor Augen, von der sie mit Sicherheit erwarten durfte, ein Paradies ungetrübten ehelichen Glücks, eine Stätte des Friedens an der Seite eines sanften, edelen, ihr gleichgesinnten Mannes zu finden.


  Sie erwartete wohl eine bestimmte Erklärung von dem Manne, dessen stilles einfaches Wesen, dessen Sanftmuth, dessen edeler Sinn so ganz ihr Herz gefesselt hielt, und auch Setten schien nach längerem Kampfe endlich zu dem Entschluß gelangt zu sein, das entscheidende Wort zu Hedwig zu sprechen und dann bei ihrem Vater offen um ihre Hand zu werben.


  Freilich ging diesem Entschluß des Arztes ein seltsamer Kampf vorher. Man sah ihn mehr wie je die Einsamkeit suchen, noch bis tief in die Nacht schritt er mit verschränkten Armen in seinem Zimmer auf und ab; sein Gesicht war bleich, tiefe Seufzer entstiegen von Zeit zu Zeit seiner Brust, kurz er schien in eine sehr ernste Selbstprüfung mit sich selbst und gleichzeitig in eine Berathung mit Gott getreten zu sein. Aber endlich gewann es den Anschein, als habe er die Zweifel und Bedenken, welche in seiner Seele aufgestiegen waren, siegreich beseitigt, denn sein Gesicht zeigte wieder den früheren milden ruhigen Ausdruck, seine in der letzten Zeit etwas gebeugte Gestalt richtete sich wieder fest empor und als er nun Hedwig nach einer Abwesenheit von mehreren Tagen entgegentrat, erbebte deren Herz unwillkürlich, denn sein Auge und der Ton seiner Stimme verriethen deutlich genug, daß sein Inneres außergewöhnlich erregt war.


  Wir wollen den Leser nicht mit der Schilderung einer Scene ermüden, wie dies schon hundert Mal bei ähnlichen Geschichten wie diese ausführlich geschehen ist, es möge einfach die Mittheilung genügen, daß es zwischen beiden zu bestimmten Erklärungen kam, welche den Bund zweier Herzen besiegelten, der nicht durch die Rücksicht auf äußere Verhältnisse, sondern durch die harmonische Uebereinstimmung der gegenseitigen Gefühle, durch die reinsten, den gewöhnlichen Leidenschaften fern liegenden Empfindungen geschlossen worden war.


  Die Blicke Hedwigs strahlten und auch die glatte wolkenfreie Stirn des Arztes zeigte, was für reine beseligende Empfindungen ihn durchströmten; die inneren Kämpfe, welche ihn in der letzten Zeit so heftig hin und her geschleudert, schienen vorüber und heiter und froh trennte er sich von der Geliebten, nachdem er sich mit dieser verabredet, schon in wenigen Tagen bei dem Baron in bestimmter Weise seine Werbung anzubringen.


  



  Inzwischen wurde auch Herr von Carlsdorf im Kampfe wild auflodernder Leidenschaften hin und her geschleudert. Es lag nicht in seinem Charakter, eine Hoffnung, die er jahrelang mit sich herumgetragen, plötzlich ohne Widerstand aufzugeben, noch viel weniger zeigte er Lust, vor einem Fremden zurückzutreten, der sich, seiner Meinung nach, zwischen ihn und Hedwig gedrängt hatte. Sein Herz erglühte von Rache und diese Rache steigerte sich noch durch die sichtbare Kälte, welche das Fräulein von Meisdorf in der letzten Zeit gegen ihn an den Tag legte. Setten zu verdrängen und unschädlich zu machen, war das geheime Ziel seines Strebens; mit seiner Beseitigung, so hoffte er, würde das frühere freundschaftliche Verhältniß zwischen ihm und seiner Cousine wieder zurückkehren.


  Mit dem Vagabonden auf der Haide hatte er seine geheime Verbindung fortgesetzt und endlich schien dieselbe die erwarteten Früchte zu tragen. Eines Tages trat dieser nämlich zu ihm heran und meldete, daß er wichtigen Entdeckungen auf der Spur sei. Er habe eine Bekanntschaft gemacht, von welcher er hoffe, daß sie ihn auf die richtige Fährte leiten werde, er wolle den Kerl nicht aus den Augen lassen und hoffe schon in wenigen Tagen Nachrichten zu bringen, die Herr von Carlsdorf mit Freuden mit Gold aufwiegen werde.


  »Nun,« antwortete dieser, und sein Auge blitzte in wilder Leidenschaft auf, »wenn Ihr die Wahrheit redet und mir die Mittel verschafft, den verhaßten Menschen dort auf dem Berge unschädlich zu machen, so soll der Lohn, welchen ich Euch zugedacht habe, gewiß nicht hinter Euren Erwartungen zurückbleiben. Welche wichtige Entdeckung habt Ihr inzwischen gemacht und was ist das für ein Kerl, auf welchen Ihr hindeutet?«


  Caspar brach in ein lautes Gelächter aus. »Was soll der Bursche anders sein, Euer Gnaden, als ein Landstreicher, wie es im Buche steht. Er treibt sich schon seit acht Tagen hier in der Gegend herum, und gestern schlössen wir nähere Bekanntschaft bei einer Flasche Branntwein.«


  »Und er kennt den Arzt?«


  »Darüber bin ich eben noch im Zweifel. Aber er schwatzte wunderbare Dinge aus seiner Vergangenheit — scheint früher auch einmal so etwas Besseres wie jetzt gewesen zu sein und behauptet, er suche einen guten Freund aus seiner Jugendzeit, den er seit mehreren Jahren aus den Augen verloren habe.«


  »Nannte er denn einen Namen?«


  »Das eben nicht, aber er schwor Hölle und Teufel, er meine auf der richtigen Spur zu sein und er werde nicht eher ruhen, bis er dieselbe gefunden habe, und dann wolle er sich bezahlt machen, denn er sei des Herumstreichens müde und mitunter komme ihm die Neigung an, das Handwerk des Vagabondirens aufzugeben und ein ordentlicher Mensch zu werden.«


  »Wo hält sich der Strolch denn auf?« fragte Herr von Carlsdorf, welcher mit immer größerem Interesse den Mittheilungen Caspars gefolgt war.


  »Ei, Euer Gnaden kennen ja da unten im Moor den schwarzen Peter. Ist auch so Einer von unserm Orden, ha! ha! — liebt auch die Branntweinflasche mehr als alles Andere und schlägt Frau und Kind, wenn er heim kommt und sie ihm ein schiefes Gesicht ziehen oder Brod verlangen.«


  »Ich kenne ihn,« antwortete der junge Mann, »ist auch so Einer, welcher sich für ein Stück Geld ohne Schwierigkeiten mit seinem Gewissen abfindet. — Prügelt Weib und Kind, sagt Ihr? — Nun, seine Tochter, die Marie, soll ja ein schmuckes Mädchen sein und wie die Leute sagen, ist der schwarze Peter gar nicht das Kleinod werth, welches ihm der Himmel in ihr geschenkt hat.«


  »Ist ein stolzes hoffärtiges Ding, die Marie,« antwortete der Vagabond, »und sicher thut sie sich auf ihre Schönheit etwas zu Gute, obgleich sie die Augen immer so sittsam zu Boden schlägt, als könne sie nicht drei zählen. Wüßte wohl Capital aus ihr zu machen, wenn sie mein wäre — sollte mir bald so viel verdienen, daß ich bequem und ohne Sorgen leben könnte. Inzwischen——«


  »Nun?«


  »Nun, Euer Gnaden, ich meine nur, daß das Mädchen auf dem besten Wege ist, der Tugend geradezu in die Arme zu laufen, seitdem der Doctor dort auf dem Berge es für gut gefunden hat, sie unter seine besondere Obhut zu nehmen.«


  Herr von Carlsdorf blickte den Berichterstatter überrascht an.


  »So,« sagte er, indem sein Auge dabei befriedigt aufblitzte, »der fromme Klausner, von dessen Lobe Jeder voll ist, spielt also im Stillen den Fuchs im Hühnerstall?«


  »Könnte wohl möglich sein,« antwortete Caspar mit bedeutungsvollem Augenblinzeln — »hat übrigens keinen schlechten Geschmack — kann’s ihm nicht verdenken, Gnaden, wenn er seine Angel nach dem Mädchen auswirft, denn die Marie ist die schönste Dirne drei Meilen in der Umgegend.«


  »Aber was sagt denn der schwarze Peter dazu?«


  »Was soll er sagen? Er drückt die Augen zu und thut sich inzwischen hinter dem Branntweinglase etwas zu Gute.«


  »So scheint er von dem Arzte also Geld zu empfangen?«


  »Will ich gerade nicht sagen,« antwortete der Vagabond, »aber Frau und Tochter, die mag er wohl unterstützen und sehen Sie, Gnaden, in solchen Dingen hat der Peter eine feine Nase, er wittert es heraus und die Weibsleute müssen ihm den letzten Groschen überliefern und dürfen dabei gegen einen Anderen noch nicht den Mund aufthun, wenn sie nicht Gefahr laufen wollen, seine Fäuste zu fühlen.«


  »Und der Kerl, welcher seit acht Tagen hier herumstreicht, steht mit dem schwarzen Peter in Verbindung?« fragte Herr von Carlsdorf weiter.


  »So heimlich, daß die Polizei nichts merkt,« antwortete Caspar. »Mag seine guten Gründe haben, den Gensdarmen aus dem Wege zu gehen, kommt daher auch erst spät des Nachts nach dem Moor, und bricht schon früh am Morgen wieder auf, weil ihm die frische Luft auf der Haide ganz besonders behagt, wie er behauptet.«


  Der Vagabond ließ diesen Worten ein helles Gelächter folgen, unzweifelhaft, weil er nach seiner Ansicht so eben etwas sehr Witziges gesagt hatte.


  Sein Beschützer dagegen hörte nur halb hin, denn in seinem Kopfe schien sich in diesem Augenblick ein Plan zu bilden, von dessen Ausführung er sich einen seinen Zwecken entsprechenden günstigen Erfolg versprach.


  »Wenn ich nur mit Bestimmtheit wüßte,« sagte er, »ob der Doctor auch diesen Abend die Hütte im Moor besuchen wird.«


  »Käme nur auf einen Versuch an, Gnaden.«


  »Wie so?«


  »Wenn man zum Beispiel eine Botschaft von der Tochter an ihn gelangen ließe.«


  »Das ginge. Wollt Ihr diese Botschaft übernehmen?—«


  »Bin’s zufrieden, Gnaden. Etwa so ein plötzliches Erkranken der alten Elsbeth? — Wird wohl nichts zu bedeuten haben, wenn es hinterher nicht wahr ist?«


  »Ganz und gar nichts, doch damit ist es nicht abgemacht.«


  »Nun, was sonst noch zu thun möglich ist, soll auch geschehen.«


  »So hört! Könnt Ihr es bewerkstelligen, daß Euer neuer Bekannter, der eine so sonderbare Abneigung gegen die Gensdarmen und eine so auffallende Vorliebe für einsame Spaziergänge hat, zu derselben Zeit die Hütte Peters mit seinem Besuch beehrte, wo der Doctor dort anzutreffen wäre?«


  Der Vertraute des jungen Edelmanns legte den Finger an die Nase. »Wird Geld kosten,« antwortete er in einem Tone, der so ziemlich wie eine Forderung klang, »muß Beide erst in die gehörige Stimmung bringen, hoffe aber dann dafür garantiren zu können.«


  »So nehmt,« sagte der junge Edelmann, indem er ihm einige Thaler in die Hand drückte, »und nun handelt klug und vorsichtig, Ihr wißt, daß ich gute Dienste auch gut zu belohnen bereit bin.«


  »Euer Gnaden sollen mit mir zufrieden sein, ich werde Alles pünktlich besorgen.«


  Während der Haidebewohner Herrn von Carlsdorf diese Worte noch nachrief, als derselbe ihm bereits den Rücken gewendet hatte, kehrte der junge Edelmann mit einem Gesicht, in welchem sich die Hoffnung auf das Gelingen eines Planes abspiegelte, dessen Ausführung nach seinem Dafürhalten seinen Gegner vernichten, ihn aber selbst wieder den Weg zu dem Herzen seiner Cousine bahnen sollte, nach seiner Wohnung zurück.


  »Ich kenne Hedwig,« murmelte er, »sie hat ein stolzes Herz und nichts würde besser im Stande sein, sie von dieser thörichten Leidenschaft zu heilen, als wenn ich ihr die Ueberzeugung beibringen könnte, daß sie einem Unwürdigen ihr Vertrauen geschenkt. Dieser Mensch, der sich so unerwartet zwischen sie und mich gedrängt hat, um dessentwillen ich die schönste Hoffnung meines Lebens aufgeben soll — er muß vor ihr so tief erniedrigt, so in den Staub gedrückt werden, daß sich ihre Zuneigung in Haß und Verachtung verwandelt. Und daß mir dies gelingen wird, hoffe ich mit Bestimmtheit, denn ich werde sie gegen den Arzt so lange aufstacheln und reizen, bis sie die Beweise für meine Beschuldigung fordert und dann soll sie einen Anblick genießen, welcher ihr die Schamröthe ins Gesicht treiben und ihr Herz mit der tiefsten Verachtung gegen den Mann erfüllen wird, welchem es bisher durch allerhand Künste gelang, ihren klaren Verstand und ihre Sinne in so gröblicher Weise zu blenden.«


  Er rief nach seinem Pferde und seines Triumphes schon im Voraus gewiß, schlug er fast in heiterer Stimmung die Richtung nach dem Oute des Freiherrn ein.


  Der Zufall schien seinen Absichten günstig zu sein. Der Landrath war in seinem Bureau beschäftigt und auch Philippine hielten gerade in dem Augenblick, als der junge Mann erschien, häusliche Geschäfte von der Schwester fern, Hedwig saß im Wohnzimmer am Piano und hatte mit ihrer schönen, glockenreinen Stimme eben ein Lied vollendet, als ihr Verwandter erschien. Sie erhob sich bei dessen Eintritt und etwas von Verlegenheit, vielleicht auch von Unbehaglichkeit spiegelte sich in ihrem Gesicht ab, denn sie mochte wohl befürchten, daß Herr von Carlsdorf dieses Alleinsein mit ihr dazu benutzen würde, um mit seinen Bewerbungen abermals hervorzutreten.


  Der reizbare junge Mann, bei welchem beim Anblick derjenigen, von der er sich so kalt zurückgewiesen sah, die Schmerzen einer hoffnungslosen Liebe mit erneuerter Gewalt hervorbrachen, hatte recht gut den Mißmuth bemerkt, der sich Hedwigs bei seinem Anblick bemächtigte und dies steigerte natürlich noch die Bitterkeit seiner Stimmung.


  »Du scheinst eben nicht besonders darüber erfreut zu sein, mich nach längerer Zeit wieder einmal bei Euch zu sehen,« sagte er in einem Tone, der halb schmerzlich, halb herausfordernd, klang, »indessen Zurücksetzung und absichtliche Abweisung bin ich schon seit den letzten Monaten an Dir gewohnt und ich wundere mich nur, daß Du mich aus Vorliebe für diesen Fremden nicht schon ersucht hast, ganz von hier wegzubleiben.«


  »Ich bitte Dich,« antwortete Hedwig, indem sich ihr Gesicht im edelen Unwillen röthete, »muthe mir nicht Dinge zu, an die mein Herz nicht denkt, und vor Allem ersuche ich Dich, bei Deinen Angriffen einen Mann aus dem Spiel zu lassen, welcher unser Aller Vertrauen in so hohem Grade genießt.«


  »Und besonders das Deinige,« platzte Herr von Carlsdorf heraus, indem sich seine Blicke, eifersüchtig auflodernd, auf das Fräulein richteten.


  »Ich ersuche Dich nochmals, Dich zu mäßigen, wenn Du mich nicht zwingen willst das Zimmer zu verlassen,« erwiderte die junge Dame. »Es mag sein, daß Dir Manches hier nicht gefällt, aber deswegen hast Du noch kein Recht, Dich unberufen zu meinem Rathgeber aufzuwerfen.«


  »Zu Deinem Rathgeber?« erwiederte jetzt mit gereizter Bitterkeit der junge Mann; — »nein, das sei fern von mir, denn ich räume ein, daß Du mehr Ruhe und Ueberlegung wie ich besitzest. Dein Rathgeber will ich also nicht sein, Cousine, aber als Dein Warner vor Dich zu treten, dies halte ich für Pflicht und hierin besteht der Zweck meines heutigen Besuches.«


  »Du zwingst mich also durchaus, Dich anzuhören?«


  »Hedwig,« sagte jetzt Herr von Carlsdorf mit weicher bittender Summe, »bin ich Dir denn bereits so fremd geworden, daß Dir selbst meine Stimme widerlich erscheint? — Entschließe Dich doch nur einen einzigen Blick in mein Herz zu thun — stoße mich nicht so kalt zurück, Hedwig, habe Mitleid mit mir, blicke mir ins Auge — komm, reiche mir vertrauungsvoll deine Hand.«


  »Nein,« entgegnete das Fräulein mit einer Strenge und Entschiedenheit, die sonst gar nicht in ihrem sanften Wesen lag, »nein, laß es gut sein und begnüge Dich damit, daß wir uns einfach als Bekannte, wie es unser verwandtschaftliches Verhältniß mit sich bringt, begrüßen.«


  »Du verschmähst also meine Hand, Du treibst also Deine Verachtung gegen mich schon so weit, daß Du Dich nicht scheust, mich in so demüthigender Weise zu behandeln?« rief nunmehr der junge Mann, in ungezügelter Heftigkeit übersprudelnd — »und dies Alles eines Menschen wegen, dessen Vergangenheit sich in geheimnißvolles Dunkel hüllt, über welchen die nachtheiligsten Gerüchte umherlaufen, kurz und gut, der Deines Vertrauens völlig unwerth ist.«


  Welche Frau würde wohl den Mann ihrer Wahl, und selbst wenn es die geringste, wäre, in so gröblicher Weise angegriffen sehen, ohne zu seiner Vertheidigung ihre Stimme zu erheben? — Auch Hedwig erbebte bei der Anklage, welche sie so eben hatte vernehmen müssen und ihre sonst so sanftblickenden Augen erfüllte jetzt die Gluth des Zornes.


  »Beweise Deine Worte, wenn ich Dich nicht für einen niedrigen Verleumder halten soll,« rief sie mit bebender Stimme, »gieb mir Beweise für eine solche Anschuldigung, wenn nicht bei mir noch der letzte Rest von Achtung gegen Dich verloren gehen soll!«


  »Diese Beweise kannst Du Dir selbst verschaffen, wenn Du Muth und Neigung dazu hast,« sagte mit fester Stimme, die ein kaltes Lächeln begleitete, Herr von Carlsdorf.


  Die arme Hedwig erbebte. Die Bestimmtheit, mit welcher der Ankläger auftrat, machte sie einen Augenblick irre, in der nächsten Secunde schien aber das Bild des Arztes in seiner ganzen ungetrübten Klarheit vor ihre Seele zu treten, und ihrem Verwandten einen stolzen Blick zuwerfend, sagte sie:


  »Du forderst meinen Muth heraus, und Du sollst dies nicht umsonst gethan haben! Wohlan, ich verlange von Dir hiermit nochmals, mir die Beweise für die schändlichen Anschuldigungen zu liefern.«


  »Nun, wenn ich Dir nun sage, daß dieser Herr Setten, welcher sich so meisterhaft in den Mantel der Tugend zu hüllen versteht, heimlich ein unerlaubtes Verhältniß mit einem jungen Mädchen unterhält.«—


  Ein Blick unendlicher Verachtung war die einzige Antwort Hedwigs.


  »Ich kann diesen Blick ertragen,« fuhr der junge Mann fort, »und ich thue dies mit um so größerer Ruhe, da ich hoffe, daß meine Enthüllungen Dich von Deinen unseligen Irrthümern heilen werden. Doch ich bin noch nicht fertig. Der Mann welcher sich in so unverdienter Weise Deiner Gunst erfreut, ist auch gleichzeitig der Genosse von Vagabonden der niedrigsten Art, von Leuten, die längst für das Arbeitshaus reif sind.«


  Hedwig begann zu schwanken, sie empfand ein Gefühl, als wenn ein spitzer Stahl ihr durchs Herz dringe, aber sie wappnete sich mit einer Kraft, die sie im Grunde nicht besaß, und sagte scheinbar ruhig, wenngleich mit tonloser Stimme:


  »Geh’, ich verachte Dich — ich durchschaue Dich vollkommen, geh’, entferne Dich, Dein Anblick fängt an mir unerträglich zu werden!«—


  »Und wo bleibt Dein gerühmter Muth?« fragte von Carlsdorf, höhnisch auflachend.


  »Es ist wahr,« entgegnete das Fräulein, »um Dich ganz zu entlarven, ist es nöthig, daß ich mich von diesen Verleumdungen selbst überzeuge. Gieb mir also den Weg an, auf welchem dies geschehen kann, ich bin dazu bereit!«


  »Der Weg ist etwas beschwerlich,« antwortete der junge Mann mit dem bisherigen Hohn — »er führt bis da unten ins Moor und Du müßtest Dich einer nächtlichen Promenade unterwerfen.«


  »Ich werde Beides nicht scheuen.«—


  »Nun, Du kennst doch die Hütte des ›schwarzen Peter‹?«


  »Ich kenne sie, ich bin einige Male mit Philippine dort gewesen, als die arme beklagenswerthe Frau dieses rohen und verwilderten Menschen krank und hülflos darniederlag.«


  »Ja, ja,« lachte Herr von Carlsdorf, »der Peter ist ein Freund des Faustrechts und er nimmt keinen Anstand, es innerhalb seiner vier Pfähle in der ausgedehntesten Weise zu handhaben. Um so mehr muß man sich also wundern, daß er die heimlichen Besuche Deines Schützlings, des Doctor Setten, bei seiner Tochter duldet, indessen — nun, der Kerl hat eine gemeine niedrige Natur und für ein gutes Stück Geld läßt er sich wohl bewegen, die Augen zuzudrücken.«


  Die arme Hedwig fühlte abermals, wie es ihr durchs Herz schnitt, denn die Sicherheit, mit welcher ihr Verwandter von diesen Dingen sprach, machte sie, trotz ihres guten Glaubens an den Arzt, doch etwas irre. Aber zu stolz, um sich in ihren wahren Empfindungen zu verrathen, raffte sie sich gewaltsam auf und indem sie eine Stärke heuchelte, die sie in Wirklichkeit nicht besaß, sagte sie:


  »Genug dieser Anklagen gegen einen Mann, dessen Wandel bisher ein reiner und untadelhafter war!«


  »Du glaubst also noch immer nicht daran, daß dieser Setten eine Maske trägt, die er ablegt, wenn er sich unbeachtet meint?« redete ihr Verwandter dazwischen — »ein Mensch, welcher mit zerlumpten Taugenichtsen der schlechtesten Art nächtliche heimliche Zusammenkünfte hat, findet also in Dir eine Schutzrednerin?«


  »Geh!« rief Hedwig jetzt mit zornglühenden Augen und zeigte gebieterisch nach der Thüre — »geh, und wenn Du die Wahrheit gesprochen hast, so werde ich Dir später dafür danken, erweist sich aber Deine Anklage als eine feige, verleumderische Lüge, so halte Dich versichert, daß der Mann, dessen Ruf Du so schonungslos in den Staub tratest, gewiß auch den Muth haben wird, die ernsteste Genugthuung von Dir zu fordern.«


  »Ich stehe zu Diensten, wenn ihm darnach gelüstet,« antwortete Herr von Carlsdorf, »und da Du mich in so handgreiflicher Weise gehen heißt, so entferne ich mich und überlasse Dich Deinen Betrachtungen.«


  Mit einem lächeln befriedigter Rachsucht verließ der junge Mann das Zimmer und rief nach seinem Pferde. »Das Gift wird wirken,« murmelte er, indem er fortsprengte, das Mißtrauen hat sich ihres Herzens bemächtigt, ich sah sie erblassen und zittern und obgleich sie das, was in ihrer Seele vorging, mir verbergen wollte, so kenne ich Sie doch zu gut, um nicht zu wissen, daß das nur eine erkünstelte Ruhe war.«


  



  Inzwischen hatte Hedwig eine Minute mit gesenktem Kopfe starr und unbeweglich vor sich hin geblickt. Dann schlug sie die großen sanften Augen auf und zwei dicke Thränen rollten auf ihre Wangen herab.


  »Mein Herr und Gott,« seufzte sie, »warum weine ich denn, warum ist mir denn das Herz zum Springen schwer, da ich doch weiß, daß diese ganze Erzählung auf eine nichtswürdige Verleumdung hinausläuft!«


  Sie ging wieder einige Mal im Zimmer nachdenkend auf und ab und blieb dann abermals stehen.


  »Ich sollte nichts darauf geben,« murmelte sie, »es ist ein zu plumper elender Betrug, um ihn nicht sogleich als solchen zu erkennen. Und doch … Soll ich dem Verleumder den Triumph gönnen, den er empfinden wird, wenn er erfährt; daß ich nicht den Muth gehabt habe, mich persönlich von der Unwahrheit dieser abscheulichen Anklagen zu überzeugen? … Ja, ich will es, es wird zu meiner Beruhigung dienen; es wird die Zweifel beseitigen, welche ich, trotz meines Ankämpfens, doch zu schwach bin ganz zu beseitigen.«


  Der Leser ersieht hieraus, daß Hedwig, ungeachtet ihrer edelen Natur und ihres klaren Verstandes, immer nur eine Frau blieb, denn trotz aller Vernunftgründe vermochte sie ihr stürmisch aufgeregtes Herz doch nicht ganz zu beruhigen; es drängte sie, sich mit eigenen Augen und Ohren zu überzeugen, und inmitten dieser qualvollen Unruhe fand sie schließlich eine Tröstung darin, daß sie hierdurch ja dem größten Triumph entgegen gehe, denn es konnte ja nicht anders sein, diese schändlichen Verleumdungen mußten in Nichts zerfallen, und der von ihr so heißgeliebte Mann stand dann glänzend gerechtfertigt vor ihr.


  In diesem Augenblick trat Philippine ins Zimmer. »Mein Gott, wie siehst Du aus?« rief diese, »Deine Züge sind entstellt, Du hast geweint, sprich, was ist vorgefallen?«


  Statt einer Antwort schloß Hedwig die Schwester in ihre Arme und drückte sie innig ans Herz.


  »Hast Du den Muth, mich diesen Abend auf einem Gange zu begleiten?« fragte sie mit gepreßter Stimme.


  »Wohin, theure Hedwig, es ist doch sonst nicht Deine Gewohnheit, das Haus bei Nacht zu verlassen?«


  »Und doch muß es geschehen.«


  »Aber wohin willst Du denn?«—


  »Nach dem Moor, nach der Hütte des ›schwarzen Peter‹.«


  »Wie, nach der Behausung dieses verrufenen Menschen? Hedwig, welches Geheimniß verbirgt sich hinter einer solchen Absicht?«—


  »Frage jetzt nicht weiter, ich werde es Dir unterwegs erklären. Genügt es Dir, wenn ich Dir vorläufig mittheile, daß es sich um die Rechtfertigung der schwer angegriffenen Ehre Setten’s handelt?«—


  »Wie, es hätte Jemand gewagt, den Doctor, welcher die allgemeinste Achtung und Verehrung genießt, zu verleumden?«


  »Leider unser eigener Vetter.«


  »Ich begleite Dich,« rief nun auch Philippine aufgeregt — »ich würde Dich ohnedem begleitet haben, aber jetzt thue ich es doppelt gern. Komm, ich habe Muth, die Finsterniß soll mich nicht schrecken und zu unserm Schutz nehmen wir ›Jupiter‹ mit.«


  »So laß uns bis nach dem Nachtessen warten, wo der Papa sich wieder in sein Arbeitszimmer zurückzieht. Wir müssen eine Nothlüge machen, so ungerne ich dies auch thue, und ihm sagen, daß wir uns frühzeitig zu Bett begeben wollen. Morgen soll er Alles erfahren und ich bin überzeugt, um der Motive willen wird er uns diese kleine Unwahrheit verzeihen.«


  Die beiden Schwestern schlössen sich noch einmal in die Arme, und drückten sich, als wollten sie sich gegenseitig zu dem nächtlichen Gange ermuthigen, einen innigen Kuß auf die frischen Lippen. Dann betraten sie gemeinsam das Familienzimmer und schmiegten sich noch inniger wie sonst an den Vater. Man sah es ihnen an, es fiel ihnen schwer den Freiherrn zu hintergehen, und in ihren Augen leuchtete Etwas, was schon jetzt einer herzlichen Abbitte ähnlich sah. Da der Landrath gerade heute mit dringenden Arbeiten beschäftigt war, so fiel ihm übrigens die baldige Entfernung seiner Töchter nicht auf und er begnügte sich ohne eine weitere Bemerkung mit der Entschuldigung, welche sie dafür vorbrachten.


  Als sich die beiden jungen Damen auf ihrem Zimmer .allein befanden, lauschten sie eine halbe Stunde, bis völlige Ruhe eingetreten war. Dann schlugen sie ihre Mäntel um sich, hüllten sich in dichte Schleier und schlüpften behutsam durch das Hinterhaus. Auf dem Hofe sprang ihnen eine schöne kräftige Dogge entgegen und schmiegte sich schmeichelnd an sie.


  »Ist es nicht gerade, als wenn uns ›Jupiter‹ erwartet hätte?« flüsterte Hedwig, indem sie dem Thiere über den weichen Rücken strich.


  »Komm,« sagte Philippine zu dem Hunde, der die Geschwister mit seinen klugen Augen anblickte, »komm, Jupiter und zeige Dich heute des Vertrauens werth, unser Beschützer zu sein.«


  Leise schlüpften die lieblichen Mädchen durch die Hinterpforte und befanden sich bald im Freien.


  »Fürchtest Du Dich?« fragte Philippine, indem sie sich im Fortschreiten an die ältere Schwester anschmiegte.


  »Nein,« antwortete diese, »des Herrn Wege sind überall und seine Vaterhand breitet sich schützend über Alle, die ihm vertrauen.«


  »Wie schön steht Dir dieses Gottvertrauen,« bemerkte Philippine, indem sie ihren Blick mit Innigkeit auf die Schwester richtete.


  »Bedarf ich denn nicht auch dessen?« antwortete diese mit einem leisen Seufzer, im Hinblick auf den Zweck dieser nächtlichen Wanderung.


  »Arme Hedwig, Dein Herz ist Dir gewiß recht schwer? Enthülle mir dieses Geheimniß, welches Dich niederdrückt; mache mich zu Deiner Vertrauten, wie Du es mir versprochen hast.«


  Während die ältere Schwester dieser Aufforderung nachkam, schritten Beide unverdrossen dem Moore zu.


  »Wir sind bald am Ziel,« sagte Hedwig nach einer Weile, »sieh, dort schimmert uns schon das Licht aus der Hütte entgegen.«


  »So laß uns zuschreiten.«


  »Du kennst also genau den Ort, wo wir uns verborgen aufstellen können?«


  »Ganz genau, komm nur. Es ist eine Art Stall, der durch eine dünne schadhafte Bretterwand von dem Wohnzimmer getrennt wird. Wenn wir behutsam auftreten, wird uns Niemand bemerken und wir können von dort Alles hören und sehen, was in der Stube geschieht.«


  Sie standen jetzt an dem verfallenen Häuschen, welches kaum diesen Namen verdiente, still. — Als wollten sie sich gegenseitig Muth einsprechen, blickten sie sich noch einmal in die Augen und drückten sich innig die verschlungenen Hände. Dann schlüpften sie geräuschlos in den Verschlag und traten an die dünne Bretterwand, deren schadhafte Stellen ihnen einen vollständigen Einblick in das Wohnzimmer gestatteten. »Jupiter« hatte sich, einem Winke Philippinen’s folgend, ruhig zu den Füßen der Geschwister niedergestreckt und hob nur von Zeit zu Zeit seinen Kopf empor, gleichsam als wolle er anzeigen, daß er wachsam und zu ihrem Schutz jeden Augenblick bereit sei.


  Der Anblick, welcher den zwei jungen Damen zu Theil wurde, war allerdings dazu geeignet, das Herz Hedwigs lauter pochen zu lassen. Die Frau des »schwarzen Peter« saß, den Ellenbogen auf das Knie und den Kopf in die Hand gestützt, am Herde, auf welchem ein bereits halberloschenes Feuer glimmte, während eine angezündete Kienfackel ein mattes Licht in dem Stübchen verbreitete. Marie dagegen, eine leichte elastische Gestalt mit feinen, ansprechenden Gesichtszügen, hatte mehr seitwärts Platz genommen und während sie gerade in dem Augenblick, wo die zwei Lauscherinen eintraten, den Blick nachdenkend zu Boden gesenkt hatte, ruhte ihre Hand in der des Arztes, dessen Augen sich mit lebhaftem Interesse auf das schöne siebenzehnjährige Mädchen zu heften schienen. Ein leiser Seufzer entschlüpfte Hedwig, als sie diesem Bilde der Vertraulichkeit begegnete und indem sie sanft die Hand Philippinens drückte, als wollte sie dieselbe darauf aufmerksam machen, sprach sich gleichzeitig das, was sie in ihrem Herzen empfand, durch ein schmerzliches Zucken in ihrem Gesicht aus.


  »Muth, meine arme Schwester,« flüsterte Philippine — »sei stark und laß uns abwarten, was weiter geschieht, bevor wir ein Urtheil fällen.«


  »Er spricht!« antwortete ebenso leise das ältere Fräulein und gleichzeitig neigte es sich gespannt vorwärts, damit ihm kein Wort verloren gehe.


  Wirklich hatte der Arzt das bisherige Schweigen gebrochen und seine sanfte, ruhige, wohlthuende Stimme konnte man jetzt in ihrer vollen Klarheit vernehmen.


  »So ist also diese Angelegenheit geordnet,« begann Setten, »und ich hoffe, der Segen Gottes wird das Werk krönen.«


  »Ich sehe auch nur das leibliche und geistige Verderben Mariens vor Augen, wenn sie länger in dieser rohen wüsten Gesellschaft bleibt,« seufzte die Mutter. »Bin ich auch nur eine arme unglückliche Frau, die ihre Tage unter Schlägen und Mißhandlungen aller Art hinschleppen muß, so habe ich mir doch ein Herz für mein Kind bewahrt und endlich hat der Himmel auch mein Gebet erhört und uns in Ihrer Person die rettende Hülfe geschickt.«


  »Niemand soll an der Gnade des Herrn zweifeln,« antwortete der Doctor, »und jetzt, so hoffe ich, wird aus Eurer Marie noch einmal etwas recht Tüchtiges werden. Morgen will ich mit dem gnädigen Fräulein sprechen und wenn es diesem nicht möglich ist, Eure Tochter in’s Haus zu nehmen, so soll sie bei braven ordentlichen Leuten in der Stadt untergebracht werden, wo sie Gelegenheit haben wird, etwas Ordentliches zu lernen, um sich dann mit Ehren durch die Welt zu helfen, und Euch im späteren Alter eine Stütze zu werden.«


  »Gottes Segen komme über Sie,« rief die arme Frau und trocknete sich mit der Schürze die Thränen, welche auf ihre abgezehrten Wangen herabliefen.


  Aber auch in dem Verschlage nebenan leuchteten zwei Augen in seliger Verklärung und indem Hedwig sich zu dem Ohr ihrer Schwester neigte, flüsterte sie:


  »O, mein Gott, mein Gott, ich wußte es ja, daß er nur Edeles im Sinn haben konnte! … Und doch … O, Philippine, ich habe eine große Sünde begangen, ich mache es mir zum bittersten Vorwurf, daß ich dennoch einen Augenblick an der Reinheit seiner Absichten zu zweifeln vermochte!«


  »Beruhige Dich nur,« entgegnete die Schwester, »diese Sünde läßt sich wieder abbüßen und Setten wird Dir gern Absolution ertheilen. Doch man beginnt wieder zu sprechen, laß uns hören, was weiter da drinnen verhandelt wird.«


  »Behandelt Euch Euer Mann jetzt besser?« fragte der Arzt, sich abermals zu der Frau wendend.


  »Er schlägt mich nicht mehr,« sagte diese, »seitdem er seinen Durst nach Branntwein mit dem Gelde stillen kann, was er von Ihnen empfangen hat.«


  »Ich wußte wohl, daß es auf diese Weise verwendet werden würde,« bemerkte der Arzt, »allein es gab kein anderes Mittel, um Euch Ruhe zu verschaffen und die Einwilligung Eures Mannes dafür zu erhalten, daß Marie diesen Ort verlassen könne.«


  Die Frau schüttelte verzweiflungsvoll den Kopf. »Er ist doch nicht mehr zu bessern,« sagte sie seufzend, »und so ist jetzt wenigstens durch Ihre Großmuth meine Tochter vom leiblichen und geistigen Untergang gerettet worden; doch horcht!« — und sie hob lauschend den Kopf in die Höhe — »o, Herr des Himmels, wird dieses Elend denn niemals aufhören und müssen Sie nun auch noch gerade Zeuge unserer Erniedrigung und Schande sein!«


  Der Sinn dieser Worte wurde durch ein wüstes Gebrüll, welches sich vor der Hütte vernehmen ließ, verständlich, denn es unterlag keinem Zweifel, daß der »schwarze Peter« in Begleitung eines seiner Spießgesellen soeben zurückkehrte.


  »Ich höre es an seinem Gange und an seiner Stimme, daß er wieder betrunken ist,« stöhnte die alte Elsbeth und richtete halb mit dem Ausdruck der Furcht, halb mit dem des Abscheues ihren Blick nach der Thüre.


  Diese wurde jetzt heftig aufgerissen und einen Augenblick darauf stand der Trunkenbold in Begleitung eines anderen Menschen mitten in dem kleinen Zimmer.


  »He, Frau,« rief er, und zeigte dabei auf seinen Begleiter, »hier bringe ich einen Gast — einen Kerl, wie es wenige seines Gleichen giebt, der sich ebenfalls aus Gott und der Welt nichts macht, der die Menschen verachtet und so seine eigenen Begriffe über Recht und Unrecht, über Mein und Dein hat.«


  »Ja wahrhaftig,« schrie der Vagabond, indem er sich auf einen dicken Eichenknüttel stützte und unter seinem zerknitterten, zerlumpten Hut herausfordernd um sich blickte, »der Standpunkt, welchen ich einnehme, ist ein absonderlicher und die Philosophie, welcher ich huldige, enthebt mich der Mühe, mich auf den geschraubten Standpunkt wie andere Menschenkinder zu stellen!«


  »Verdammt gelehrt,« brummte der ›schwarze Peter‹, »inzwischen macht es Euch bequem, Camerad, und seht, wo Ihr einen Platz findet, denn an Stühlen ist hier eben kein Vorrath.«


  »Hat nichts zu bedeuten,« lachte der Strolch und taumelte einige Schritte vorwärts, blieb aber auf einmal stehen und richtete sich mit allen Zeichen der Ueberraschung empor, als er plötzlich den Doctor bemerkte, auf welchen er jetzt mit dem Ausdruck listiger Schadenfreude seine Blicke heftete.


  Auch der Arzt war erbleicht, als dieser zerlumpte, verkommene Mensch ihn mit seinem von Branntwein aufgedunsenen Gesicht angrinste.


  »Willkommen,« rief dieser und streckte seine Hand aus, indem er gleichzeitig einen Schritt vortrat — »willkommen nach einer Trennung, die wahrlich mit meinem Willen nicht erfolgt ist! Ha, ha, alter Freund, hast wohl nicht vermuthet, daß wir uns so bald wiedersehen würden, als Du mir das letzte Mal entschlüpftest? … Nun, das Fatum hat es so gewollt und ich hoffe, das Schicksal wird uns nun so bald nicht wieder trennen!«


  Die Scene war so überraschend und der Vagabond sprach mit einer solchen Sicherheit, daß die Anwesenden vor Staunen und Schreck verstummten und ihre Blicke auf den Arzt richteten, indem sie augenscheinlich von ihm erwarteten, daß er ein so freches Benehmen gebührender Maßen mit Entschiedenheit zurückweisen würde.


  Auch die beiden jungen Damen standen starr und unbeweglich in ihrem Versteck. Hedwig zitterte am ganzen Körper, das Blut war ihr aus dem Gesicht getreten und angstvoll klammerte sie sich an die Schwester. Gespannt lauschte sie auf die Antwort Settens, aber man sah es ihr an, daß von dieser Antwort ihre künftige Ruhe, das fernere Glück ihres Lebens abhing.


  »Ich bitte Dich,« flüsterte Philippine, »ringe nach Fassung — betrachte Dir den Menschen, es ist unmöglich, daß dahinter etwas Anderes als eine gränzenlose Unverschämtheit steckt.«


  Hedwig überhörte diese Worte, denn starr und mit einer Spannung, welche ihren Seelenzustand zur Genüge bekundete, hingen ihre Blicke an Setten.


  Dieser hatte bisher unbeweglich dagestanden, und war bemüht, eine Ruhe an den Tag zu legen, die er offenbar nicht besaß. Ein leises Flackern seiner Augen trat erkennbar hervor, als sich jetzt seine Lippen öffneten und er halb mit Widerwillen, halb mit schmerzlicher Resignation zu dem verkommenen Menschen, der ihn noch immer hohnlächelnd angrinzte, sagte:


  »Folgt mir nach meiner Wohnung, und wenn Ihr ein Anliegen habt, so bin ich gern bereit, Euch Hülfe und Unterstützung angedeihen zu lassen.«


  »Glaub’s gern,« antwortete mit frecher Unverschämtheit der Vagabond, »und gefunden hätte ich Dich doch und mein Besuch wäre Dir auf keinen Fall erspart worden. Möchte auch wissen, warum sich ein paar alte Freunde verleugnen sollten … Ist zwar schon lange her, war aber doch eine hübsche Zeit, als wir noch zusammen auf der Universität die Collegia besuchten! Waren Beide ein paar flotte Burschen und wenn der fatale Streich nicht gekommen wäre——«


  »Genug,« rief der Arzt, und eine plötzliche Todtenblässe überzog sein Gesicht und seine Stimme zitterte, »genug! Folgt mir nach meiner Wohnung, dort bin ich bereit Euch anzuhören und ich denke, Ihr werdet dieselbe nicht unzufrieden verlassen.«


  »Kann’s auch brauchen,« brummte der Strolch, indem er dem Doctor, als dieser das Zimmer verließ, nachfolgte — »kann’s brauchen und ich denke, die Klugheit wird Euch rathen, mir von dem Ueberfluß, mit welchem Ihr gesegnet zu sein scheint, etwas abzugeben.«


  Ein leises Stöhnen ließ sich von der Stelle her hören, wo die Schwestern verborgen gelauscht hatten; zum Glück blieb dasselbe aber, da sich die allgemeine Aufmerksamkeit dem Arzte und seinem Begleiter zuwendete, unbemerkt.


  »Komm,« sagte Hedwig mit tonloser Stimme, indem sie mit Aufbietung ihrer ganzen Kraft ihre zusammengeknickte Gestalt aufzurichten strebte.


  »Arme Schwester,« lispelte Philippine, »glaubst Du denn wirklich, daß Setten zu einer solchen Persönlichkeit in irgend einer Verbindung stehen könnte?«


  Beide jungen Damen waren, während sie diese wenigen Worte wechselten, leise aus ihrem Versteck geschlüpft und verschwanden jetzt im Dunkel der Nacht, indem sie den Rückweg antraten.


  »Nein,« entgegnete Hedwig, die vorhin an sie gestellte Frage beantwortend — »nein, es ist mir nicht möglich, einem solchen Gedanken Einfluß über mich zu gestatten. Und doch bemerktest Du wohl, mit welcher dreisten Sicherheit dieser heruntergekommene Mensch dem Doctor entgegentrat, und warum hieß dieser ihn mitgehen, statt ihn mit Ekel und Abscheu, wie er es verdiente, entschieden von sich zu weisen?«


  »Setten wird wahrscheinlich einer Scene haben ein Ende machen wollen, die ihm gerade in der Gesellschaft, in welcher er sich befand, doppelt unangenehm sein mußte. Wenn Du dies Alles bedenkst, liebe Schwester, und das reine untadelhafte Leben des Doctors in Betracht ziehst, so bin ich überzeugt, daß Du zu einem ähnlichen Resultat gelangen wirst.«


  »Oh, ich kenne sein Herz,« rief Hedwig mit tiefer Wärme, »ich kenne jeden Gedanken und nie, nie würde ich den Mann zu verurtheilen vermögen, welcher zu den edelsten und besten Menschen gehört. Und dennoch — oh Philippine, kannst Du es mir verdenken, wenn mein armer Kopf sich verwirrt — dennoch erzittere und erbebe ich, denn was wir nun gesehen und gehört haben, sagte mir ja der Vetter vorher, und er würde dies nicht mit so kaltem Hohne gethan haben, wenn er nicht schon im Voraus von seinem Triumphe überzeugt gewesen wäre.«


  »Es war ein verächtliches Benehmen von unserem Verwandten,« entgegnete die jüngere Schwester, »und ich werde ihn keines Blickes mehr würdigen. Inzwischen beruhige Dich bis morgen; ich bin überzeugt, Setten selbst wird sich beeilen, Dir möglichst bald die genügende Aufklärung zu geben.«


  »Das wolle Gott, denn mein armes Herz bedarf der Beruhigung.«


  Ein tiefer, schwerer Seufzer begleitete diese Worte, während sich die junge Dame fester in ihren Mantel hüllte und schweigend an der Seite der Schwester weiter schritt.


  



  Inzwischen war bei der Hütte im Moor das Verschwinden des Arztes mit dem Vagabonden auch noch von zwei anderen Personen mit Aufmerksamkeit beobachtet worden, und jetzt, wo Beide durch die Finsterniß fortschritten, erhob sich plötzlich aus einem dunklen Winkel ein Mann, zu welchem sich unmittelbar nachher ein Zweiter gesellte.


  »Hast Du Alles bemerkt?« fragte Herr von Carlsdorf, indem er sich an Caspar, seinen Vertrauten, wendete.


  »Ja, Gnaden, Alles. Ich sah, wie der Doctor vor Schreck erzitterte, als er dem Gast Peters plötzlich gegenüberstand und so unverhofft an eine alte Bekanntschaft erinnert wurde.«


  »Nun, was meinst Du also dazu?«—


  »Hm, Gnaden, wenn ich die Reden, welche das alte Branntweinfaß schon früher geführt hat, mit der Bestürzung des Doctors zusammenhalte, so komme ich zu dem Schluß, daß dahinter eine sonderbare Geschichte stecken muß, welche der Herr dort oben auf dem Berge um jeden Preis vor der Welt geheim gehalten wissen will.«


  »Das ist auch meine Ansicht. Aber ich selbst bin überrascht; einen solchen Ausgang erwartete ich nicht, als ich das Fräulein veranlaßte, sich hierher zu begeben. Wer zum Kukuk konnte aber auch glauben, daß sich in den Beiden zwei alte Bekannte zusammenfinden würden! Es handelte sich meinerseits bei diesem Rendezvous nur darum, das Mißtrauen meiner Cousine gegen den Arzt zu erregen, denn sie sollte glauben, daß das Zusammentreffen desselben mit dem Strolche kein zufälliges wäre, aber an andere Dinge habe ich dabei nicht gedacht.«


  »Ja, ja, es ist nichts so fein gesponnen, es kommt doch ans Licht der Sonnen,« moralisirte Caspar, indem er in seine Rocktasche griff und einen langen Zug aus der Schnapsflasche that. »Doch was soll nun weiter geschehen, Gnaden?«


  »Der Kerl, welcher sich so plötzlich als ein alter Bekannter dieses tugendhaften Herrn Setten entpuppt hat, darf keinen Augenblick aus den Augen gelassen werden.«


  »Gut, Gnaden.«


  »Ich vermuthe noch ganz andere Dinge hinter dieser Geschichte und ich will denselben jedenfalls vollständig auf den Grund kommen. Du mußt den Burschen, welcher gegenwärtig wahrscheinlich mit dem Doctor um den Lohn seines Schweigens unterhandelt, unverweilt, aber auch unbemerkt in mein Haus schmuggeln.«


  »Soll geschehen, Gnaden. Glaube zudem nicht, daß das alte ausgepichte Faß besondere Lust hat, dort oben auf dem Berge Nachtquartier zu nehmen, denn ’s ist ein verdammt schlauer Patron und einen Menschen, dessen Aussagen man fürchtet, kann man ohne Zeugen im Schlafe oder in der Trunkenheit bald beseitigen.«


  »Wenn er sich aber weigert, Dir zu folgen?« fragte Herr von Carlsdorf.


  »Ist keine Gefahr. Stellen Sie ihm nur eine Hand voll blanker Goldstücke und eine gefüllte Branntweinflasche in Aussicht, und der Bursche ist der Ihrige.«


  »Aber wenn er sich gegen den Doctor schon verpflichtet hat?«


  Caspar lachte hell auf. »Dazu gehört so ein Stückchen Gewissen,« antwortete er, »und das ist in unserer freien Zunft kein Glaubensartikel. Solchen alten Plunder können wir nicht brauchen, Gnaden, und somit kurz und gut, ich werde den Collegen zur Stelle schaffen.«


  »Rechne auf meine Erkenntlichkeit, Caspar,« flüsterte der junge Edelmann, »in dieser Angelegenheit spielt Geld keine Rolle. Und nun geh’ und lege Dich auf die Lauer, und wenn Du den alten durchräucherten Burschen eingefangen hast, so bringe ihn mir, ich werde Dich erwarten.«


  »Es ist, als wenn eine höhere Hand hier im Spiele wäre,« murmelte er, indem er vor sich hinstarrte. »Ich wollte diesen Menschen bei Hedwig blos verdächtigen, ich wollte ihr Herz mit Mißtrauen gegen ihn erfüllen und jetzt verwandelt sich das von mir veranstaltete zufällige Zusammentreffen dieses Strolches mit dem Arzte in eine dunkle, geheimnißvolle Geschichte.«


  Er sprang auf und schritt in dem Gemach mehrere Mal mit verschränkten Armen auf und ab. Dann blieb er stehen und sagte:


  »Es ist klar, daß ich die erlangten Vortheile über den verhaßten Nebenbuhler nicht aus den Händen geben werde. Aber ich will auch nicht übereilt handeln und von Hedwigs Benehmen wird es schließlich abhängen, welche Entschlüsse ich fasse. Morgen will ich hinüber und diesem Verhältniß zwischen ihr und dem Doctor, welches durch die Begebenheiten dieser Nacht so tief erschüttert worden ist, den letzten Stoß geben. Ich werde ihr nochmals mein Herz und meine Hand anbieten und ich hoffe, sie wird in ihrer jetzigen Lage, wo sie so sehr compromittirt worden ist, verständig genug sein, in einem solchen Schritt meine große Liebe zu ihr zu erkennen.« — »Ja,« fuhr der junge Mann leidenschaftlich fort, »diese Liebe ist mächtiger, als ich geglaubt habe, und fiele es Hedwig ein, meinen Bewerbungen auch jetzt noch ein stolzes ›Nein!‹ entgegenzusetzen, dann würde ich nicht eher ruhen, bis ich den Gegenstand meines Hasses, den Mann, welcher mich um meine schönsten Hoffnungen brachte und mir den Stachel tief ins Herz drückte, schonungslos vernichtet hätte!«


  



  Mit diesem Gedanken begab sich Herr von Carlsdorf zu Bett und während wir ihn noch weiter über seine finsteren Pläne brüten lassen, bitten wir den Leser uns jetzt nach der Wohnung des Arztes zu folgen, der soeben in Begleitung des Vagabonden dort angekommen war.


  »Setzt Euch,« sagte der Erstere, nachdem er in seinem Zimmer Licht angemacht und die Thüre desselben sorgfältig verschlossen hatte.


  »Setzt Euch?« brummte der Strolch, indem er seinen dicken Knotenstock zwischen die Kniee stemmte, seine Hände auf diesen stützte und Setten mit dem Ausdruck frecher Unverschämtheit anblickte — »setzt Euch! ist das eine Manier, Jemand zu empfangen, der sich rühmen kann, einst der vertraute Genosse Deiner Jugendstreiche gewesen zu sein? — He, Freund Alfred, ich glaube, das Glück hat Dich stolz gemacht und es scheint, als wenn Du vergessen hast, daß wir zusammen die Collegia besuchten und als flotte Studios den Philistern ein Pereat brachten und alle schönen Dirnen leben ließen!«


  »Ich habe Nichts vergessen,« entgegnete der Arzt, »oder vielmehr, es ist der Fluch einer verhängnisvollen That, welche mich nach fünfzehn Jahren bitterer Seelenleiden in einem Augenblick wieder mit Dir zusammenführt, wo ich von Gott bereits Verzeihung für ein Vergehen erhofft hatte, welches mich gegen meinen Willen zum Verbrecher machte.«


  »Sage es nur kurz heraus, zum Mörder, zum Todtschläger,« rief sein Gesellschafter, indem er hell auflachte. (B2)


  Der Doctor hatte den Kopf gesenkt, ein tiefer schmerzlicher Seufzer entschlüpfte seiner Brust. Dann erhob er sein Haupt und seine Blicke zum Himmel emporrichtend, rief er mit tiefbewegter Stimme:


  »Oh mein Herr und Gott, Du weißt am Besten, ob ich einen solchen Namen verdiene. Du hast auch mein Ringen und Kämpfen gesehen, Du hast mein reuiges Gebet vernommen, wenn ich mich in kummervollen schlaflosen Nächten, Deine Gnade anrufend, zu Dir wendete.«


  »Bleib mir mit Deinem Geplärr vom Leibe,« rief roh auflachend der Vagabond, »und gieb auch meinetwegen dem Dinge einen Namen, welchen Du willst, die Sache bleibt doch immer dieselbe. He,« fuhr er, sich erhebend und Setten ins Gesicht blickend fort, »erinnerst Du Dich noch der Nacht vor fünfzehn Jahren, die Dir jetzt so unerwartet ins Gedächtniß zurückgerufen wird? Wir hatten geschwärmt und die Köpfe waren uns voll und wir fühlten keine Lust nach Hause zu gehen und wollten weiter schwärmen und hatten doch kein Geld. Lustiges Kleeblatt, ich, Du und der Lehmann, welcher jetzt ein schönes Amt bekleidet und der es sich auch nicht träumen läßt, daß ich ihm bereits auf der Spur bin und ihn nächstens mit einem Besuch überraschen werde!…


  Nun gut, wir wußten also nicht, wie wir uns Geld verschaffen sollten und zogen lärmend weiter, bis der Teufel, der sein Wohlgefallen an uns haben mochte, uns an das abgelegene Haus des alten Wucherers in der Vorstadt führte.


  ›Wie wäre es, wenn wir den alten Gauner da drin anzuzapfen versuchten?«‹ sagte Lehmann.


  ›Ein prächtiger Gedanke,‹ riefen wir Beide jubelnd und schon in der nächsten Minute standen wir vor dem Geizhals, welcher erschrocken auffuhr, als wir eintraten.«


  »Genug, genug,« rief der Arzt, »das Ende dieser traurigen Geschichte ist kurz. Das Geld wurde uns verweigert und wir, des Weines voll, drangen auf den Alten ein. Da zog dieser ein Pistol hervor und zielte nach uns, ich aber wollte ihm die Waffe aus der Hand schlagen und holte mit meinem Stock aus und im nächsten Augenblick—«


  »—sahen wir eine Leiche vor uns,« ergänzte der Vagabond — »nun, ist das kein Todtschlag?«—


  »Aber kein absichtlicher,« ergänzte Setten, »ich hatte ihn unglücklicher Weise in die Schläfe getroffen und das ohnedem schwache Lebenslicht des alten Mannes erlosch zu unserm Schrecken.«


  »Allerdings,« entgegnete der Strolch, »aber wir besaßen Verstand genug, uns schleunigst aus dem Staube zu machen, und zu unserm Glück hatte Niemand unser Gehen und Kommen bemerkt. Als man die Leiche am andern Tage auffand und sich überzeugte, daß seine Schätze unberührt geblieben waren, schrieb man seinen Tod einer natürlichen Ursache zu und so geschah es, daß weiter keine Nachforschungen angestellt wurden und über die ganze Geschichte bald Gras wuchs. Wir verließen kurz nachher die Universitätsstadt und seitdem haben sich unsere Lebenswege getrennt, bis uns Beide heute das Schicksal wieder so unverhofft zusammenführt.«


  Der Arzt seufzte, die Farbe seiner Wangen war bis zur tiefsten Blässe herabgesunken, seine Augen waren erloschen, der Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  »Glaub’s gern,« brummte der Strolch, sich in dem Zimmer umsehend, »daß dem vornehmen Herrn ein solches Wiedersehen unangenehm ist. Zeigt Alles, was ich hier erblicke, von Behaglichkeit und Wohlhabenheit, glaub’s gern, daß Ihr keine Noth kennt und jedenfalls muß es sich dort auf dem weichen Divan besser ruhen, wie hinter einer Hecke auf kaltem feuchtem Boden.«


  »Hört,« sagte jetzt der Arzt, »Ihr begreift, daß von Eurem Schweigen meine künftige Ruhe abhängt.«


  »Ha, ha, gewiß begreife ich das, ich denke daraus den möglichsten Vortheil zu ziehen.«


  »So fordert eine Summe und versprecht mir, wenn ich Euch dieselbe eingehändigt habe, diese Gegend sofort für immer zu verlassen.«


  »Daß ich ein Narr wäre!« lachte der Vagabond. »Bin genug in der Welt herumgewandert, um nun auch endlich einmal das Bedürfniß zu fühlen, zur Ruhe zu gelangen. Was sollen mir die paar hundert Thaler, welche Ihr mir zu bieten geneigt sein möchtet? … Bleibt mir damit vom Leibe, die würden in einigen Wochen doch alle sein und dann könnte ich mich wieder auf’s Hungern legen und lief abermals Gefahr, als Landstreicher eingesteckt zu werden. Nein, ich will Euch einen besseren Vorschlag machen und es giebt noch einen andern Preis, um welchen Ihr mein Stillschweigen erkaufen könnt.«


  »So sprecht,« sagte der Arzt mit einer Stimme, die nur zu deutlich die Furcht vor diesem verkommenen Menschen ausdrückte.


  »Nun, ich habe Euch ja mitgetheilt, daß ich Willens bin, mich zur Ruhe zu setzen. Dünkt mir hier ganz angenehm, werde Euch keine Störung verursachen, bin ein guter Kerl, der Niemand in den Weg tritt, denke, wir werden zusammen ein recht vergnügtes Leben führen.«


  »Das geht unmöglich,« entgegnete Setten jetzt mit fester Stimme, »Ihr müßt durchaus für immer aus dieser Gegend fort und treibt Ihr mich zum Aeußersten, so könnte es leicht kommen, daß Ihr mit leeren Händen ausginget.«


  »Ueberlegt Euch das,« sagte, ohne im Mindesten durch diese Drohung eingeschüchtert zu werden, der Landstreicher, »habe Zeit — werde morgen wieder kommen — denke, es ist immer der Mühe werth, einen solchen Vorschlag zu beschlafen — dürfte immer besser sein, denselben anzunehmen, als sich den Händen der Criminalpolizei zu überliefern.«


  Der Vagabond hatte sich bei diesen Worten erhoben, er drückte seinen alten zerknitterten Hut jetzt tief ins Gesicht und sagte nachlässig nickend:


  »Gute Nacht denn, morgen komme ich wieder und dann, denke ich, werdet Ihr froh sein, den Contract mit mir abschließen zu können.«


  Er stolperte zur Thüre hinaus, denn der im Ueberfluß genossene Branntwein hatte seine Schritte unsicher gemacht und während Setten noch mit sich kämpfte, ob er den Strolch zurückhalten oder seines Weges ziehen lassen sollte, war dieser bereits im Freien und begann wieder den Weg nach der Behausung des »schwarzen Peter« im Moor einzuschlagen. Kaum hatte er jedoch einige Schritte gethan, als ihm Caspar entgegentrat.


  »Wohin?« fragte dieser — »scheinst verdrießlich, ’s Geschäft ist wohl nicht nach Wunsch gegangen?« —


  »Warum denn nicht,« antwortete sein Spießgesell, »liebe es aber nicht, mich in einer Sache zu übereilen, besonders wenn ich weiß, daß sie mir sicher ist.«


  »Inzwischen seht Ihr Euch nach einem Nachtlager um. Hm, kann’s mir denken, wüßte wohl einen Ort, wo Ihr im Ueberfluß schwelgen könntet.«


  Der Strolch spitzte die Ohren. »Wird wohl was Rechtes sein,« brummte er.


  »Nun, Eurer Person wegen wird ein vornehmer Herr freilich nicht solche Umstände machen, es geschieht vielmehr hier des Arztes wegen, versteht Ihr mich? — Es giebt noch mehr Leute, die es gern sähen, wenn ihm Eins angehängt würde und für Euch wäre außerdem ein hübsches Sümmchen zu verdienen.«


  »So kommt,« entgegnete der Andere, »und erklärt Euch unterwegs deutlicher, ich werde dann sehen, zu was ich mich entschließe.«


  



  Caspar mußte es wohl verstanden haben, den Landstreicher für seine Absichten zu gewinnen, denn schon eine halbe Stunde nachher stand er mit seinem Begleiter vor Herrn von Carlsdorf und etwas später saß der Vagabond an einem mit Speisen und Getränken reich besetzten Tisch und goß ein Glas Branntwein nach dem andern hinunter, bis er zuletzt, seiner Sinne, nicht mehr mächtig, auf ein Sopha taumelte und dort einschlief.


  Wir haben gesehen, wie sich Herr von Carlsdorf, trotz seines feindseligen Auftretens gegen den Doctor Setten und ungeachtet er wußte, wie nahe derselbe Hedwig stand, dennoch dem Glauben hingab, daß, wenn derselbe nur erst einmal beseitigt, es ihm auch gelingen werde, dieser gegenüber zu einem günstigeren, den Wünschen seines Herzens entsprechenden Resultat zu gelangen. Wir haben auch gesehen, daß er zunächst dadurch seinen Nebenbuhler zu beseitigen suchte, daß er dessen Moralität und guten Ruf in den Augen des Fräuleins zu vernichten bemüht war.


  Eine solche Handlungsweise steht keineswegs vereinzelt da, und sie tritt namentlich da hervor, wo Eitelkeit und Eigenliebe vorherrschend sind, und das höhere sittliche Gefühl von dem Einfluß unbezähmter Leidenschaften beherrscht wird. Der junge Edelmann, der beide Eigenschaften im reichen Maße besaß, war denn auch bald, wie wir gesehen haben, mit seinem Entschluß fertig, er wollte die Vortheile, welche er nach seiner Meinung über das Fräulein erlangt hatte, ungesäumt benutzen, er wollte diesem nochmals seine Hand anbieten und sollte dasselbe diese auch jetzt noch ausschlagen, so war er entschlossen, einen weiteren Schritt zu thun und ganz rücksichtslos gegen Setten aufzutreten.


  Es giebt eine Art von Liebe, die nur in der Selbstsucht ihre Nahrung findet, und daher auch nur so lange in eine schöne glänzende Außenseite gehüllt hervortritt, als ihr kein Widerstand entgegengesetzt wird. Mit dem Vorsatz, entweder zu siegen oder die Vernichtung seines Gegners mit der äußersten Consequenz zu betreiben, begab sich daher Herr von Carlsdorf nach dem Gute des Landraths. Er traf zuerst mit Philippine zusammen, welche ihm scheu auszuweichen suchte und die ihn, als sie eine Begegnung mit ihrem Verwandten trotzdem nicht zu vermeiden vermochte, auf sein Befragen, wo Hedwig zu finden sei, mit wenigen kalten Worten nach dem Garten verwies.


  Dorthin hatte sich die junge Dame unter den tausend Qualen, die ihr Herz bestürmten, geflüchtet. Sie wollte allein sein, denn selbst die tröstende Zusprache der Schwester gewährte ihr in diesem Augenblick nur geringe Beruhigung. Ihre einzige Hoffnung bestand noch darin, daß Setten erscheinen und ihr über die Begebenheiten der vergangenen Nacht eine genügende, ihn selbst rechtfertigende Erklärung geben würde, aber bis jetzt hatte dieser nicht das Geringste von sich hören lassen und wenn sie an seiner Unschuld auch immer noch nicht zweifelte und in der Scene, welche in der Hütte stattgefunden, eine boshafte Intrigue ihres Vetters vermuthete, so erfüllte sie das Ausbleiben des Arztes doch auch andererseits wieder mit quälenden Zweifeln, denn ihr Verstand sagte ihr, daß der Doctor es unter den waltenden Umständen für eine unaufschiebbare Pflicht hätte halten müssen, zu ihrer Beruhigung und in seinem eigenen Interesse unverweilt zu erscheinen.


  Ein banges unheimliches Gefühl des Grauens erfaßte sie daher, als jetzt Herr von Carlsdorf plötzlich vor ihr stand und unwillkürlich machte sie eine abwehrende Bewegung, um ihm anzudeuten, daß er sich entfernen möge.


  »Ich kann mir recht gut denken, Cousine, daß Dir mein Erscheinen in diesem Augenblick nicht angenehm ist,« sagte der junge Mann so einschmeichelnd wie möglich, »aber dennoch treibt mich nur ein wahres, aufrichtiges Interesse für Dich hierher und ich hoffe daher, Du wirst die Freundlichkeit haben, mich ruhig anzuhören.«


  »Entferne Dich,« rief Hedwig nochmals und wollte selbst gehen.


  »Nein, bleibe,« sagte Herr von Carlsdorf, ihr den Weg vertretend. »Bleibe, denn von dieser Unterredung mit Dir hängen meine ferneren Entschlüsse ab.«


  Die junge Dame erbebte. Das Bild Settens trat in diesem Augenblick vor ihre Seele, sie fürchtete eine neue Gefahr für ihn.


  »So sprich,« antwortete sie, noch immer mit abgewandtem Kopfe — »sprich und fasse Dich so kurz wie möglich.«


  »Nun Hedwig,« begann ihr Verwandter, indem er seinen Blick fest auf sie richtete, »ich hoffe, die Begebenheiten dieser Nacht haben Dich von Deinem unglücklichen Wahn geheilt.«


  Das Fräulein richtete sich stolz empor. »Willst Du mir Moral predigen, der Du selbst deren so wenig besitzest?« sagte sie, indem ihr Auge aufflammte.


  »Ich verzeihe Dir diesen Ausfall, Du befindest Dich in einem aufgeregten Zustande. Was ich für Dich empfinde, beweist am Besten die Thatsache, daß ich auch jetzt noch vor Dir erscheine.«


  »Auch jetzt noch? Was willst Du damit sagen?« fragte Hedwig streng.


  »Nun, Du kannst doch nicht leugnen, daß Du mit diesem Menschen, dem nunmehr die Maske vom Gesicht gerissen worden ist, stark compromittirt bist.«


  Die Wangen des Fräuleins überzogen sich mit einer tiefen Röthe; man sah, daß dieser rohe Angriff sie mehr wie alles Andere empörte.


  »Du bist also so gnädig, mich Deines weiteren Umganges noch werth zu achten, nachdem, nach Deiner Ansicht, die Welt nunmehr mit Fingern auf mich zeigen wird?« rief sie, bitter auflachend. »Geh’, ich verachte Dich jetzt gründlich und was Setten anbelangt, so hüte Dich, daß er in seinem gerechten Zorne Dir nicht die gebührende Züchtigung zu Theil werden läßt.«


  Jetzt loderte aber auch das Auge des jungen Mannes in wilder Leidenschaftlichkeit auf.


  »Du glaubst also immer noch an die Unschuld dieses Menschen,« rief er — »Du vertheidigst ihn und stoßest mich seinetwegen zurück! — Wohlan, verlangst Du die Beweise für seine Schuld? Ich kann sie Dir im vollsten Umfange geben!«


  Hedwig erblaßte. Der Blick und die Sicherheit, womit diese Worte ausgesprochen wurden, ließen sie erbeben. Bevor sie sich aber zu einer Antwort zu sammeln vermochte, hatte Herr von Carlsdorf bereits seine Tactik geändert. Er blickte seiner Verwandten jetzt mit dem Ausdruck schmeichelnder Sanftmuth ins Gesicht und indem er seiner Summe einen möglichst milden Ausdruck zu geben versuchte, sagte er:


  »Höre mich ruhig an, Hedwig. Es kann noch Alles wieder gut werden, aber diesen Menschen mußt Du für immer vergessen. Selbst wenn Du nicht wolltest, würde er doch von jetzt an todt für Dich sein. Betrachte diese Bekanntschaft mit Setten als einen düsteren Traum und erwache dagegen zu einem neuen Leben, indem Du meine Bewerbungen annimmst. Erhöre meine Bitten, erwiedere meine Liebe und ich will Alles thun, was in meinen Kräften steht, um Dein Leben zu einem glücklichen zu machen.«


  Herr von Carlsdorf hatte, während er voll Leidenschaftlichkeit diese Worte aussprach, versucht, die Hand seiner Cousine zu ergreifen. Bei dieser Berührung schrak dieselbe nunmehr so heftig zusammen, als sei sie von einem giftigen Insekt berührt worden und sagte, indem sie selbst dabei einen Schritt zurücktrat:


  »Berühre mich nicht und wage es nie mehr, solche Worte zu mir zu sprechen. Geh’, ich verachte Dich aus dem Grunde meiner Seele, Dein Anblick ist mir zuwider, zwischen uns kann von nun an keine Gemeinschaft mehr bestehen!«


  »Und jener Fremde?« rief der heftige junge Mann.


  »Setten ist für mich kein Fremder; die Komödie, welche Du in dieser Nacht aufführtest, wird ihm nichts in meiner Achtung schaden.«


  »Hedwig, ich bitte Dich nochmals, kehre um, Du treibst mich zum Aeußersten!«


  »Ich verachte Deine Drohungen.«


  »Mache nicht, daß der Gerechtigkeit ihr Lauf gelassen werden muß.«


  »Hüte Dich selbst, daß Dich die Welt nicht als einen ehrlosen Verleumder kennen lernt!« rief das Fräulein in der höchsten Erregtheit.


  Herr von Carlsdorf erblaßte. Eine dunkle Gluth schoß aus seinen Augen und mit bebenden Lippen rief er:


  »Nimm diese Beleidigung zurück, ehe es zu spät ist!«


  »Nein! Zeige erst durch Deine Handlungsweise, daß ich mich geirrt habe.«


  »Welche unverbesserliche Hartnäckigkeit! Weißt Du was dieser Setten ist?—«


  »Ein edler Mann.«


  »Nein, ein Verbrecher!«


  Ein Schmerzensschrei flog über der Dame Lippen.


  »Ein Todtschläger!« fuhr der junge Mann mit Eiseskälte fort.


  Jetzt griff Hedwig nach ihrem Herzen, sie begann zu wanken.


  »Ein Mensch,« endete Herr von Carlsdorf unbarmherzig, »dessen sich die Hand der Gerechtigkeit schon in den nächsten vierundzwanzig Stunden bemächtigen wird.«


  »Genug! Genug! — Fort aus meinen Augen, Unhold!« stöhnte das Fräulein und faßte nach der Lehne der Bank, um sich zu halten. (B3)


  »Ich gehe,« antwortete ihr Vetter zornglühend, »und was nun weiter folgt, ist Deine Sache. Mögest Du nie die Verachtung bereuen, mit welcher Du mich von Dir gestoßen hast, aber ich fürchte, diese Reue wird früher kommen, als Du glaubst, und vergebens wirst Du Dich dann nach der Hand umsehen, welche Dich von dem Abgrund, an dessen Rande Du hin und her taumelst, zurückzieht.«


  



  Er verließ mit stolz zurückgeworfenem Nacken den Garten und einige Minuten darauf saß er im Sattel und sprengte fort.


  »Auge um Auge, Zahn um Zahn!« murmelte er, und lenkte sein Pferd der Haide zu. An der Hütte Caspars hielt er still und klopfte ans Fenster. Sogleich erschien derselbe und aus seinem verschmitzten Galgengesicht konnte man herauslesen, daß er bereits wußte, was nun kommen würde.


  »Bist Du bereit?« fragte Herr von Carlsdorf.


  »Ganz wie Euer Gnaden befehlen.«


  »Wohlan, so begieb Dich nach dem Bureau des Landraths und klage den Doctor Setten des Todtschlages an. Fordere seine Verhaftung und erkläre, daß Du bereit seiest, für Deine Anklage Zeugen zu bringen. Der Kerl, welchen ich in meinem Hause eingeschlossen halte, ist zwar bis jetzt nicht nüchtern geworden, aber ich denke, man wird ihn schon zum Geständniß bringen, wenn er erst dem Criminalrichter gegenüber steht?«


  »Denk’ es auch, Gnaden, ist ein verteufelt Ding, so ein Verhör, weiß es aus Erfahrung.«


  »Fort also, mache Deine Sache gut und rechne auf meine weitere Erkenntlichkeit.«


  Caspar nickte bedeutungsvoll mit dem Kopfe. »Muß ein drollig Ding sein, den vornehmen Herrn in der Sträflingsjacke zu sehen,« murmelte er und entfernte sich, um seine Klage anzubringen.


  



  Inzwischen hatte sich Hedwig von ihrer Bestürzung einigermaßen erholt, und wenn ihr Herz auch bei der Erinnerung dessen, was sie gehört hatte, erbebte, so erkannte sie doch auch wieder, daß sie keinen Augenblick zögern dürfe, sich Gewißheit über die schrecklichen Dinge, welche sie vernommen hatte, zu verschaffen.


  Erst jetzt trat die Liebe, welche sie für Setten hegte, in ihrer ganzen Stärke bei ihr hervor, sie durchlief noch einmal die Zeit ihrer gegenseitigen Bekanntschaft, sie prüfte jede seiner Handlungen, sie erwog nach allen Seiten hin sorgfältig sein Verhalten, aber überall erkannte sie in ihm nur den edelen, von der reinsten Moral geleiteten, von den tugendhaftesten Grundsätzen getragenen Mann.


  »Es ist unmöglich, daß er eine solche Schuld begangen hat, wie man sie ihm angedichtet,« murmelte sie, »es ist eine mit unerhörter Kühnheit ausgesprochene Verleumdung, um mich einzuschüchtern. Und diese plumpe Lüge sollte ich glauben, ich sollte ihn verurtheilen, einer Komödie wegen, die man geflissentlich verbreitete, um sie vor meinen Augen aufzuführen! … Aber warum ist er nicht schon erschienen, um mich zu beruhigen und mir persönlich die genügenden Aufklärungen zu geben?« fragte sie sich weiter und ihr Herz begann von Neuem unruhig zu schlagen — »war er sich dies nicht selbst schuldig, gebot ihm dies nicht die Liebe zu mir, die Achtung für meinen Vater und Philippine?«—


  Von diesen auf sie einstürmenden Gefühlen abwechselnd bedrängt, zog sich die junge Dame auf ihr Zimmer zurück und ließ ihre Thränen reichlich fließen. Sie rang nach Fassung, sie flehte im heißen Gebet um Muth und Stärke und schien endlich zu einem festen Entschluß gelangt zu sein. Sie zog die Schwester an ihr Herz und theilte dieser in kurzen Worten die Unterredung mit, welche zwischen ihr und ihrem Vetter im Garten stattgefunden hatte; sie verhehlte auch nicht, welches Befremden bei ihr das Ausbleiben des Arztes hervorrief.


  »Arme Hedwig,« antwortete Philippine, »Deine Lage ist eine schreckliche, und ich habe fast nicht den Muth, darüber weiter nachzudenken. Auch mir ist es nicht möglich, den Doctor für schuldig zu halten und doch tritt bei mir gleichzeitig die Frage Hervor, warum er sich in einem Augenblick von uns fern hält, wo sein Erscheinen so nothwendig wäre. Die einzige Möglichkeit, welche sich mir aufdrängt, besteht darin, daß er vielleicht krank ist.«


  »Wohlan, etwas muß geschehen, um aus dieser schrecklichen Ungewißheit herauszukommen,« sagte das Fräulein, »und ich bin zu einem festen Entschluß gelangt.«


  »Zu welchem?« fragte Philippine.


  »Ich will Setten in seinem eigenen Hause aufsuchen, ich muß die Wahrheit erfahren und ich bin dessen gewiß, seine edele Natur wird sich nicht verleugnen, er wird mir jede Aufklärung geben, die ich begehre.«


  »Ich lobe Deinen Muth,« entgegnete die Schwester, »und ich werde Dich auf diesem Gange begleiten.«


  Hedwig drückte einen innigen Kuß auf Philippinens Lippen.


  »Ich hatte dies von Dir erwartet,« flüsterte sie bewegt. »Du bist mir ja immer eine so treue, eine so liebe Schwester gewesen. Laß uns auf Gott vertrauen, daß er Alles noch zum Besten wenden werde, und sollte dennoch mich ein so schreckliches Unglück treffen, wie man mir verkündet hat, oh, dann werde ich doch wenigstens einen Arm haben, auf den ich mich stützen kann, wenn ich zerknickt und gebrochen in das Haus unseres Vaters zurückkehre.«


  »Laß diese trüben Ahnungen,« entgegnete Philippine, indem sie liebevoll der Schwester die Thränen fortküßte, welche dieser von Neuem an den Wangen herunterliefen, — »fasse Muth und verliere den Glauben an Setten nicht, denn wie sich auch das Räthsel lösen mag, so bin ich doch überzeugt, daß er stets unserer innigen Theilnahme, unseres wärmsten Mitgefühls werth bleiben wird.«


  Es dämmerte bereits, als sich die Geschwister auf den Weg machten. Je mehr sie sich dem Hause des Arztes näherten, um so in sich gekehrter, um so stiller wurde Hedwig, und indem sie ihren Arm auf den Philippinens stützte, vermochte sie nicht, ein leises Zittern zu unterdrücken.


  »Ich gewahre in seiner Studierstube Licht,« sagte sie endlich, indem sie zu den Fenstern der einsam gelegenen Wohnung emporblickte.


  »Und sieh, die Thür seines Hauses ist nur angelehnt,« fügte Philippine hinzu, »scheint es doch fast, als wenn er uns erwartet hätte.«


  »Gerade diese Sorglosigkeit beängstigt mich,« flüsterte die ältere Schwester und setzte zögernd den Fuß auf die Schwelle.


  »Ich werde Dich hier erwarten,« sagte Philippine mit zarter Zurückhaltung, »es giebt Sachen, die man lieber unter vier Augen sagt, und meine Gegenwart möchte nur störend sein.«


  Hedwig drückte der Sprecherin dankend die Hand und ihren ganzen Muth zusammenraffend, schlüpfte sie jetzt in das Haus und stieg unter einem schweren Seufzer die wenigen Stufen hinauf, welche zu dem Zimmer des Arztes führten. Als sie mit einem leisen Druck dasselbe öffnete, blieb sie einen Augenblick regungslos stehen. Den Kopf in die Hand gestützt, saß dieser an dem mit Büchern bedeckten Tisch und blickte starr und regungslos vor sich hin. Sein Gesicht war bis zur tiefsten Blässe herabgesunken und auch in seinem Anzuge konnte man eine gewisse Vernachlässigung bemerken. Vor ihm lag ein zugesiegeltes Packet, in seinen Zügen aber drückte sich eine Resignation aus, welche deutlich erkennen ließ, daß er nach einem langen schmerzlichen Kampfe schließlich zu einem festen Entschluß gelangt war.


  Das Rauschen von Hedwigs seidenem Kleide störte ihn in seinem Brüten auf und erschrocken, als stehe eine überirdische Erscheinung vor ihm, richtete er sich empor.


  Aber auch das Fräulein erbebte. Dieses von Sorgen und Gram erfüllte Antlitz verkündete ihr nichts Gutes; dieses trübe in Schmerz gehüllte Auge, welches sich jetzt, Vergebung stehend, auf sie richtete, schien anzudeuten, daß sein Inneres schwer belastet sei.


  Dennoch raffte die junge Dame ihren ganzen Muth zusammen und indem sie Setten jetzt einen Schritt näher trat, sagte sie mit sanfter, wenn gleich zitternder Stimme:


  »Ich komme hierher, um die Angst, welche mich erfüllt, zu beschwichtigen. Sprechen Sie, warum halten Sie sich gerade in einem Augenblick fern von mir, wo Sie es doch zunächst für Ihre Pflicht hätten ansehen müssen, mein Herz zu beruhigen?—«


  »Darf sich der Schuldige der Unschuldigen, der Unreine der Reinen noch nahen?« fragte der Arzt mit hohler Stimme, indem sich sein Blick fast gläsern auf Hedwig richtete.


  Diese stieß einen leisen kurzen Schrei aus und indem sich ihr angsterfülltes Auge mit einem Ausdruck auf den Doctor heftete, als hange davon für sie Leben oder Tod ab, fragte sie mit fast tonloser Summe:


  »Sie bekennen sich also schuldig?«—


  Jetzt sank der Arzt auf seine Knie und indem er seine Hände stehend emporhob und in das marmorbleiche Antlitz des Fräuleins blickte, sagte er in einem Tone, der so leidend, so rührend und klagend klang, daß Hedwig sich dessen mächtiger Wirkung nicht zu entziehen vermochte:


  »Ob irdische Richter mich schuldig finden werden, weiß ich nicht, vor Gott aber, welcher Barmherzigkeit übt, und welcher Zeuge jener unglückseligen That war, hoffe ich Gnade zu finden.«


  »Zeuge jener unglückseligen That?« … und Hedwig erbebte von Neuem — »Sie haben also eine That begangen, die sich in ein dunkles Geheimniß hüllt, welches Sie der Welt nicht wollen offenbar werden lassen?«


  Der Arzt senkte den Kopf. »Vergebung, Vergebung,« schluchzte er, »für die neue Sünde, welche ich beging, als ich meine schuldbewußten Blicke zu Ihnen erhob und von Hoffnungen sprach, welche nun nimmermehr in Erfüllung gehen können! Aber ich bin nur ein Mensch und hatte nicht die Kraft, dem Zauber zu widerstehen, der mich seit dem ersten Augenblick, wo ich Sie sah, so wunderbar gefesselt hielt; ich fühlte, wie dieses kranke, zum Tode verwundete Herz im Umgang mit Ihnen allmälig wieder zu genesen begann, ich hatte endlich gehofft, daß Gott in dem aufrichtigen Streben, mich unverdrossen dem Dienst der leidenden Menschheit zu widmen, eine genügende Buße für eine unglückliche dunkele That finden möchte und daß die Thränen, die ich so häufig bei Anderen trocknete, auch endlich die meinigen, welche ich in schlaflos durchwachten Nächten so häufig vergoß, versiegen lassen würde.«


  »Eine unglückliche dunk’le That,« wiederholte Hedwig mit bebender Stimme — »oh Herr des Himmels, welche Prüfung hast Du mir auferlegt! So hatten also die Worte, welche jener verkommene Mensch in der Hütte im Moor gesprochen, eine geheimnißvolle Bedeutung?«—


  »Sie hatten es,« erwiderte der Arzt fast tonlos. »Und bald wird dieses Geheimniß der Welt bekannt sein — als einen Verbrecher werden sie mich auf die Anklagebank führen und als einen Mörder wird man Gericht über mich halten!«


  »Sie ein Mörder?« rief Hedwig, indem sie mit starren, weitgeöffneten Augen den Arzt anstarrte und seinen Arm krampfhaft umfaßte — »Sie ein Mörder? Widerrufen Sie dies schreckliche Wort, Setten, treiben Sie nicht ein so grausames Spiel mit meinem Herzen, welches dem Brechen nahe ist.«


  »Oh könnte ich es!« seufzte der Doctor, »und doch — ein Trost, eine Beruhigung bleibt mir, welche mir den Muth giebt, auch jetzt noch meinen Blick zu Ihnen zu erheben. Haben Sie die Kraft, mich anzuhören?«


  »Sprechen Sie,« stöhnte das Fräulein.


  »Werden Sie glauben, daß ich die Wahrheit sage?«—


  Die junge Dame schwieg eine Secunde. Dann aber hob sie ihr Auge plötzlich mit dem Ausdruck unendlicher Theilnahme zu dem unglücklichen Mann und sagte mit fester Stimme:


  »Ich werde Ihnen glauben — ich weiß, daß Sie keiner Unwahrheit fähig sind.«


  »Oh Dank, Dank für diese Worte, welche Balsam in mein Herz träufeln!« und der Arzt erzählte jetzt in warmer beredter Weise jene Episode aus seinem Leben, wo ein unglücklicher Schlag den Wucherer getödtet hatte.


  Als er mit seiner Mittheilung zu Ende war, richtete sich sein Blick auf Hedwig, die einen Augenblick ihr Gesicht mit beiden Händen bedeckt hielt, während sich ihr Kopf ergebungsvoll niederbeugte. Wie sie aber jetzt die Arme niedersinken ließ und ihr Antlitz wieder frei wurde, begegneten ihm ein paar Augen, die zwar mit Thränen gefüllt waren, welche aber in himmlischer Milde, mit dem sanften Erbarmen eines Engels ihm entgegenleuchteten.


  »Vergebet, so wird Euch wieder vergeben,« sagte sie mit sanfter Resignation, »und was der Herr beschlossen hat, das möge geschehen, ich werde es in Demuth und mit christlichem Muth ertragen. Wenn auch die Welt Sie verurtheilen sollte, ich vermag es nicht; ich werde in Ihnen nur immer den Unglücklichen erkennen und täglich wird sich mein heißes Gebet zu Gott wenden, daß er Ihnen wegen dieser beklagenswerthen That ein gnädiger und milder Richter sein möge!«


  Der Arzt war auf seine Kniee gesunken und erfaßte jetzt die Hände der Sprecherin, welche diese ihm willig überließ. Er seufzte, wie erleichtert, tief auf und blickte die junge Dame mit dem Ausdruck unaussprechlichen Dankes an. (B4)


  »Oh, ich weiß wohl, ich verdiene solche Engelsgüte nicht,« rief er, »aber sie giebt mir doch die Kraft, den bitteren Gang anzutreten, welcher mir bevorsteht! Und nun Hedwig — gestatten Sie, daß ich Sie noch einmal bei diesem theuren Namen nenne — nun Hedwig, gewähren Sie mir auch dafür Verzeihung, daß ich Sie so freventlich in mein Geschick verflechten konnte, daß ich es wagte, einem so reinen Herzen, wie das Ihrige ist, zu nahen, daß ich ein neues Verbrechen beging, indem ich Ihre Ruhe vernichtete und Ihren Ruf und Ihre Zukunft gefährdete!«


  »Ich bin auf das Urtheil der Welt gefaßt und habe mit dem Leben abgeschlossen,« entgegnete das edele Mädchen, »ich werde mich in mein Schicksal finden und das Loos, welches mir beschieden ist, mit Gottergebung tragen. Jetzt handelt es sich um Sie, und darum beantworten Sie mir die Frage, was gedenken Sie zu thun?«


  »Ich will ruhig abwarten, was über mich verhängt wird.«


  »Nein, Sie müssen fliehen. Handelte es sich um jenen verwahrlosten Menschen allein, so läge es vielleicht noch in Ihrer Macht, ihn zu beschwichtigen, aber es giebt noch einen Zweiten, welcher um dieses schreckliche Geheimniß weiß, und dessen Mitleid würden Sie vergebens ansprechen, denn sein Ziel ist Ihre Vernichtung und Ihre Schande.«


  »Ich weiß, wen Sie meinen,« entgegnete der Doctor, »es ist Ihr Verwandter, der Herr von Carlsdorf. Aber fliehen werde ich nicht, ich will mich den Händen des Gerichts überliefern, denn dies ist der einzige Weg, auf welchem ich beweisen kann, daß ich kein gemeiner Verbrecher bin, sondern daß nur ein unglücklicher Zufall den Tod jenes Mannes, an dessen Ende ich schuld bin, herbeiführte.«


  »So stärke Sie Gott auf dem bitteren Gange, der Ihnen bevorsteht,« antwortete das Fräulein, und wenn es etwas dazu beitragen kann, Ihren Muth und Ihre Kraft zu erhöhen, so nehmen Sie hiermit nochmals die Versicherung hin, daß ich ohne Haß und ohne Bitterkeit von Ihnen scheide.«


  »Noch Eins,« sagte der Arzt, und griff nach dem versiegelten Packet. »Wir werden und dürfen uns nie wiedersehen. In dieser ernsten Stunde, wo ich einen ewigen Abschied von Ihnen nehme, werden Sie mir nicht die letzte Bitte verweigern. Hier Hedwig, ist mein Vermächtniß; führen Sie es aus, denn von nun ab gehöre ich für Sie zu den Todten.«


  »Zu den theuren, unvergeßlichen Todten,« schluchzte das Fräulein, das den Gefühlen seines Herzens, die es so lange gewaltsam zurückgehalten hatte, nun nicht länger mehr Widerstand zu leisten im Stande war, »und wie auch die Welt über Sie urtheilen mag, in meinen Augen werden Sie stets nur ein armer Beklagenswerther sein, den des Schicksals eiserne Hand in einem unglücklichen Augenblick auf das Härteste getroffen hat.«


  Diese letzten Worte sprach die junge Dame bereits mit abgewandtem Gesicht, denn sie hatte sich angeschickt das Zimmer zu verlassen, doch ruhte dabei ihre Hand noch einmal in der des Doctors, welcher einen heißen innigen Kuß auf dieselbe drückte. In der nächsten Minute stand sie neben ihrer Schwester, die sie mit Bangigkeit erwartete.


  »Komm,« sagte Hedwig zu Philippine gewendet, wobei ihr Körper von Fieberfrost geschüttelt wurde, »komm und laß uns diesen Ort verlassen, welcher für uns von jetzt an nur eine Stätte der Trauer sein wird.«


  »Um Gotteswillen, was ist vorgefallen?« rief die Jüngere der Geschwister angstbeklommen, »sprich, bringst Du wirklich keinen Trost? — ist Setten in Wahrheit so schuldig, wie der Vetter ihn anklagt?«


  »Nein, dem Himmel sei Dank, er ist kein Verbrecher! Aber er ist ein Unglücklicher und,« flüsterte Hedwig sich zu dem Ohr Philippinens neigend, mit matter tonloser Stimme, »er ist für mich auf immer verloren!«


  Ein Ausruf angstvoller Ueberraschung entschlüpfte den Lippen Philippinens und unwillkürlich blieb sie einen Augenblick stehen, um sich über diese für sie so rätselhaften Worte eine nähere Erklärung zu erbitten. Aber hastig zog Hedwig sie mit sich fort, indem sie dabei murmelte:


  »Komm, komm, Du wirst noch Zeit genug haben, mit mir zu weinen. Jetzt laß uns eilen, damit wir das väterliche Haus wieder erreichen, denn meine Füße sind so schwer wie Blei und dieses nächtliche Dunkel erregt bei mir Furcht und Grauen, denn es ist das Abbild meines künftigen Geschickes!«


  



  Während die Geschwister auf diese Weise schweigend durch die Nacht fortschritten, hatte sich inzwischen auch bei dem Freiherrn etwas ereignet, was diesen ebenfalls in die heftigste Unruhe und Aufregung versetzte.


  Es war gerade die Zeit, wo er sich in seinem Bureau befand, als an die Thüre desselben geklopft wurde und Caspar, der Haidebewohner, eintrat.


  »Haben Euer Gnaden Zeit, mich auf ein paar Minuten anzuhören?« fragte er in seiner gewöhnlichen kriechenden Weise. Der Landrath warf dem zerlumpten Kerl einen strengen Blick zu. »Was wollt Ihr?« fragte er kurz, »man ist doch sonst nicht gewohnt, Euch hier zu sehen.«


  »’s ist auch eine absonderliche Veranlassung, die mich hierher führt, Gnaden,« antwortete der Vagabond.


  »Nun, was wollt Ihr also?«


  »Hm, hab’ lange mit mir Rath gehalten, was ich thun sollte, aber am Ende kam ich doch zu dem Resultat, daß das Gesetz für Jedermann gemacht ist, und daß nicht blos Unsereiner die strafende Hand der Gerechtigkeit zu fürchten brauche.«


  »Nun, macht es kurz,« sagte verdrießlich der Landrath. »Habt Ihr irgend eine Denunciation anzubringen? — fast scheint es so.«


  Caspar nickte mit dem Kopfe und ein höhnisches Lächeln glitt über seine Lippen. »Gnaden haben’s errathen,« sagte er — »ja, ich habe eine Anklage zu Protokoll zu geben.«


  »Gewiß gegen einen ähnlichen Landstreicher, wie Ihr seid. Warum habt Ihr dies nicht mit dem Gensdarm abgemacht und belästigt mich damit?«


  »Weil es sich hier um ein Verbrechen handelt, welches nicht ein armer Teufel, sondern ein vornehmer Herr begangen hat,« antwortete der Haidebewohner und nahm eine trotzige, herausfordernde Stellung an.


  Jetzt horchte der Landrath auf. »Ein Verbrechen?« wiederholte er — »hütet Euch, daß Ihr nichts sagt, was Ihr nicht beweisen könnt, man möchte Euch das nicht so hingehen lassen.« (B5)


  »Soll das etwa eine Drohung sein?« fragte Caspar, indem er sich mit unverkennbarer Unverschämtheit emporrichtete und den Baron mit frecher Dreistigkeit anblickte. Dieser erinnerte sich schnell, daß er sich in diesem Augenblick auf seinem Bureau befinde und als Magistratsperson in amtlicher Function sei. Er that also, als überhöre er die zuletzt von dem Vagabonden an ihn gerichtete Frage, welche ziemlich deutlich wie eine Herausforderung klang, gänzlich und fragte dagegen kurz:


  »Nun, worin besteht die Anklage, die Ihr zu erheben beabsichtigt? Ihr seht, ich bin bereit Euch anzuhören.«


  »Es handelt sich um einen Todtschlag, der vor vielen Jahren begangen worden ist und ich denuncire hiermit gegen den Thäter.«


  »So nennt dessen Namen, damit ich ihn im Protokoll mit aufnehmen kann.«


  Caspar stockte einen Augenblick, aber nicht aus Verlegenheit, sondern aus boshafter Schadenfreude über den Triumph, welchen er nach seiner Meinung über den Landrath zu feiern im Begriff stand.


  »Nun, der Name?« rief dieser ziemlich barsch.


  »Der Name? — Ja so, halten’s zu Gnaden, das ist richtig. Ich gebe also zu Protokoll, daß der Arzt dort, oben auf dem Berge, der Doctor Setten, vor fünfzehn Jahren einen Mann meuchlings ermordet hat.«


  Der Baron schnellte von seinem Platz in die Höhe, sein Gesicht war so blaß wie der Kalk geworden.


  »Wiederholt mir die Sache noch einmal,« sagte er mit einer Stimme, deren bebenden Ton er vergebens zu unterdrücken bemüht war.


  »Daß der Doctor Setten vor fünfzehn Jahren meuchlings einen Mann ermordet hat,« repetirte der Vagabond.


  »Und ein solches Märchen glaubt Ihr mir aufbinden zu können?« rief jetzt der Landrath zornglühend — »als ein ausgemachter Taugenichts seid Ihr zwar schon seit Langem bekannt, aber daß Eure Frechheit so weit reichen würde, hätte ich doch nicht gedacht. Gewiß glaubt Ihr den Doctor durch eine solche schurkische Anklage einzuschüchtern, um von ihm ein gutes Stück Geld zu erpressen?«


  »Ich brauche kein Geld,« antwortete der Strolch, indem er in seine Tasche faßte und eine Handvoll harter Thaler hervorholte. »Euer Gnaden mögen sich überzeugen, daß ich keine Noth leide und es handelt sich jetzt nur, um die Frage, ob Sie meine Denunciation annehmen oder zurückweisen wollen?«


  »Natürlich werde ich thun, was meine Pflicht mir gebietet,« erwiederte stolz der Landrath, »aber merkt es Euch wohl, wenn Ihr mir nicht die Beweise für eine solche Anklage sofort zur Stelle schaffen könnt, so werde ich Euch unverweilt, kraft meiner Befugnisse, festnehmen lassen.«


  Caspar grinzte höhnisch. »Gnaden möchten daran ganz recht thun,« sagte er trocken, »aber dieser Fall wird nicht eintreten, denn ich habe einen Zeugen, der dabei gegenwärtig war, als die That geschah, und ich bin bereit diesen Zeugen auf der Stelle herbeizuschaffen.«


  »Gerechter Gott, wäre es möglich!« erseufzte Herr von Meisdorf im Stillen, und seine ganze Kraft zusammennehmend, fügte er laut hinzu:


  »Ihr scheint also Eurer Sache ziemlich gewiß zu sein?«


  »Völlig gewiß, Euer Gnaden.«


  »Und wo befindet sich Euer Zeuge?«


  »Beim Herrn von Carlsdorf.«


  »Wie, bei meinem Verwandten?« und der Landrath zuckte unwillkürlich zusammen.


  »Ja, bei dero Verwandten,« versetzte der Vagabond.


  Herr von Meisdorf trat an einen Schellenzug und setzte denselben hastig in Bewegung. Im nächsten Augenblick stand ein Gensdarm im Ordonnanz-Anzug vor ihm.


  »Begleiten Sie diesen Menschen sofort zu meinem Vetter, dem Herrn von Carlsdorf, lassen Sie sich den Mann, welcher sich dort aufhält, übergeben und führen Sie mir Beide unverweilt wieder vor.«


  »Vorwärts!« sagte der Gensdarm zu Caspar gewendet, und verschwand mit diesem.


  Jetzt sank der Freiherr erschöpft in einen Sessel und bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen. »Wenn es wahr wäre,« murmelte er, »wenn dieser Mann, der sich stets nur von der reinsten und edelsten Seite zeigte, wirklich ein solches Verbrechen begangen hätte! … Unmöglich! Unmöglich! und doch … Kenne ich seine Vergangenheit? — Weiß ich, welches Geheimniß in der Tiefe seines Herzens schlummert? … O mein armes Kind! mein armes Kind! möge der Himmel Dich, möge er uns Alle vor einem solchen Unglück bewahren!«


  



  Während der Baron mit gesenktem Haupte und kummerschweren Mienen im Zimmer auf- und abschritt, war der Gensdarm auf dem Gute des Herrn von Carlsdorf mit dem Haidebewohner angelangt. Während der Letztere zu dem jungen Manne eintrat, postirte sich der Erstere im Vorzimmer, um Caspar nicht aus den Augen zu verlieren.


  Herr von Carlsdorf sprang auf. »Nun,« flüsterte er, »habt Ihr die Klage angebracht?«


  »Ist geschehen, Gnaden.«


  »Gut. Kommt morgen wieder, dann wollen wir das Weitere besprechen.«


  »Es geht nicht,« erwiederte Caspar und zeigte mit einer entsprechenden Geberde nach der Thüre.


  »Es geht nicht? Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Ich bin von einem Gensdarm begleitet.«


  »Von einem Gensdarm?«


  »Ja. Und er hat Befehl, das alte Branntweinfaß, welches Sie oben im Zimmer eingeschlossen halten, sofort dem Herrn Landrath vorzuführen.«


  »Als Zeuge?«


  »Freilich. Gnaden können wohl denken, daß man mir allein nicht vielen Glauben schenkt.«


  »Das ist gerade in diesem Augenblick eine schlimme Sache,« entgegnete Herr von Carlsdorf, indem er verlegen im Zimmer auf und abschritt. »Der Durst dieses Kerls ist ja gar nicht zu löschen und obgleich er bereits den ganzen Tag getrunken hat, so droht er, daß beim Verhör kein Wort über seine Lippen kommen würde, wenn er nicht noch mehr Branntwein erhielte. Da habe ich ihm denn den großen Krug abermals füllen lassen und jetzt wird er wohl schon längst wie ein Vieh unter dem Tisch liegen.«


  »Dann müssen wir ihn wach rütteln,« entgegnete Caspar, »allein darf ich nicht zurückkehren.«


  »Wo ist der Gensdarm?«


  »Draußen im Vorzimmer.«


  Herr von Carlsdorf öffnete die Thüre und bat diesen einzutreten.


  »Wie ich höre,« sagte er, »sind Sie beauftragt, einen Menschen abzuholen, der sich zufällig bei mir aufhält.«


  »Ja, der Herr Landrath haben befohlen.«


  »Aber der Kerl ist ein Säufer und ich fürchte, gerade jetzt wird er nicht mehr im Stande sein, ein Bein zu heben. Können Sie nicht morgen früh wieder bei mir ansprechen?«


  »Ich bedauere, ich habe strengen Befehl.«


  »Nun dann,« sagte Herr von Carlsdorf, »so folgen Sie mir, mögen Sie sehen, wie Sie den Strolch fortschaffen.«


  Er hatte ein Licht ergriffen und stieg jetzt, von dem Gensdarm und von Caspar gefolgt, eine Treppe empor. Am Ende eines langen Corridors blieb er stehen und zog einen Schlüssel hervor. Kaum hatte er denselben im Schloß herumgedreht und die Thüre geöffnet, als er einen Ausruf des Schreckens ausstieß und zwei Schritte zurückprallte. In der That war der Anblick, welcher sich darbot, auch grausenerregend genug. Der Vagabond, welchen wir zuerst in der Hütte im Moor kennen gelernt haben, lag ausgestreckt am Fußboden, während sein Gesicht blau unterlaufen war und seine stieren, verglasten Augen aus den unterlaufenen Höhlen geöffnet hervortraten. Ein umgestürztes Branntweinglas, dessen Inhalt auf den Tisch geflossen war, zeigte, welcher Beschäftigung sich der Landstreicher noch eben hingegeben hatte. (B6)


  »Er ist todt,« sagte Caspar näher tretend und seinen Spießgesellen kalt und theilnahmlos in das verzerrte Antlitz sehend.


  »Er ist wirklich todt,« bemerkte der Gensdarm.


  »Der Schlag scheint ihn gerührt zu haben, dies kommt häufig bei so unverbesserlichen Säufern vor.«


  »Wie soll ich nun aber den Beweis für meine Anklage führen?« murmelte Caspar.


  Herr von Carlsdorf zuckte mit den Achseln und biß sich auf die Lippen. Er dachte mehr an sich selbst, wie an den verkommenen Menschen, dem er es überließ, sich so gut es ging herauszulügen. Die Brücke zwischen ihm und Hedwig, das erkannte er wohl, war jetzt für immer abgebrochen und da auch die Anklage gegen den Doctor fallen gelassen werden mußte, so fand selbst seine Rachsucht nicht die gewünschte Befriedigung.


  Mit einer Geberde des Abscheus wendete er sich endlich von dem Todten und verließ mit seinen Begleitern das Zimmer.


  »Ich werde morgen einen Arzt kommen lassen, damit er den üblichen Todtenschein ausstellt,« sagte er zu dem Gensdarmen, »einstweilen melden Sie dem Landrath das Vorgefallene und ist es nothwendig, so kann ja noch immer ein Protokoll an Ort und Stelle aufgenommen werden.«


  



  Während sich dies auf dem Gute des Herrn von Carlsdorf ereignete, schritt der Landrath noch immer in heftiger Bewegung auf und ab. In der gesammten Umgegend war es bekannt, in welchem engen Verhältniß Doctor Setten zu ihm und seiner Familie stand; man erwartete täglich die Ankündigung der Verlobung des Letzteren mit Hedwig, und nun drohte plötzlich die gegen den Arzt erhobene Anklage den Frieden seiner geliebten Tochter, den bisher so fleckenlosen Ruf Settens auf das heftigste zu erschüttern. Der Ankläger war freilich nur ein verwilderter, fast aus der menschlichen Gesellschaft gestoßener Mensch, aber er hatte sich ja auf einen Zeugen berufen, der der That beigewohnt, er hatte versprochen diesen Zeugen zur Stelle zu schaffen, und der Umstand, daß sein Neffe den Letzteren bei sich aufgenommen und sorgsam zu hüten schien, ließ einen ernsten Ausgang vermuthen. Dann trat wieder das Bild des Arztes vor seine Seele, dessen sanftes Wesen, dessen reine Grundsätze, dessen teilnehmendes Herz für die Leiden Anderer, und wenn er dies Alles in Betracht zog, so kam er zu dem Resultat, daß ein solcher Mann nicht hatte fähig sein können, ein gemeines Verbrechen zu begehen und er hoffte daher, daß bei einer stattfindenden Untersuchung eine Reihe von Umständen hervortreten würde, welche die Schuld des Doctors in einem völlig veränderten, zu seinen Gunsten sprechenden Lichte würde erscheinen lassen.


  Am meisten fühlte sich sein Vaterherz bei dem Gedanken an Hedwig ergriffen und während er jetzt, in Schmerz versunken und in tiefe Gedanken verloren am Fenster stand, öffnete sich plötzlich geräuschlos die Thüre und in der nächsten Secunde stand die geliebte Tochter dem tiefbekümmerten Vater gegenüber.


  Er zuckte zusammen, als er sein geliebtes Kind, dessen Lebensglück in so unvorhergesehener Weise auf dem Spiel stand, vor sich sah; als er aber jetzt ihre Hand ergriff und ihr in das tiefbekümmerte Antlitz, in die noch von Thränen gerötheten Augen blickte, da drängte sich eine Ahnung bei ihm auf, daß auch vor ihren Blicken bereits der Schleier dieses furchtbaren Geheimnisses gelüftet sein müsse.


  In der That gebrach es ihm in diesem Augenblick an Muth, eine hierauf Bezug habende Frage an Hedwig zu richten, indessen kam ihm diese hierbei hülfreich entgegen, denn, indem sie ihren Kopf an die Schulter des Freiherrn lehnte, lispelte sie gleichzeitig:


  »Ich bin von Allem unterrichtet.«


  Ein tiefer Seufzer entrang sich der Brust des Landraths, dann, indem er das geliebte Kind noch inniger an sich zog, antwortete er:


  »Gott gebe Dir Trost und Stärke, meine gute Tochter, ich vermag es nicht!«


  »Bei solchen Prüfungen kann allerdings die Beruhigung nur von dorther kommen,« antwortete sie resignirt, »und Dank sei dem Herrn, sie ist auch nicht ausgeblieben. Ich kenne die Anklage, welche man gegen Setten erhoben, aber ich weiß jetzt auch, daß er kein Mörder, sondern ein unglücklicher, beklagenswerther Mensch ist.«


  Des Freiherrn Augen leuchteten auf. »Oh, wenn sich das beweisen ließe,« rief er, »so würde ich gern die Hälfte meines Vermögens hingeben.«


  »Hoffen wir, mein Vater, daß dies gesehen wird. Ich war auf dem Berge.«—


  »Du warst bei ihm?«


  »Ja, mein Vater, ich war bei ihm; ich mußte und wollte von ihm selbst hören, welche Bewandtniß es mit dieser furchtbaren, gegen ihn erhobenen Beschuldigung habe.«


  »Und was hast Du erfahren?«


  »Daß er allerdings einen Menschen tödtete, aber absichtslos, indem er zu seiner eigenen Vertheidigung den Stock gegen ihn erhob,« und das Fräulein erzählte nun den Hergang jener unglücklichen Begebenheit, deren nähere Details die Leser bereits wissen.


  »Ich glaube mit Dir,« sagte der Landrath, »daß es sich mit dieser dunkelen Geschichte so verhält, wie der Doctor behauptet. Aber einer gerichtlichen Untersuchung wird er doch nicht entgehen können und dann hängt der Ausgang derselben hauptsächlich von der Aussage der Zeugen ab.«


  »Und von deren Glaubwürdigkeit,« fügte Hedwig hinzu. »Ein obdachloser Landstreicher, ein gänzlich verkommener Mensch, dem man vielleicht noch gar nachweisen kann, daß er bestochen worden ist.«


  Der Baron wollte hierauf eben Etwas erwidern, als sich die Thüre öffnete und der Gensdarm mit Caspar eintrat.


  »Nun, bringen Sie den Zeugen?« fragte der Freiherr.


  »Nein, Herr Landrath.«


  »So habt Ihr also gelogen,« rief Herr von Meisdorf, indem er auf den Haidebewohner einen zornigen Blick warf.


  »Verzeihen Euer Gnaden. Wer kann für unvorhergesehene Fälle.«


  »Was soll das bedeuten?« fragte der Landrath, sich an den Gensdarmen wendend.


  »Der Mensch, welchen ich hierher bringen sollte,« antwortete dieser, »ist todt; wir fanden ihn entseelt am Boden liegen, das leere Branntweinglas noch neben ihm.«


  Hedwig faltete andächtig die Hände, ein heißes Dankgebet schien über ihre Lippen zu gleiten.


  »Nun, wollt Ihr Eure Anklage auch jetzt noch aufrecht halten?« fragte der Freiherr, sich zu dem Haidebebewohner wendend.


  »Gnaden wollen verzeihen. Wenn es ginge, wäre es mir lieb, wenn ich die Anklage zurücknehmen könnte.«


  »Ich berede Euch zu Nichts, ich bin auch jetzt noch bereit, Euch zu Protokoll zu nehmen. Aber merkt es Euch wohl, wenn eine unsaubere Geschichte zum Vorschein kommt, wenn es sich herausstellt, daß Ihr bestochen worden seid.«—


  »So giebt es Zuchthaus und dazu habe ich keine Lust,« ergänzte der Landstreicher.


  »Ihr verzichtet also auf Eure Vernehmung?«


  »Ja, Gnaden, ich verzichte darauf — ich wasche meine Hände in Unschuld.«


  »Geht,« rief jetzt der Landrath mit donnernder Stimme. »Ihr seid ein elender Mensch und vorläufig mögt Ihr Euch entfernen. Aber morgen habt Ihr Euch wieder hier einzufinden, denn wenn die von Euch erhobene Beschuldigung auch jetzt in Nichts zerfällt, so halte ich es doch für angemessen, Eure Erklärung zu Protokoll zu nehmen.«


  »Wie Euer Gnaden befehlen,« erwiderte Caspar in seiner gewöhnlichen schleichenden Weise und entfernte sich unter einer heuchlerischen demüthigen Verbeugung.


  



  Kaum war er aber im Freien und sah sich unbemerkt, so schlug er statt zu seiner Hütte, den Weg nach dem Gute des Herrn von Carlsdorf ein.


  »Fängt mir an hier nicht mehr recht geheuer zu sein,« brummte er— »giebt noch so verschiedene alte Geschichten, die bei nächster Gelegenheit zur Sprache kommen könnten. Werde mich also kurz resolviren und einen Abschied für immer von dieser Gegend nehmen, will mir aber dazu erst das nöthige Reisegeld holen.«


  Eine Viertelstunde darauf stand er vor Herrn von Carlsdorf, der sich eben auch nicht in der besten Stimmung befand.


  »Nun, was wollt Ihr?« fragte er den Vagabonden barsch.


  »Gnaden verzeihen. Komme nur eine bescheidene Anfrage zu halten.«


  »Nun was giebt’s — macht es kurz!«


  »Soll geschehen, Gnaden. Habe mich entschlossen, diese Gegend für immer zu verlassen.«


  »Daran thut Ihr recht,« antwortete Herr von Carlsdorf, welcher seine guten Gründe hatte, diesem Entschluß Beifall zu zollen.


  »Fehlt mir nur noch eine Kleinigkeit,« fuhr der Landstreicher fort, »und dieserwegen möchte ich eben mit meinem Patron und Gönner Rücksprache nehmen.«


  Herr von Carlsdorf erröthete vor Zorn und Scham über diese vertrauliche Sprache des Vagabonden.


  »Ich bin weder Euer Patron noch Gönner,« antwortete er im stolzen, wegwerfenden Tone, »ich habe Euch gebraucht und dafür bezahlt, und jetzt macht, daß Ihr fortkommt.«


  »Ich werde sogleich gehen, Gnaden, aber ich brauche fünfzig Thaler.«


  »Und wenn ich Euch dieselben nicht gebe?«


  »Ja dann,« antwortete Caspar trocken, »dann werde ich mich bei meiner Vernehmung vor Gericht genöthigt sehen, der Wahrheit gemäß zu erklären, daß ich von Euer Gnaden in dieser Sache wider den Doctor bestochen worden bin.«


  Herr von Carlsdorf biß sich auf die Lippen. Sein Ehrgefühl war doch noch nicht so erstorben, um sich der Gefahr auszusetzen, in einer so schmutzigen Sache als Beschuldigter einem solchen Strolch, der in der ganzen Umgegend auf das Uebelste berüchtigt war, gegenübergestellt zu werden. Fünfzig Thaler konnte er leicht entbehren, aber in eine Criminaluntersuchung verwickelt zu werden, und noch dazu sein ganzes Renommé einzubüßen, dazu hatte er doch keine Lust.


  Er zog also seine Börse, und indem er Caspar einen Fünfzigthaler-Schein hinwarf, rief er verächtlich: (B7)


  »Hier habt Ihr das verlangte Geld und nun laßt Euch nicht wiedersehen, wenn Euch Eure Haut lieb ist.«


  »Gnaden können ganz ruhig sein,« entgegnete der Haidebewohner, indem er gemächlich die Banknote an sich nahm — »bin des unruhigen Lebens müde, habe mich entschlossen nach einer großen Stadt zu gehen, will ein ordentlicher Mensch werden und werde das Geld daher nutzbringend anwenden.«


  »Geht, wohin Ihr wollt, nur kommt mir nicht wieder vor die Augen,« rief Carlsdorf, indem er die Thüre hinter dem sich entfernenden Vagabonden hastig zuwarf.


  



  Am andern Morgen bemerkten Leute, daß die Hütte des Haidebewohners vollständig niedergebrannt war; von ihm selbst erfuhr man nichts mehr; jede Spur über seinen Aufenthalt ging von nun an verloren.


  Die gegen den Arzt erhobene Anklage hatte somit ihr Ende erreicht, aber vermieden konnte es doch nicht werden, daß sich die Leute sonderbare Gerüchte in die Ohren flüsterten. Zudem kam, daß seine Thüre fest verschlossen blieb und daß keiner seiner früheren zahlreichen Bekannten ihn zu Gesicht bekam.


  Die bestimmte Ursache hiervon kannte man nur in der Familie des Landraths, und so sehr man dort das Schicksal Settens beklagte, so hatten die jüngsten Vorfälle doch jeden weiteren Verkehr mit ihm unmöglich gemacht.


  Aber im Stillen wendete man doch dem unglücklichen Manne die wärmste Theilnahme zu, und im Einverständniß mit ihrem Vater schickte ihm Hedwig einige Zeilen, worin sie ihm anzeigte, daß er nunmehr keine weitere Verfolgung zu fürchten habe. Schon wenige Stunden darauf kam eine Antwort, in welcher dem Fräulein in den wärmsten Ausdrücken für diesen neuen Beweis unverdienter Theilnahme gedankt wurde, welche nochmals ein Lebewohl für immer aussprach, den Segen Gottes für Hedwig erflehte und diese schließlich ersuchte, nunmehr das ihr übergebene versiegelte Packet zu erbrechen.


  Mit zitternder Hand entledigte sich das Fräulein dieses Auftrages; sie fand eine in gerichtlicher Form ausgestellte Stiftungsurkunde, nach deren Inhalt das Haus des Arztes unter dem Protectorat Hedwigs zur Aufnahme und Verpflegung einer gewissen Zahl siecher Personen bestimmt wurde. Er selbst war spurlos verschwunden und Niemand konnte sagen, wohin er sich gewendet hatte.


  


  Auch Herr von Carlsdorf fühlte sich in der Gegend, die der Schauplatz seiner selbstsüchtigen, von wilden Leidenschaften erzeugten Handlungen gewesen war, nicht mehr heimisch. Das öffentliche Urtheil war doch entschieden zu seinem Nachtheil ausgefallen und je mehr man das Loos des Arztes und das damit so eng verflochtene Geschick Hedwigs bemitleidete, mit desto größerer Kälte trat der bessere Theil der Gesellschaft demjenigen entgegen, welcher mit kalter Ueberlegung und mit Vorbedacht so unendliches Leid über Personen heraufbeschworen hatte, die sich bisher der allgemeinsten Achtung erfreuten. Er verkaufte sein Gut und zog nach der Residenz, wo er sich bald in einen Strudel von Leidenschaften stürzte, die seinem wilden, den materiellen Genüssen ergebenen Geiste zusagten. Sein Name und sein Vermögen machten es ihm leicht, sich Zugang in die höchsten gesellschaftlichen Cirkel zu verschaffen, und da sein Herz ohnedem tieferen Empfindungen nicht zugänglich war, so schien er im Rausche der sich ihm darbietenden Genüsse auch bald die immer mehr in den Hintergrund tretende Vergangenheit vergessen zu haben.


  Allein schon nach dem Verlauf von wenigen Jahren mußte er sich das Geständniß ablegen, daß von seinem Vermögen fast Nichts mehr vorhanden sei und die Nothwendigkeit, seine Verhältnisse neu zu arrangiren, trat sehr gebieterisch an ihn heran. Herr von Carlsdorf glaubte dies am Besten durch eine reiche Partie bewerkstelligen zu können, und er hatte zu diesem Zweck bereits seit längerer Zeit sein Augenmerk auf eine Dame gerichtet, die allgemein als sehr reich bekannt war.


  Die Baronin von Wolkenstein, seit ungefähr einem Jahr erst Wittwe, war zwar bereits vierunddreißig Jahre alt, allein sie hatte sich gut conservirt, sie war geistreich und wenn man sich auch über das plötzliche und schnelle Ende ihres Gemahls, mit dem sie höchst unglücklich gelebt hatte, sonderbare Geschichten in die Ohren flüsterte, so konnte der Neid und die Bosheit dieselben ebenso gut erfunden haben, denn die Baronin war stets von einem Kreis von Anbetern umgeben und einer Dame wird es bekanntlich von ihrem eigenen Geschlecht am allerwenigsten verziehen, wenn sie den Mittelpunkt solcher Huldigungen bildet.


  Eben saß jetzt die Baronin, von Wolkenstein in ihrem Boudoir und hatte das Haupt in die weiße Hand gestützt. Ihr blasses, von rabenschwarzen Locken eingefaßtes Gesicht wurde durch den Glanz ihrer dunklen Augen noch mehr hervorgehoben und verlieh dem Ausdruck ihrer Züge eine Anziehungskraft, welche zwar nicht das Herz erwärmte, die aber doch immer fesselte. Aber heute spiegelte sich Erregtheit und Bitterkeit in diesem Gesicht ab und von Zeit zu Zeit schoß sogar ein so rachsüchtiger Blick aus diesen dunklen, in geheimnißvoller Gluth strahlenden Augen und die kleine Hand ballte sich hier und da so krampfhaft, daß es wohl keinem Zweifel unterlag, Frau von Wolkenstein befinde sich in einem Zustand der höchsten Erregtheit.


  Es mochte etwa zwölf Uhr sein, als ihre Zofe eintrat und Herrn von Carlsdorf meldete.


  »Führe ihn sogleich herein,« rief die Gebieterin, und eine auffallende Unruhe gab sich bei ihr kund.


  »Jetzt werde ich doch den sonderbaren Grund dieses dreitägigen Ausbleibens erfahren,« murmelte sie, im Zimmer auf- und abgehend. »So nahe schon am Ziele — im Begriff, von dem Manne, für welchen ich zum ersten Mal in meinem Leben eine Leidenschaft empfinde, mit einem Heirathsantrage überrascht zu werden und jetzt … dieses plötzliche Abbrechen … diese auffallende Zurückhaltung … ha, wenn mir eine Nebenbuhlerin in den Weg getreten wäre, sie sollte es schwer büßen — sie ahnet nicht, mit wem sie es zu thun hat!«—


  In diesem Augenblick zeigte sich Herr von Carlsdorf, welcher bei seinem Eintritt eine tiefe Verbeugung vor der Baronin machte.


  »Nun, was haben Sie erfahren?« fragte die Letztere, indem sie ihrem Besuch einen Wink gab, ihr gegenüber Platz zu nehmen, während sich ihr Blick mit Spannung auf unseren Bekannten heftete.


  »Geben Sie jede Hoffnung auf,« sagte dieser, »der Major ist Ihnen entschlüpft.«


  Frau von Wolkenstein sprang von ihrem Sessel auf und ihre Augen schossen Blitze.


  »Entschlüpft?« rief sie, »jetzt, nachdem alle Welt weiß, daß der Major von Sternheim im Begriff stand, um meine Hand anzuhalten!—« (B8)


  »Sie hätten diese Nachricht nicht so früh verbreiten lassen sollen. Mich trifft keine Schuld, ich habe dabei nur Ihre Befehle vollführt.«


  »Und jetzt zurücktreten?« fuhr die Baronin mit bebender Summe fort — »dem schönsten Manne der Residenz entsagen? Nimmermehr! — er soll und muß der Meine werden!«


  »Ja, wenn das Wunderkind nicht erschienen wäre, diese siebenzehnjährige Brünette mit den langgeschlitzten Augen — diese Fremde, welche seit den letzten Wochen in unseren Salons glänzt,« ergänzte Carlsdorf.


  »Sie meinen die Tochter des Indiers?«—


  »So heißt er allgemein, obgleich er wohl eigentlich ein Franzose ist. Doch lassen Sie mich auf den Major zurückkommen. Verloren ist er doch nun einmal für Sie und Sie werden am besten thun, unter diesen Umständen der Sache eine solche Wendung zu geben, daß die Welt glaubt, er habe mit Ihrem eigenen Willen eine Niederlage bei Ihnen erlitten. So bleibt Ihnen wenigstens ein scheinbarer Triumph und Sie ersparen sich eine Demüthigung«—


  »Weiter!« rief Frau von Wolkenstein, indem sich ihre Lippen fest zusammenpreßten.


  »Nun, giebt es denn nicht noch andere Männer, die es sich zur besonderen Ehre anrechnen würden, Ihnen Herz und Hand anzubieten?«


  »Sie etwa?« rief die Baronin, indem sie in ein unverstelltes Hohngelächter ausbrach.


  »Nun, da Sie mir auf halbem Wege entgegenkommen,« antwortete Carlsdorf mit unvergleichlicher Dreistigkeit, »so beantworte ich Ihre Frage mit einem Ja.«


  »Ich will Ihnen diese Albernheit verzeihen,« antwortete Frau von Wolkenstein mit einem wegwerfenden Achselzucken. »Viel Verstand ist Ihnen wohl nie eigen gewesen, dagegen besitzen Sie eine desto größere Portion Eitelkeit.—«


  »Aber gnädige Frau…«


  »Still, kein Wort weiter, wenn Sie noch länger die Vortheile genießen wollen, welche ich Ihnen bisher gewährte. Ich benutzte Sie bisher, um in den Kreisen, in denen ich mich bisher bewegt habe, in meinem Interesse zu spioniren und manches böse Gerücht, welches die Verleumdung über mich ausgestreut hat, zu widerlegen.«


  »Zum Beispiel wegen des auffallend schnellen Todes Ihres Gemahls,« bemerkte Carlsdorf nicht ohne Betonung.


  Die Baronin schleuderte ihm einen ihrer Schlangenblicke zu, erwiderte aber nichts auf diese herausfordernden Worte. »Für die Dienste, welche Sie mir geleistet haben,« fuhr sie mit stolzer Ueberlegenheit fort, »sind Sie stets reichlich bezahlt worden. Sie werden auch ferner noch meiner bedürfen, das weiß ich — Sie haben zum Beispiel morgen eine Spielschuld von dreißig Friedrichsd’or zu bezahlen, für die Sie mit Ihrem Ehrenwort haften. Können Sie dies leugnen?«—


  »Allerdings, ich habe Unglück gehabt…«


  »Und wenn Sie diese Summe nicht pünktlich entrichten, so sind Sie für immer aus den Kreisen gestoßen, in denen Sie sich bisher bewegten. Ist es nicht so?«


  Der Befragte senkte wie ein Schulknabe den Kopf und drehte sich verlegen den Schnurrbart.


  »Nun, ich werde diese Spielschuld bezahlen,« sagte die Baronin, »und wenn Sie mir auch ferner treu dienen, so sollen Sie dabei nicht zu kurz kommen. Und nun berichten Sie weiter, denn ich sehe es Ihnen an, Sie wissen noch mehr, als Sie mir bisher gesagt haben.«


  »Allerdings. Wenn ich Ihnen aber diesmal böse Nachrichten bringe, so ist dies nicht meine Schuld.«


  »Sprechen Sie nur. Ich bin gewohnt, der Gefahr ins Auge zu sehen und wähle dann meine Mittel, um dieselbe zu beseitigen.«


  Diese Worte wurden mit Eiseskälte gesprochen und mit einem Blick begleitet, welcher auf einen bereits gefaßten Entschluß hindeutete.


  »Wohlan, so hören Sie. Der Major hat sich gestern ganz im Stillen mit der Tochter des Indiers verlobt.«


  Die Baronin faßte nach der Stuhllehne; sie blieb eine Sekunde starr und stumm, als sie aber wieder das Auge aufschlug, war eine wunderbare Veränderung mit ihr vorgegangen. Ihr ohnedem bleiches Gesicht zeigte jetzt die Blässe des Marmors, ihre schwarzen Augen glitzerten und funkelten in unheimlicher Weise, und dabei schwebte ein Lächeln auf ihren Lippen, aber dieses Lächeln war das eines Dämons.


  »Sie wissen also gewiß, daß der Major mit diesem albernen Kinde verlobt ist?« fragte sie.


  »Es besteht darüber nicht der geringste Zweifel. Herr von Sternheim ließ hierüber einige unvorsichtige Worte gegen seinen Diener fallen und dieser steht ja, wie Sie wissen, schon seit längerer Zeit in meinem Solde.«


  Jetzt trat Frau von Wolkenstein einen Schritt vor, legte ihren Arm auf den ihres Vertrauten und sagte:


  »Hören Sie, Carlsdorf, besitzen Sie den Muth, eine entschlossene That auszuführen?—«


  »Es kommt darauf an,« entgegnete dieser trocken.


  »Tausend Thaler sind Ihr Lohn.«—


  »Dann gehe ich für Sie durch die Hölle.«—


  »So merken Sie wohl auf. Die Tochter des Indiers, dieses Mädchen, welches gewagt hat, mir in den Weg zu treten, muß verschwinden! Ich werde Sorge tragen, daß das Gerücht verbreitet wird, dieselbe hätte sich von Ihnen freiwillig entführen lassen. Ist auf diese Weise ihr Ruf erst vernichtet, so wird der Major von selbst zurückkehren.«—


  »Verteufelt schlau ausgedacht,« brummte Herr von Carlsdorf, »doch nicht ohne Gefahr für mich.«—


  »Ich weiß,« fuhr die Baronin fort, »daß Leontine jeden Abend in der Gesellschaft einer älteren Dame das Theater besucht. Ich habe einen Plan entworfen, um sie von dort fortzulocken. Ist Ihnen der Doctor Morrion bekannt?«—


  »Der Vorsteher einer drei Stunden von hier gelegenen Irrenanstalt? Wenn ich nicht irre, circuliren über selben die sonderbarsten Gerüchte und die Polizei soll ihn im Stillen beobachten.«—


  »Es mag sein. Er verläßt übrigens die nächste Nacht Deutschland, um nach Frankreich zurückzukehren. An Morrion werden Sie nun diese Leontine abliefern; es ist die bequemste Gelegenheit, sie ohne alles Aufsehen in Paris abzuliefern, und von dort mag sich dann der Vater später das Töchterchen wieder holen.«


  »Verwegen, aber gut durchdacht,« murmelte Carlsdorf.


  »Jetzt kommen Sie in mein Cabinet, dort sollen Sie die letzten Instructionen erhalten.—«


  Die Baronin verschwand mit diesen Worten hinter einer Thür und ihr Vertrauter folgte ihr festen Schrittes, denn neben großer Gewissenlosigkeit fehlte es ihm auch nicht an Muth, einen gefährlichen Auftrag auszuführen.


  Als Herr von Carlsdorf sich von Frau von Wolkenstein entfernte, bestellte er zunächst eine elegante Miethskutsche, die er vor dem Theater halten ließ. Angegeben hatte er, daß es sich um eine Reise aufs Land handle, die eine Verwandte von ihm gleich nach beendeter Vorstellung antreten wollte, um eine Freundin in aller Frühe zum Geburtstag zu überraschen. Dem Kutscher war von ihm der Weg bezeichnet worden, welchen er einschlagen sollte und er hatte ihm befohlen, bei dem Doctor Morrion anzuhalten, den die Dame wegen eines Krankheitsfalles consultiren wolle.


  Nach diesen Vorbereitungen nahm er sich ein Billet und trat ins Parterre. Sein Auge erspähte alsbald Leontine, welche sich in einer Loge ersten Ranges an der Seite einer alten Dame befand.


  Herr von Carlsdorf zog seine Uhr. »Es geht stark auf neun,« murmelte er — »es ist also Zeit.«


  Er verschwand, löste ein Billet zum ersten Rang und befand sich wenige Minuten darauf in der Loge der jungen Dame.


  »Verzeihung, mein Fräulein, daß ich zu stören wage.«


  Leontine verbeugte sich höflich, aber gemessen.


  »Ich komme auf Befehl Ihres Herrn Vaters.«—


  »Auf Befehl meines Vaters?« rief die Angeredete etwas verwundert.


  »Ja, und zu meiner Legitimation gab er mir dieses Creditiv mit.« — Herr von Carlsdorf präsentirte bei diesen Worten eine Visitenkarte, welche der Indier bei früherer Gelegenheit bei Frau von Wolkenstein abgegeben hatte.


  »Was befiehlt mein Vater?« fragte jetzt das junge Mädchen.


  »Er bittet, daß Sie sich unter meiner Begleitung augenblicklich zu der Frau Baronin von Wolkenstein begeben, wo er Sie erwartet.«


  »Mein Gott, was ist denn vorgefallen?«—


  »Jedenfalls Etwas, was Sie sehr angenehm überraschen wird, mehr darf ich nicht sagen. Beliebt es Ihnen einzusteigen? — Der Wagen steht bereit.«


  Leontine verabschiedete sich bei ihrer Gesellschafterin und eilte arglos die Treppe hinab. Der Baron riß sehr galant den Schlag der Chaise auf, die Dame stieg ein. Dann folgte er selbst und in der nächsten Minute rasselte der Wagen über das Pflaster.


  »Mein Gott,« sagte Leontine nach einer Weile, »es ist doch auffallend, wie viele Zeit der Kutscher braucht; nach meiner Berechnung müßten wir ja schon längst den kurzen Weg zurückgelegt haben.«


  »Man sieht wohl,« scherzte Herr von Carlsdorf, »die Zeit wird Ihnen in meiner Gesellschaft lang.«


  Die Tochter des Indiers gab keine Antwort; sie horchte.


  »Lassen Sie anhalten,« rief sie plötzlich erschrocken, »hier muß ein Irrthum obwalten, der Wagen hat das Steinpflaster verlassen und ich erblicke auch keine Laterne mehr.«


  Jetzt änderte Herr von Carlsdorf seine Rolle. Er kehrte plötzlich die rauhe Seite heraus und rief:


  »Keinen Laut, wenn ich bitten darf; es geschähe auf Gefahr Ihres Lebens!«


  Leontine wollte aufschreien, aber die Hand ihres Begleiters legte sich ohne Weiteres auf ihren Mund und drohend sagte er:


  »Wollen Sie, daß ich Ihnen einen Knebel anlege?«—


  Jetzt sank das junge Mädchen in Ohnmacht. Es ahnete die Gefahr, aber es begriff sie noch nicht.


  Ein unheimliches Schweigen trat ein; die Chaise rollte immer weiter.


  Plötzlich hielt sie still; aus dem Dunkel der Nacht tauchten die Umrisse eines großen Gebäudes auf.


  »Wir sind zur Stelle,« sagte der Kutscher, vom Bock steigend.


  »Ziehen Sie an der Glocke,« rief Herr von Carlsdorf.


  Kaum durchzitterten die Töne die Luft, als sich mehrere Personen mit schnellen Schritten nahten.


  »Steigen Sie aus, mein Fräulein,« redete sie jetzt der Baron an.


  »Erbarmen, oh Erbarmen, mein Herr!« flehte dieses.


  »Von Ihrer Folgsamkeit hängt das Leben Ihres Vaters ab, wollen Sie nun noch zögern?«—


  »So mag mich Gott beschützen!« … und schwankend und zitternd verließ das arme Kind den Wagen.


  »Ich übergebe Ihnen diese Dame,« sagte der Verbündete der Frau von Wolkenstein zu einem Herrn, welcher ihm am nächsten stand, »mein Auftrag ist erfüllt, erfüllen Sie nun auch den Ihrigen.«


  »Darf ich bitten einzutreten,« sagte dieser, zu Leontine gewendet.


  Ehe diese noch zu einem Entschluß gelangen konnten, schloß sich das Gitter bereits hinter ihr.


  Sie war eine Gefangene, das sah sie jetzt ein, aber Leontine besaß auch Muth und Verstand und nachdem der erste Schreck vorüber war, kehrte ihre Besonnenheit zurück. Sie sah ein, daß sie der List List, der Verstellung Verstellung entgegensetzen mußte. Reizen durfte sie diese Menschen nicht, das begriff sie wohl und Zeit gewinnen hieß Alles gewinnen.


  »Führen Sie die Dame auf ihr Zimmer,« sagte der Herr, welcher Leontine in Empfang genommen hatte, zu einer Frau von einigen dreißig Jahren, deren Kleidung auf eine bevorzugte Stellung deutete.


  »Kommen Sie, mein Kind,« sagte diese, »verbannen Sie jede Furcht, man wird Sie aufmerksam behandeln, so lange Sie hübsch artig sind.«


  Ein Frösteln durchrieselte die arme Gefangene, aber sie bezwang sich und folgte ihrer Führerin durch mehrere lange Gänge, bis diese sie in ein kleines abgelegenes Zimmer treten ließ.


  »Wo bin ich?« fragte jetzt das junge Mädchen, sich scheu umsehend.


  »Wozu diese Frage. In vierundzwanzig Stunden werde ich das Vergnügen haben, mit Ihnen abzureisen.«


  Mit diesen Worten entfernte sich Leontinens Begleiterin, indem sie die Thüre hinter sich zuschlug und mehrere starke Riegel vor dieselbe schob.


  Bei der Tochter des Indiers brachen jetzt aber die lange zurückgehaltenen Thränen hervor und in dicken Tropfen rannen ihr dieselben unaufhaltsam über die Wangen. Dies erleichterte wenigstens einigermaßen ihr Herz und sie gewann endlich die Kraft, ihre Lage mit Besonnenheit zu überschauen.


  »Ich bin in ein schändliches Netz gefallen,« dachte sie, »und die Menschen, in deren Gewalt ich mich befinde, sind gewiß auch zu Allem fähig. Aber auf der anderen Seite hege ich auch die Ueberzeugung, daß mein Vater und der Major Alles aufbieten werden, um meine Spur zu ermitteln und mich aus meiner verzweiflungsvollen Lage zu befreien.«


  



  Diese Schlußfolgerung war allerdings auch eine ganz richtige. Nachdem Herr Gervais sich überzeugt, daß sein Kind auf hinterlistige Weise aus dem Theater gelockt worden und seitdem verschwunden war, that er sogleich mit aller Energie die erforderlichen Schritte, um ihre Spur zu verfolgen. Leider war der Major augenblicklich auf einer Dienstreise begriffen und wurde erst den anderen Tag zurückerwartet. Dies hinderte ihn indessen natürlich nicht, unverweilt zu dem Criminal-Director zu eilen und diesem von dem Vorgefallenen in Kenntniß zu setzen.


  Dieser hörte ihn mit großer Theilnahme zu, denn der Indier war eine allgemein geachtete Persönlichkeit.


  »Lassen Sie uns mit Umsicht handeln,« sagte er schließlich, »Uebereilungen schaden nur und dienen meist dazu, die Schuldigen zu warnen. Inzwischen werde ich geräuschlos meine ganze Thätigkeit entwickeln, darauf können Sie sich verlassen.«


  Der unglückliche Vater mußte sich Wohl fügen, weil er einsah, daß der Beamte Recht hatte.


  Am andern Morgen langte der Major an. Bleich, verzweiflungsvoll und doch mit drohenden, entschlossenen Blicken warf er sich in Gervais’ Arme. Aber auch ihn hielt die eiserne Nothwendigkeit für den Augenblick zurück. Man mußte vorläufig auf die Thätigkeit des Criminal-Directors vertrauen, welcher noch in der Nacht mehrere Agenten abgeschickt hatte, um die Umgegend zu durchstreifen.


  Endlich, spät am Nachmittag, erschien er in der Wohnung des Indiers und sein Gesicht verkündete, daß er gute Nachrichten überbringe.


  »Die Spur ist gefunden,« rief er, »und jetzt können unsere Operationen beginnen. Ich habe den Kutscher ermittelt, welcher Herrn von Carlsdorf gefahren hat; Ihr Fräulein Tochter befindet sich in der Irrenanstalt des Doctor Morrion.«


  »In den Händen dieses Teufels?« stöhnte Gervais.


  »Kennen Sie ihn näher?«—


  »Von Paris aus, wo man ihn in Verdacht hatte, mehrere Verbrechen begangen zu haben.«—


  »Auch ich bin von Paris aus auf ihn aufmerksam gemacht worden und beobachte ihn schon seit längerer Zeit im Stillen. Hoffentlich wird er nunmehr der längst verdienten Strafe nicht mehr entgehen. Mit der Dämmerung brechen wir auf; wir wollen diesen sauberen Vogel in der Nacht aufheben, wo er sich voraussichtlich am sichersten glaubt.«


  



  Inzwischen war man auch in der Irrenanstalt nicht unthätig geblieben. Den ganzen Tag hatte man mit den Vorbereitungen zur Abreise zugebracht und auch Herr von Carlsdorf, welcher sich bei Morrion versteckt hielt, war dabei thätig gewesen.


  Endlich, als die Nacht angebrochen war, öffnete sich Leontinens Zelle und ihre Wächterin trat ein.


  »Es ist Zeit,« sagte sie, »kleiden Sie sich an, in einer halben Stunde brechen wir auf.«


  Das arme Kind erbebte. Es hatte bisher noch immer auf seine Befreiung gehofft, jetzt sank ihm der Muth. Aber die Frau, welche bei ihr war, ließ ihr keine Zeit in neue Klagen auszubrechen. Sie reichte dem unglücklichen zitternden Mädchen Hut und Mantel und schleppte es mehr, wie sie es führte, die Treppe hinunter, bis in den inneren Hof.


  Dort hielt ein dicht verschlossener Reisewagen. Ein Diener des Irrenarztes saß auf dem Bock, dieser selbst hielt zu Pferde am Eingang des Thorweges, Herr von Carlsdorf endlich, welcher ebenfalls beritten war, bildete die Nachhut.


  »Gott sei mir gnädig,« stöhnte Leontine, und brach fast zusammen. Aber die kräftige Faust ihrer Begleiterin hob sie wie eine Feder in die Höhe und im nächsten Augenblick befand sie sich mit dieser im Wagen.


  »Vorwärts!« rief der Doctor, »decken Sie uns den Rücken, Baron, ich werde das Terrain vor uns im Auge halten, bis wir den Wald passirt haben.«


  Der Kutscher schwang die Peitsche und im nächsten Augenblick verschwand der geheimnißvolle Zug in der Ferne.


  Die Augen Morrions spähten, trotz der Finsterniß, wie die eines Raubvogels umher. Aber Nichts zeigte sich, was Verdacht hätte erregen können, man bog jetzt in den Wald und der Arzt trieb wiederholt zur Eile an.


  Plötzlich hielt Morrion, welcher etwa zehn Schritte vorausgeritten war, sein Pferd an und lauschte; es war ihm, als wenn er das Schnauben eines Rosses ganz in der Nähe gehört hätte.


  »Teufel!« brummte er unentschlossen, »sollte man mir doch auf der Spur sein?«—


  Die Beantwortung dieser Frage sollte auf dem Fuße folgen. Ein Angstgeschrei ließ sich vom Wagen aus hören; er erkannte die Stimme von Leontinens Wächterin und sah, daß die Kutsche von mehreren Männern umringt war. Zugleich erblickte er aber auch vor sich einen Reiter und hörte den Hahn eines Pistols knacken.


  »Steh, Schurke! donnerte ihm die Stimme des Majors entgegen — »steh’, Elender, oder ich schieße Dich nieder!«


  »Seht, wie Ihr fertig werdet,« murmelte Morrion, »ich habe meine Gelder in England untergebracht, und bin keineswegs willens, der Frau von Wolkenstein zu Gefallen mit dem Criminalgericht nähere Bekanntschaft zu machen.«


  Er warf sein Pferd geschickt herum, drückte ihm gewaltsam die Sporen in die Weichen und war im nächsten Augenblick im Dickicht verschwunden.


  Inzwischen hatte das scharfe Auge des Majors einen zweiten Reiter erblickt, welcher ebenfalls im Begriff stand die Flucht zu ergreifen. Es war dies Herr von Carlsdorf, welcher, wie wir wissen, die Nachhut bildete. In der nächsten Secunde hielt er neben demselben und schnitt ihm den Weg ab.


  »Halt!« rief der Officier — halt, oder ich schieße Sie nieder!«


  Herr von Carlsdorf fehlte es nicht an Muth; er brach bei dieser Drohung in ein höhnisches Gelächter aus. Eben streckte der Major den Arm aus, um ihn zu ergreifen. Aber der Vertraute der Frau von Wolkenstein verlor nicht so bald die Geistesgegenwart und war ebenfalls ein gewandter Reiter. Mit einem kräftigen Schenkeldruck warf er das gutdressirte Thier zur Seite, erhob sein Pistol, zielte einen Augenblick und drückte dann ab.


  Das Pferd des Majors bäumte sich hoch; der Blitz und der Knall hatten es erschreckt. Doch Herr von Sternheim saß fest und unverletzt im Sattel, sein Auge blitzte wild, ein zweiter Schuß erfolgte und mitten durch den Kopf getroffen, stürzte Herr von Carlsdorf vom Pferde.


  »Der hat genug,« sagte der Criminal-Director, welcher unmittelbar neben dem Major gehalten, ich kann Ihnen übrigens bezeugen, daß Sie zuerst angegriffen worden sind und daß Sie sich daher im Stande der Nothwehr befunden haben.«


  »Ein zu gutes Ende für diesen Menschen, der schon einmal eine Familie unglücklich gemacht hat,« murmelte der Officier, und ohne sich weiter um den von seiner Kugel Getroffenen zu kümmern, war er mit einigen Sätzen beim Wagen und hielt unmittelbar darauf die befreite Braut in seinen Armen, die nunmehr ihr Antlitz weinend an seiner Brust barg, während sie ihre Hände dem Vater entgegenstreckte.


  Frau von Wolkenstein hatte sich wohlweislich noch an demselben Tage, wo die Entführung Leontinens stattgefunden, auf ihr zwei Stunden von der Residenz gelegenes Gut begeben, um nöthigenfalls ihr Alibi beweisen zu können. Da ihr Vertrauter todt und Morrion glücklich entkommen war, die übrigen Personen aber nicht in das Geheimniß eingeweiht waren, so blieb sie unangefochten, obgleich die öffentliche Meinung sie mit Entschiedenheit als die Anstifterin dieses Drama’s bezeichnete.


  Herr von Sternheim heirathete bald darauf Leontine; wir aber ersuchen den Leser, uns nunmehr nach einer entfernten Gegend Deutschlands zu folgen, und dort von Ereignissen Zeuge zu sein, welche den Schluß unserer Erzählung, die wir ihm unter dem Titel: »Die letzten Thränen« mitgetheilt haben, bilden.


  


  Fünf Jahre waren seit jener traurigen Begebenheit verflossen, durch welche das Band, welches Hedwig und Setten verknüpft hatte, auf so erschütternde Weise getrennt wurde. Jetzt, nach fünf Jahren, versetzen wir uns noch einmal in die rauhen Berge und Thäler der Eifel. Diejenigen, welche dort längere Zeit gelebt haben, und hier Gelegenheit erhielten, den Charakter dieses rauhen Gebirgslandes kennen zu lernen, werden wissen, mit welchen Gefahren der Reisende dort häufig zu kämpfen hat. Besonders gilt dies von Denen, welche zu Fuß diese ununterbrochene Kette von Thälern und Höhen durchziehen und, indem sie in das Innere dieser abgeschlossenen, dem größeren Verkehr nur sparsam zugänglichen Gegend dringen, die wenigen Chausseen, welche das Land durchschneiden, zu verlassen gezwungen sind und sich genöthigt sehen, jene schmalen Fußpfade zu benutzen, die sich über die langen, mit Haidekraut bewachsenen Bergrücken hinziehen, deren monotoner Anblick nur zeitweise durch eine Anpflanzung junger Eichen oder Birken dem Auge einige Abwechselung gewährt.


  Diese schmalen Wege, welche sich häufig kreuzen, wie dünne Linien oft an einem Punkte zusammenstoßen und dann wieder nach den verschiedensten Richtungen auslaufen, machen es dem Fremden nur um so schwieriger sich zu orientiren, je weniger Anhaltspunkte dem Auge dargeboten werden, und es ist durchaus nichts Neues, daß Personen, die schon längere Zeit in jenen Gegenden verweilten, und somit Gelegenheit hatten, sich Terrainkenntnisse zu verschaffen, auf ihren Wanderungen der Umstand begegnete, daß sie am hellen Tage durch einige Schritte, die sie unachtsam rechts oder links thaten, plötzlich auf einen ganz anderen Weg gelangten und nicht eher ihren Irrthum gewahr wurden, bis sie sich mitten in einer von menschlichen Wohnungen weit entfernten Wildniß befanden, oder bis ihr Fuß zögernd am Rande einer jähen Felswand inne hielt.


  Noch gefährlicher ist es indessen in jenen Gegenden im Winter, wo häufig heftiges Schneegestöber die grauen, oft stundenlangen Haideflächen bei Nachtzeit in ein undurchdringliches Dunkel hüllt, so daß selbst das schärfste und geübteste Auge nicht selten so getäuscht wird, daß sogar Leute, die in jenen rauhen Thälern geboren und erzogen sind, ihren Wohnort nicht mehr aufzufinden vermögen und zuletzt, von Ermüdung übermannt, in den tiefen Schnee sinken, um sich aus demselben nicht mehr zu erheben.


  Es ist eine fromme Sitte, an solchen Stellen zum Andenken des Verunglückten ein einfaches Kreuz zu errichten, und es giebt Gegenden an der Eifel, wo man im Umkreise von zwei bis drei Stunden deren wohl dreißig zählen kann.


  Eine Nacht wie die eben angedeutete war es, wo wir den Faden unserer Erzählung wieder beginnen. Ein feiner scharfer Wind jagte über die langen, jetzt mit tiefem Schnee bedeckten Bergrücken und trieb in leisen Wirbeln die feinen Flocken, mit denen die Luft angefüllt war, vor sich her. Das Licht des Mondes brach sich nur matt durch den dichten Wolkenschleier Bahn und verbreitete eine trübe Helle, die dem Auge blos auf einige Schritte gestattete, die Gegenstände, auf welche es stieß, zu erkennen.


  Ein Landmann, augenscheinlich ein noch zu so später Stunde abgeschickter Bote, stieg jetzt eben, aufmerksam den Weg, welchen er verfolgte, prüfend, von dem Kamm eines Berges in das Thal und lenkte seine Schritte einem kleinen einfachen, aber schon im besseren Styl erbauten Hause zu, welches ein paar hundert Fuß von einem Dorfe entfernt lag, dessen Häuserreihe man jetzt nur unklar erkennen konnte.


  Angelangt an diesem Hause, begann der Bote unverweilt an einen Fensterladen zu pochen und hörte damit nicht eher auf, bis er die Ueberzeugung erlangt hatte, daß man im Innern des Gebäudes dieses Klopfen vernommen habe. In der That dauerte es auch kaum fünf Minuten, als sich ein Fenster öffnete und ein Kopf an demselben sichtbar wurde.


  »Wer ruft mich?« fragte eine Männerstimme in der wohlwollendsten Weise.


  »Ich komme von der Posthalterei, Herr Doctor,« antwortete der Bote — »der Herr schickt mich, und da er weiß, daß Sie zu keiner Zeit Jemand Ihren Beistand verweigern, so läßt er Sie dringend ersuchen, schleunigst mit mir zu kommen.«


  »Um was handelt es sich denn?« fragte der Arzt.


  »Um eine fremde Dame, welche auf der Reise nach Aachen begriffen ist und die das Unglück gehabt hat, mit dem Wagen umzuschlagen. Sie klagt über starke Schmerzen und glaubt, sie hat sich auch hart am Kopfe verletzt.«


  »Wartet einen Augenblick,« antwortete der Arzt, »ich werde gleich bei Euch sein; gern bin ich bereit, zu jeder Stunde da zu erscheinen, wo ein Hülfsbedürftiger meiner bedarf.«


  Er schloß das Fenster und schon nach kurzer Zeit stand er, in einen Mantel gehüllt, neben dem Boten.


  »Es ist eine schlimme Nacht,« sagte dieser, »so schlimm, wie ich mich lange keiner erinnere, aber ich kenne genau die Wege und in einer halben Stunde sind wir an Ort und Stelle.«


  »Wo befindet sich die kranke Dame?« fragte der Doctor, als er mit seinem Begleiter in der Posthalterei angelangt war.


  »Oben in der Gaststube; man hat Sie bereits angemeldet und Sie werden erwartet.«


  Schweigend stieg der Arzt die Treppe hinauf und betrat das nur matt erhellte Zimmer. Die Kranke, eine noch jugendliche Gestalt, saß in einem großen Lehnstuhl und hatte den Kopf verbunden.


  »Man hat mich zu Ihrer Hülfe herbeigerufen,« begann der Doctor, »wollen Sie gestatten, daß ich Sie untersuche?«


  Bei diesen Worten richtete sich die Fremde, trotz ihres leidenden Zustandes hoch auf, ergriff eine brennende Kerze und trat dem Arzte rasch einige Schritte entgegen. Aber kaum hatte sie ihm ins Gesicht geblickt, als sie einen Schrei der Ueberraschung ausstieß und den Leuchter fallen ließ.


  »Setten!« stöhnte sie, und sank, einer Ohnmacht nahe, auf den nächsten Stuhl zurück.


  »Hedwig!« rief nun auch der Arzt und stürzte vor dieser auf die Kniee — »oh barmherziger Gott, ist es denn wahr, daß ich das Glück Ihres Anblicks in diesem Leben noch einmal genießen soll?!«


  Hedwig schluchzte laut auf, aber willig überließ sie dem Doctor ihre Hände, welche dieser mit seinen Küssen bedeckte.


  »Armer Dulder,« sagte endlich das Fräulein mit weicher hingebender Stimme, »hier in diesem abgeschiedenen Winkel der Erde büßen Sie also für Ihre Schuld, von welcher Ihr Herz nichts wußte und die nur die That eines unglücklichen Zufalls war?«


  »Ja, ich büße,« antwortete Setten, »ich büße, indem ich mich mit noch mehr Eifer wie früher dem Dienste der leidenden Menschheit widme. Beruhigung und Friede ist in meine Brust zurückgekehrt, ich fühle, daß mir mein Gott dort oben einst ein verzeihender Richter sein wird, und auch Sie, nicht wahr, auch Sie, Hedwig, haben mir die Schuld vergeben, welche ich gegen Sie beging?«


  »Welche Schuld?« fragte die Dame.


  »Die Schuld, Ihre Ruhe gestört und Sie vor den Augen der Welt bloßgestellt zu haben, indem ich es wagte, offen um Ihr Herz und um Ihre Hand zu werben.«


  »Haben wir nicht Beide entsagen müssen?« fragte Hedwig mit weicher, vor Rührung zitternder Stimme. »Wenn uns das finstere Verhängniß auch mit seinen Armen umschlang, so hätte mein Herz doch nie den Muth gehabt Sie zu verdammen.«


  »Dank, innigsten Dank für diese hochherzigen, einer so erhabenen Seele würdigen Worte! — Doch ich vergesse, welche Pflicht mich hierher ruft; wollen Sie mir gestatten, daß ich mich von Ihrem Zustand überzeuge?«


  »Es ist Gott sei Dank keine Gefahr,« sagte Seiten, nachdem die Untersuchung vollendet war, »der Fall, den Sie thaten, war heftig, aber kein edeler Theil des Körpers ist verletzt und diese Wunde am Kopf wird Ihnen schon morgen die Weiterreise gestatten.«


  Er verordnete noch Verschiedenes und erhob sich dann. »Sie bedürfen durchaus der Ruhe,« sagte er, »und meine Pflicht als Arzt gebietet mir, daß ich mich jetzt entferne. Aber morgen — morgen hoffe ich Sie noch einmal zu sehen; dieses Glückes dürfen Sie mich nicht berauben, es liegt darin ein unendlicher Trost für meine ganze Zukunft.«


  »Ich reise auf keinen Fall vor Mittag,« entgegnete Hedwig, »und auch für mich wird eine nochmalige Zusammenkunft eine hohe Beruhigung sein.«


  Sie reichte mit einem Blick unendlicher Güte Setten ihre Hand und dieser drückte dieselbe wiederholt stürmisch an sein Herz und an seine Lippen. Dann eilte er fort und wenige Minuten nachher befand er sich wieder im Freien auf dem Rückwege.


  Das Wetter war inzwischen noch schlimmer geworden. Das Schneegestöber hatte sich vermehrt und schneidend kalt trieb der Wind dem nächtlichen Wanderer die immer stärker fallenden Schneeflocken ins Gesicht. Aber nur mit Hedwig beschäftigt, achtete er nicht darauf, unaufhaltsam schritt er weiter, nur wenig auf den Weg achtend, den er verfolgte. Aber nach einer Weile blieb er doch stehen und schöpfte Athem.


  »Wo bin ich?« murmelte er, sich umsehend, »ich muß einen weiten Weg zurückgelegt haben, denn ich fühle mich ermüdet, und dennoch … ich kenne ja die Gegend … ich bin sicher, daß ich mich ganz in der Nähe meines Hauses befinde!«


  Wieder setzte er seine Wanderung fort, aber diesmal bereits mit merklicher Abnahme seiner Kräfte. An einem alten Weidenstamm blieb er stehen und strich sich über die Stirn.


  »Sonderbar,« murmelte er, »mich überkommt eine Schläfrigkeit, die ich sonst nie gefühlt habe; ich will einen Augenblick hier ausruhen und mich an dem Glück dieses Wiedersehens nochmals erquicken.«—


  Er lehnte sich gegen den Stamm und bald schien er in tiefe selige Träumereien versunken. Aber unwillkürlich schlossen sich dabei seine Augen und nur mit großer Mühe vermochte er noch der Neigung zum Schlafe zu widerstehen. Träumte er jetzt wirklich? — Man mußte es wohl glauben, denn plötzlich rief er im Tone des höchsten Entzückens:


  »Oh mein Gott, wie ist mir — sehe ich recht, ist es wirklich Hedwig, welche mir in Gestalt eines Cherubim die Hand bietet und mich zu dem geöffneten Himmel emporzieht? … Oh welche Last fällt von meinem Herzen — wie ist mir plötzlich so leicht, wie fühle ich alle Erdenschmerzen nun auf einmal von mir genommen!«


  Zwei dicke Thränen rollten auf die Wangen des Arztes herab, die aber bei der scharfen Kälte sich sofort in zwei Krystalltropfen verwandelten, während er selbst ruhig fortzuschlummern schien. (B9)


  



  So fanden ihn die Landleute am andern Morgen. Der Tod hatte ihn überrascht, aber ein Lächeln spielte noch um seine Lippen, ein seliger Friede sprach sich noch in seinen bleichen Zügen aus und mit Schmerz und Rührung betrachteten Alle die letzten Thränen des armen Doctors, von dem freilich Niemand wußte, welches Geheimniß er in seinem Herzen mit sich herumgetragen hatte.


  Hedwig blieb natürlich unvermählt. Sie erweiterte später das von dem Doctor gestiftete Hospiz erheblich und wirkte noch viele Jahre segensreich an der Spitze desselben.


  Marie, die Tochter des »schwarzen Peter«, die sie zu sich genommen, unterstützte sie in diesen Werken christlicher Liebe redlich, bis sie später einem braven rechtlichen Manne ihre Hand reichte, dem sie seine Tage verschönerte, während sie selbst als ein Muster weiblicher Tugend in der Umgegend betrachtet wurde.


  


  Der Dämon des Hauses.


  Roman.


  


  Erstes Capitel.


  Ein trauriges Wiedersehen.


  Wir führen den Leser auf eine weite Haidefläche, deren ödes, einförmiges Ansehen einen Wanderer, welcher genöthigt gewesen wäre, dieselbe am Tage zu überschreiten, wahrscheinlich veranlaßt hätte, seine Schritte zu beeilen, um so bald wie möglich den daranstoßenden großen Wald zu gewinnen, wo er wenigstens im Schatten der breitästigen Buchen und Eichen an einem heißen Sommertage Kühlung gefunden hätte und sein Herz wohl auch durch den Gesang der befiederten Bewohner desselben erfreut worden wäre. Jetzt war freilich die Nacht längst hereingebrochen und diese Nacht war eben keine solche, von welcher sich ein Reisender, wenn ihn nicht die Nothwendigkeit dazu zwang, gern hätte überraschen lassen. Finstere Wolken bedeckten den Horizont und während sich von Zeit zu Zeit heftige Windstöße geltend machten, fegten dieselben auch gleichzeitig in einzelnen Pausen einen feinen durchdringenden Sprühregen über die wie ein Leichentuch sich ausbreitende Einöde.


  An dem Saume des Waldes lag ein kleines Haus, dessen weiß angestrichene Wände jetzt ebenfalls die Finsterniß verhüllte, welches indessen, bei Tage betrachtet, zu der nahen Vermuthung geführt hätte, daß es die Wohnung eines Försters oder Waldhüters sei. Ein matter Lichtschimmer drang aus einem der niedrigen Fenster, dem ermüdeten Reisenden schon aus der Ferne andeutend, daß er hier hoffen durfte, für einige Zeit Ruhe und Erholung zu finden.


  In dem Augenblick, wo unsere Erzählung beginnt, saß eine Frau in dem reinlich gehaltenen Stübchen an einem viereckigen Tisch und war damit beschäftigt, ein Kleidungsstück auszubessern. Obgleich ihr Antlitz ziemlich tief über dasselbe gebeugt war, konnte man doch erkennen, daß dieselbe kaum erst das dreißigste Lebensjahr erreicht haben mochte. Aber ungeachtet sich bei ihr die Spuren des Alters bisher noch fern gehalten hatten, so ließ sich doch nicht mehr jene Ruhe und Frische erkennen, welche als die Zeichen innerer Behaglichkeit und äußerer Sorglosigkeit angesehen werden dürfen. Ihre Gestalt, die ihrer ganzen Körperanlage gemäß, allem Vermuthen nach einst nicht ohne Reize gewesen war, zeigte sich jetzt bereits etwas gebrochen, ihrem Auge fehlte der frühere Glanz, ihre Wangen begannen schon einzufallen und über das sanfte, durch bittere Enttäuschungen und harte Prüfungen frühzeitig seines Jugendglanzes beraubten Gesichts lagerte sich ein Zug der Schwermuths welcher geeignet war, der jungen Frau unwillkürlich die Theilnahme jedes fühlenden Herzens zuzuwenden.


  Sie saß, wie gesagt, über das Leinenzeug gebeugt und arbeitete fleißig, als ein neuer heftiger Windstoß an dem Gebäude rüttelte und der Regen zugleich prasselnd an die Fenster schlug.


  »Mein Gott, welches Wetter!« flog es über ihre Lippen, und dabei ließ sie die Nadel für einen Augenblick ruhen, um auf das Heulen des Sturmes zu hören.


  Im nächsten Augenblick fuhr sie aber auch schon erschrocken zusammen und blickte nicht ohne Scheu nach dem Fenster, denn eine Hand hatte dort klopfend die Scheiben berührt und jetzt zeigte sich auch der Kopf einer Frau, deren schwarzes Haar vom Regen durchnäßt war und welches ihr, vom Winde zerzaust, verworren um das todtenbleiche Gesicht hing.


  »Oeffnet,« stöhnte die Fremde, und lehnte sich dabei matt und erschöpft an die Außenwand — »öffnet einer Unglücklichen, einer alten Bekannten, denn meine Kräfte verlassen mich und ich kann nicht mehr weiter!«


  »Einer alten Bekannten?« — Die junge Frau überkam ein Beben — diese Stimme, sie mußte sie schon anderwärts gehört haben — dieses Gesicht, welches ihr aus der Finsterniß entgegenstarrte, weckte Erinnerungen bei ihr, bei denen sie erbebte.


  Schnell erhob sie sich in fieberhafter Unruhe, durcheilte das kleine Gemach und schob zitternd den Riegel an der Hausthüre zurück. Schon in der nächsten Minute betrat sie mit der Fremden, die sich auf ihre Schulter stützte, wieder das Zimmer. Mit einer Hast, über die sie sich in diesem Augenblick wohl selbst nicht klar war, zog sie einen alten ledernen Lehnstuhl heran, indem sie mit weicher bewegter Stimme sagte:


  »Setzt Euch, setzt Euch, und erholt Euch »von Eurer Erschöpfung. O, Ihr Arme, Ihr müßt sehr gewichtige Gründe gehabt haben, bei einem solchen Wetter mitten in der Nacht zu Fuß den Weg über die lange öde Haide zu machen.«


  »Ich verließ eine halbe Stunde von hier den Postwagen,« erwiderte die Unbekannte mit schwacher Stimme, »und was meine Gründe anbelangt — es ist ein bitterer Gang, aber ich mußte ihn antreten, und wenn es vielleicht mein letzter in dieser Welt sein sollte, dann, meine gute Susanne, leitet mich das Vertrauen zu Dir, daß Du Dich nicht weigern wirst, die Aufträge auszuführen, welche eine arme unglückliche Mutter aus Liebe und Fürsorge für ihr Kind Dir zu ertheilen beabsichtigt, da mir von früher Deine Treue und Anhänglichkeit gegen mich bekannt ist.«


  Schon bei den ersten Worten, welche über die bleichen Lippen der Fremden gegangen waren, hatte die Bewohnerin des einsamen Häuschens hoch aufgehorcht. Diese sanfte Stimme, welche unter der Einwirkung geistiger und körperlicher Leiden jetzt freilich fast bis zum Flüstern herabsank, hatte sie schon früher in Tagen, die auch für sie glücklicher und sorgenloser als die jetzigen gewesen waren, vernommen, und als sie nun einen abermaligen forschenden Blick auf die dicht vor ihr sitzende, vom Regen durchnäßte und mit Erschöpfung ringende Frau warf, stürzte sie plötzlich vor derselben auf die Kniee, erfaßte deren weiße abgemagerte Hände und preßte dieselben unter heftigem Schluchzen an ihr Herz.


  »O mein Gott und Herr,« rief sie, und dicke Thränen rollten dabei über ihre Wangen, ist mir denn wirklich bei allem Leid, was ich schon zu tragen habe, noch der bittere Schmerz aufgespart, meine theure Gebieterin in einem solchen Zustande zu sehen? — muß ich es denn wirklich erleben, diejenige, welche Geburt und Reichthum dazu berechtigten, einen hervorragenden Platz unter den Menschen einzunehmen, nun genöthigt zu sehen, unter so traurigen Umständen eine Zuflucht hier in dieser dürftigen Behausung zu suchen? — O, meine theure gute Herrin, wie namenlos unglücklich macht mich Euer Anblick!«


  »Alles ist vergänglich in diesem irdischen Jammerthale, das siehst Du an mir, meine gute Susanne,« entgegnete die Dame mit einer Stimme, welche die tiefste Entsagung ausdrückte, »und nenne mich nicht mehr Herrin, Du gutes liebes Wesen, denn ich bin nur ein armes unglückliches Weib, arm in der vollsten Bedeutung des Wortes und verstoßen von derjenigen, deren Stolz es nicht ertragen konnte, daß ich den Gefühlen meines Herzens nicht Widerstand zu leisten vermochte und mit Georg aus dem elterlichen Hause entfloh, als alle seine Bemühungen, meine Hand zu erhalten, vergeblich gewesen waren.«


  »Jene Nacht wird mir unvergeßlich bleiben,« entgegnete Susanne mit gedämpfter Stimme, »denn als Ihre ehemalige Zofe war ich ja in das Geheimniß eingeweiht. Und der Zorn der Gräfin, Ihrer Mutter, als sie diese Flucht erfuhr! O, ich schaudere noch, wenn ich an den lästerlichen Fluch denke, welchen sie Ihnen nachsandte! … Aber so schlimm habe ich es mir doch nicht vorgestellt, denn ich glaubte mit Bestimmtheit, daß Ihr Gemahl, der Herr von Lockstädt, Mittel finden würde, Ihnen eine standesgemäße Existenz zu sichern.«


  »Der arme Georg,« entgegnete die junge Frau, und es zuckte dabei schmerzlich über ihr blasses Gesicht, »der arme Georg hatte wohl den guten Willen, aber er überschätzte seine Kräfte und rechnete zu zuversichtlich auf Leute, die ihm einst in den Tagen des Glückes ihre Dienste angeboten hatten. So war die kleine Summe, welche wir besaßen, bald zusammengeschmolzen und als er mit traurigen Blicken den noch vorhandenen Rest betrachtete, als seine Augen zu unserem kleinen Alfred hinüberstreiften, da rannen zwei große Thränen über seine Wangen und mit gepreßter Stimme sagte er zu mir gewendet: ›So geht es nicht mehr länger!‹«


  »O der arme Herr,« rief Susanne, »er war stets so edel und gut, und ich kann mir lebhaft denken, von welcher Verzweiflung sein Herz erfüllt gewesen ist. — Aber was that er, um aus dieser peinlichen Lage herauszukommen?«


  Die arme unglückliche Frau seufzte.


  »Er ging in die weite Welt, zunächst nach Egypten, um als ehemaliger Officier in der dortigen Armee Dienste zu nehmen.«


  »Ich ahne jetzt Alles,« rief die frühere Zofe, ihre Hände vor das Gesicht haltend.


  »Nun,« erwiderte ihre Gesellschafterin mit zitternder Stimme, und einige hektische Flecken traten auf ihren Wangen hervor, »der Fluch, welchen meine Mutter mir nachgeschleudert hatte, verfehlte freilich seine Wirkung nicht. Wie oft habe ich in den flehendsten Ausdrücken an sie geschrieben und jedesmal sind meine Briefe unbeantwortet geblieben.«


  »O, ich kenne den Dämon, welcher seinen Einfluß bei der Gräfin geltend macht,« rief Susanne, »es ist ihr Stiefsohn, der Baron von Bartenstein.«


  »Gott möge ihm vergeben,« seufzte die arme Frau, »meine Tage sind gezählt, ich werde bald ausgelitten haben — aber mein Kind, mein armes Kind, um seinetwillen habe ich diesen saueren Gang gemacht und den Herrn der Heerschaaren auf meinen Knieen angefleht, daß es kein vergeblicher sein möge.«


  Ein Fieberfrost schüttelte in diesem Augenblick die Unglückliche und eine unnatürliche Hitze röthete ihre Wangen.


  Jetzt erst erkannte Susanne, daß die arme verlassene Frau, welche bei Sturm und Regen mitten in der Nacht eine Zuflucht bei ihr gesucht hatte, im höchsten Grade leidend sei. Von Mitleid ergriffen, brach sie nunmehr in laute Selbstanklagen darüber aus, daß sie in der ersten Bestürzung, welche das Erscheinen ihrer ehemaligen Herrin bei ihr hervorgerufen, die so nöthige Sorge für deren Pflege vergessen habe.


  »O, ich kann es mir nicht verzeihen,« rief sie mit weicher Stimme, »daß ich Sie in diesem durchnäßten Anzug so lange sitzen ließ. Geschwind ziehen Sie sich um, ich will mein wärmstes Kleid holen, und dann trinken Sie eine Tasse heißen Thee, das wird Ihren erstarrten Gliedern wohl thun.«


  Mit diesen Worten wollte sie forteilen, um das bezeichnete Kleidungsstück herbeizuholen, aber Helene von Lockstädt hielt sie zurück und sagte unter einem melancholischen Lächeln:


  »Lasse es gut sein, liebe Susanne, dieses Tuch, noch aus der Zeit stammend, wo ich keine Sorgen kannte und nur von Ueberfluß umgeben war, hat mich auf meiner nächtlichen Wanderung zur Genüge geschützt.«


  »Aber Sie sind krank, man sieht es Ihnen an,« rief besorgt die ehemalige Zofe.


  Abermals spielte um die Mundwinkel der bleichen Frau ein resignirtes Lächeln.


  »Der Mensch kann viel ertragen,« antwortete sie mit unendlicher Sanftmuth, »und während der fünf Jahre meiner Ehe habe ich mich an Leiden aller Art gewöhnt. Für jetzt, wo wir noch allein sind, lass’ mich die Zeit benutzen, um Dir meine letzten Aufträge zu ertheilen, falls mir ein Unglück zustoßen sollte. Vorher wiederhole mir aber noch einmal: Hast Du auch den Willen und die Kraft, das, was ich Dir anzuvertrauen im Begriffe stehe, gewissenhaft auszuführen?«


  »Ich schwöre es bei meiner Seligkeit,« rief die brave Frau, »und müßte ich darüber das Leben lassen!«


  »Gott wird es Dir lohnen, denn was Du thust, thust Du für mein Kind und für dessen Zukunft.«


  Susanne ergriff die Hand der Dame, drückte sie an ihre Brust und sagte:


  »Es bedarf keiner weitern Worte, Sie werden sich in Ihrem Vertrauen nicht getäuscht finden.«


  »So höre. Alle Versuche, von meiner Mutter Verzeihung für meinen Fehltritt zu erhalten, sind vergeblich gewesen. Keine Regung des Mitleids, keine Anwandlung von menschlichem Gefühl fand in ihrem harten unempfindlichen Herzen Eingang. Wo sonst die Stimme der Natur doch schließlich zu sprechen beginnt, blieb sie hier, trotz meines heißen Flehens stumm. Ihr gräflicher Stolz konnte es nicht überwinden, daß die Tochter ihr die Schande bereitet hatte, mit einem Manne entflohen zu sein, welchen sie bitter haßte, weil sie in ihm das Ebenbild seines Vaters erblickte, dem sie einst in ihrer Jugend ihr Herz geschenkt, der sie hinterher aber flatterhaft verlassen hatte. Geschickt wußte mein Stiefbruder bisher den Haß, welcher in dem Herzen meiner Mutter gegen mich loderte, zu nähren; es walteten dabei Gründe ob, die vielleicht auch Dir nicht unbekannt geblieben sind.«


  »Es weiß ja Jedermann,« rief Susanne, »daß der Baron darnach trachtet, sich Ihres Erbes zu bemächtigen.«


  »So blieb ich also,« fuhr die junge Frau mit einem tiefen Seufzer fort, »die Verstoßene, die Verachtete, die keines Mitleid werthe Unwürdige. Es ging mir recht kümmerlich, Susanne,« klagte sie und ein paar Thränen traten dabei in ihre Augen, »ich arbeitete und auch Georg arbeitete, aber es reichte nicht aus, wir versanken immer mehr in Armuth und an meinem Herzen begann eine Krankheit zu nagen, auf die ich anfangs nicht achtete, welche mich aber zu erschrecken anfing, als die Briefe von meinem Manne ausblieben und die Frage sich bei mir geltend machte, was aus meinem Kinde werden sollte, wenn es Gott eines Tages gefiele, mich zu sich zu rufen. Dies ist der Grund, meine gute Susanne, weshalb Du mich jetzt hier siehst. Mutterliebe scheut vor keinem Opfer und vor keiner Demüthigung zurück; was kann mir Schlimmeres begegnen, als was mir schon zugestoßen ist? Ich will mich also morgen in’s Schloß begeben und mich meiner Mutter zu Füßen werfen, ich werde nochmals ihre Vergebung erflehen und vielleicht — o, vielleicht will es der barmherzige Gott, daß ein Strahl der Rührung in ihr Herz fällt und daß sie mich wieder aufnimmt.«


  Susanne hatte sich während dieser Mittheilungen mehrere Male mit dem Zipfel ihrer Schürze die Thränen getrocknet, jetzt brachte sie den dampfenden Thee und begierig griff Helene von Lockstädt nach der Tasse, denn trotz alles Ableugnens durchschüttelte der Fieberfrost immer stärker ihre Glieder und sie vermochte sich kaum mehr aufrecht zu halten.


  »Es ist nur Eins zu bedenken,« fuhr die Dulderin fort, »und hierbei baue ich ganz auf Dich, Du treue Seele. Unter allen Kränkungen, welche mir zugefügt wurden, war wohl die die schmerzlichste und größte, daß man beharrlich meine rechtmäßige Vermählung mit Georg in Abrede stellte, obgleich wir Beide uns wiederholt erboten, die Beweise dafür beizubringen. Auch hierin erkenne ich die dämonischen Einwirkungen meines Stiefbruders und durchschaue den finsteren Plan, mein Kind zu seinem Vortheil um sein künftiges Erbe zu bringen. Du kannst wohl denken, mit welcher Sorgfalt ich bisher die Papiere gehütet habe, welche meine rechtmäßige Ehe und die legitime Geburt meines kleinen Alfred darthun — aber wenn mir nun ein Unglück zustieße?«


  »O, verbannen Sie doch diesen Gedanken.«


  »Nein, er hat sich bei mir tief eingeprägt und macht sich immer von Neuem wieder geltend. Doch genug hiervon. Hier nimm die Documente und verwahre sie gut, es ist mein Trauschein, es ist der Taufschein meines Kindes und hier hast Du einen Zettel, auf welchem der Name und die Wohnung einer Dame verzeichnet sind, die innigen Antheil an meinem Schicksal nimmt und welcher ich mein Kind einstweilen in Verwahrung gegeben habe. Sie ist eine edle Frau und bereit, mir in jeder Beziehung Hilfe zu leisten. Und dann noch Eins, meine gute Susanne: Du kennst doch den Hauptmann von Wenkstern, welcher zwei Stunden von hier eine kleine Besitzung hat?«


  »Ich sah ihn ja oft genug in Ihrem elterlichen Hause, als noch keine Wolke des Kummers Ihre Stirn trübte.«


  »Nun, er war der treueste Freund meines Mannes und hat es demselben bei seiner Abreise zugeschworen, mir seinen Beistand nicht zu versagen, wenn ich denselben in Anspruch nehmen sollte. Dieser Augenblick ist jetzt gekommen und ich weiß, er wird sein gegebenes Wort unverbrüchlich halten. Nimm daher diesen Brief Und sollte ich nicht wieder aus dem Schlosse zurückkehren, so sinne auf Mittel und Wege, ihm denselben unverweilt zuzustellen.«


  »Ich selbst werde ihm denselben überbringen,« bemerkte Susanne entschlossen.


  Sie hatte bei diesen Worten die Papiere, welche mit einem schmalen Bande zusammengebunden waren, in Empfang genommen und barg dieselben in ihrem Busen.


  »Hier ruhen sie einstweilen sicher,« sagte sie, »und morgen mit dem Frühsten werde ich sie an einem Ort verbergen, der nur mir bekannt ist. Seien Sie unbesorgt,« setzte sie hinzu, als sie die ängstlichen Blicke ihrer Gesellschafterin bemerkte, »ich habe während der Zeit meiner Ehe gelernt auf der Hut zu sein und überdem, in diesem Fall würde ich auch den Muth besitzen, für meine theure Herrin und deren Kind jeder Gewalt zu trotzen.«


  Die unglückliche Mutter wollte eben eine dankende Antwort geben, als sie erschrocken zusammenfuhr. Ein scharfer Pfiff ließ sich in der unmittelbaren Nähe des Hauses vernehmen, welcher Susanne ebenfalls in Unruhe und Bestürzung versetzte, obgleich sie dies so viel wie möglich zu verbergen suchte.


  »Was bedeutet dies?« fragte Helene unruhig.


  »Es ist mein Mann, welcher entweder aus dem Walde, oder aus dem Schlosse zurückkehrt; er giebt mir das Zeichen, daß ich ihm öffnen soll.«


  »Du bist also verheirathet? — Wie heißt Dein Mann?«


  »Caspar Watt.«


  »Wie, Watt, der Waldhüter?«


  »Er ist es,« lautete die schüchterne Antwort.


  »O Susanne, dann bist Du auch nicht glücklich, ich kenne die rohe Natur dieses Menschen.«


  Die junge Frau senkte den Kopf und ein leiser Seufzer entrang sich ihrer Brust.


  »Die Gräfin und der Baron wollten diese Heirath;« erwiderte sie unter einem schmerzhaften Gesichtszucken, »er versprach mich gut zu behandeln und ich glaubte ihm.«


  »Arme Susanne, ich wußte wohl, daß Du hier wohntest, aber ich meinte Dich besser versorgt. Jetzt weiß ich, daß Dein Geschick nicht um Vieles besser wie das meinige ist. Caspar Watt war von jeher eine Creatur meines Stiefbruders; er gleicht ihm an Tücke und Herzlosigkeit. O, wenn er erführe, daß Du im Besitz dieser Papiere bist — ich zittere bei dem Gedanken, daß der Bösewicht sich ihrer bemächtigen könnte!«


  Das Gespräch beider Frauen wurde hier durch einen heftigen Schlag gegen die Hausthüre unterbrochen und ein ungeduldiges Knurren oder Brummen ließ sich hören.


  Helene hüllte sich unter einem leisen Schauer in ihr Tuch und schien entschlossen, mit Resignation die Dinge, die da kommen würden, abzuwarten.


  »Beruhigen Sie sich,« flüsterte Susanne, indem sie das Zimmer verließ, um zu öffnen, »er wird es nicht wagen Sie zu beleidigen.«


  In dem nächsten Augenblick stand der Waldhüter in dem kleinen Gemach. Seine Erscheinung war eine abschreckende. Ein kurzer untersetzter Körper mit breiten kräftigen Schultern kennzeichnete den Mann. Ein dichter schwarzer Bart, welcher den ganzen unteren Theil seines Gesichts bedeckte, verlieh seinen gemeinen rohen Zügen vollends ein widerliches Ansehen. Seine tückischen kleinen Augen leuchteten unter buschigen Brauen hervor, sein breiter Mund war fest zusammengekniffen, als er in die Stube trat.


  »Hast Du wieder geschlafen, Du faules Weibsbild?« knurrte er, indem er seiner Frau voranschritt und jetzt den Kolben seines Gewehrs auf den Boden stieß.


  »Nein, ich habe nicht geschlafen, Watt,« antwortete Susanne mit sanfter und schüchterner Stimme, »aber Du siehst wohl, daß wir Besuch erhalten haben und deshalb magst Du die kleine Verzögerung entschuldigen.«


  Jetzt erst richteten sich die Blicke des Waldhüters auf die Fremde. Seine Augenbraunen zogen sich finster zusammen und mit roher Rücksichtslosigkeit sagte er zu seiner Frau gewendet:


  »Du weißt doch, daß ich Dir ein für allemal verboten habe, Jemand während meiner Abwesenheit hier aufzunehmen.«


  »Aber diesmal, davon bin ich überzeugt, wirst Du nicht zürnen, daß ich diesem Verbot nicht Folge leistete.«


  »Kennt Ihr mich denn wirklich nicht mehr, Watt?« fragte jetzt Helene in einem sanften entgegenkommenden Tone.


  »Daß ich nicht wüßte,« knurrte dieser, indem er die Fragestellerin in der Weise einer Bulldogge anblickte, welche zweifelhaft ist, ob sie zufassen, oder sich ruhig verhalten soll.


  »Aber Caspar, wo hast Du denn Deine Augen?« rief seine Frau, »erkennst Du denn nicht unser liebes gnädiges Fräulein von ehemals aus dem Schlosse wieder?«


  Diese Eröffnung machte eine sonderbare Wirkung auf den Waldhüter. Er kannte sehr genau die Leidensgeschichte der armen Dame und wußte ganz gut, welche Gründe sein Beschützer, der Baron von Bartenstein, hatte, dieselbe von der Mutter fern zu halten und den Haß, welchen diese gegen die Tochter hegte, unaufhörlich zu schüren.


  Das Erste, was er that, war, Susanne einen bösen, tückischen, nichts Gutes verkündenden Blick zuzuwerfen. Dann wendete er sich in roher Rücksichtslosigkeit an seine ehemalige Gebieterin und sagte:


  »Es ist mir nicht lieb, daß Sie gerade mein Haus ausgesucht haben. Und was wollen Sie hier? — Ich weiß wirklich nicht, nach dem was vorgefallen ist, was Sie hier wollen.«


  Diese freche Aeußerung trieb der hilflosen Frau das Blut in die sonst so bleichen Wangen. Entschlossen erhob sie sich von ihrem Sitz und erwiderte mit Stolz und Würde:


  »Es gab eine Zeit, Watt, wo Ihr es für Pflicht erachtet, Eure Kopfbedeckung demüthig vor mir zu ziehen, wenn Ihr mir begegnetet. Auch jetzt bin ich noch die Tochter Eurer Gebieterin und ich befinde mich auf dem Grund und Boden, welchen ich ein Recht habe, künftig als den meinigen zu betrachten.«


  Der Waldhüter zuckte verächtlich mit den Schultern.


  »Das war ehemals, aber Umstände verändern die Sache. Nochmals wiederhole ich es Ihnen daher, daß es mir am liebsten wäre, wenn Sie meine Wohnung wieder verließen.«


  Die arme Verstoßene fühlte sich durch diese erneuerte Rohheit auf das Tiefste empört. Obgleich ihr Körper auf’s Aeußerste erschöpft war, erhob sie sich doch entschlossen und sagte mit Stolz und Würde:


  »Nun wohl, so werde ich gehen und mir ein Nachtlager auf der Haide suchen, Gott mag ohnedem wissen, wie lange ich dieses jammervolle Leben noch mit mir herumschleppe.«


  Aber jetzt trat Susanne vor, und mit einem Muth und einer Entschlossenheit, die der sanften eingeschüchterten Frau ihrem Tyrannen gegenüber sonst durchaus nicht eigen war, sagte sie mit fester Stimme:


  »Nein, Ihr bleibt, meine theure Herrin, und was ich vermag, um Euch die Nacht sanft zu betten, das werde ich thun! Mann,« fuhr sie zu Watt gewendet fort, »ist Dir denn alles christliche Bewußtsein verloren gegangen? Und wenn sich in Deinem Herzen kein menschliches Gefühl regt, gebietet Dir nicht schon die Klugheit, Dein Benehmen hiernach einzurichten? Du kannst ja nicht wissen, ob nicht eine Aussöhnung zwischen der Gräfin und unserem theuren lieben Gaste zu Stande kommt, und wie vermöchtest Du dann Dein unehrbietiges Benehmen gegen die Tochter unserer Brodherrin zu rechtfertigen?«


  Diese letzte Bemerkung schien den Waldhüter auf andere Gedanken zu bringen. Er kannte den kalten rachsüchtigen Charakter der Gräfin von Plankenburg, er wußte, daß sie ihm ohnedem nicht hold war und daß er, sobald dieselbe der verstoßenen Tochter Verzeihung angedeihen ließ und von der Behandlung, die ihr bei ihm zu Theil geworden, Kenntniß erhielt, gewärtig sein dürfte, ohne Weiteres fortgejagt zu werden. Aber auch auf den Baron von Bartenstein, seinen Gönner, mußte er Rücksicht nehmen und so nahm er sich denn vor, erst später einen Entschluß über sein Verhalten in dieser Angelegenheit zu fassen und vorläufig etwas gelindere Saiten aufzuspannen.


  »Nu, nu,« brummte er, »es war nicht so schlimm gemeint, obgleich meine Worte vielleicht etwas rauh geklungen haben mögen. Ruhen Sie sich aus und was an mir ist, so wünsche ich Ihnen alles Glück auf Ihrem morgenden Gange nach dem Schlosse.«


  Mit diesen Worten entfernte er sich, um sein Nachtlager zu suchen, und im nächsten Augenblick befanden sich die beiden Frauen wieder allein.


  »Gute Susanne,« seufzte Helene, indem sie ihren Kopf an die Schulter ihrer ehemaligen Zofe lehnte, »o, bitte mit mir zu Gott, daß er meinen morgenden schweren Gang keinen erfolglosen sein lassen möge.«


  »Fassen Sie nur Muth,« tröstete im sanften Tone die junge Frau, »aber um Ihr Vorhaben ausführen zu können, müssen Sie sich vorher durch einen gesunden Schlaf stärken. Kommen Sie, Ihr Bett steht neben dem meinigen; ich werde Sie bewachen, wenn Sie die müden Augen geschlossen haben.«


  Helene drückte einen Kuß auf den Mund ihrer ehemaligen Dienerin und folgte ihr willig in das kleine Schlafgemach.


  


  Zweites Capitel.


  Eine Schauerscene.


  Eine Stunde von dem Forsthause entfernt, zeigte sich ein weitläufig angelegter Park und dicht hinter demselben lag das Schloß, welches der Gräfin von Plankenburg zum Witwensitz diente. Dieses Schloß mit seinen verwitterten Mauern, mit feinen nicht minder bereits vom Alter geschwärzten Eckthürmen, endlich mit seinen hohen schmalen Spitzbogenfenstern, hatte ein düsteres Ansehen. Mit dieser Düsterheit harmonirte die Stille, welche rings um das alterthümliche Gebäude herrschte. Kein geschäftiges Leben, wie dies sonst auf einem großen ländlichen Herrschaftssitze der Fall zu sein pflegt, gab sich kund, nur hier und da überschritt ein männlicher oder weiblicher Dienstbote den geräumigen Hof, um sich nach den Ställen oder Scheuern zu begeben, oder die Gestalt eines Livréebedienten zeigte sich für einige Augenblicke am Ausgang des hohen Portals, um in den nächsten Minuten wieder zu verschwinden.


  Es mochte jetzt etwa gegen neun Uhr des Morgens sein, als eine Dame, die dem Anschein nach etwa sechzig Jahre alt sein mochte, aus einer Seitenthüre in einen kleinen Salon trat, welcher offenbar als Speise- und Frühstückzimmer diente. Ihre Gestalt, noch immer gerade und aufrecht, hatte etwas Stolzes und Gebieterisches, während sich in ihren strengen Zügen Härte und Kälte abspiegelte. Indem sie in einem weichgepolsterten, mit feinem Sammet ausgeschlagenen Lehnstuhl Platz nahm und nach einem Journal griff, deren mehrere auf einem runden, zierlich gearbeiteten Tisch ausgebreitet waren, trat unmittelbar darauf ein Diener in’s Zimmer und begann schweigend das Frühstück zu serviren.


  »Hat mein Sohn nicht sagen lassen, ob er von seiner Besitzung herüber kommt?« fragte die Dame, welche keine andere als die Gräfin von Plankenburg war, mit zurückgeworfenem Kopfe.


  »Soeben ist ein Bote des Freiherrn angelangt; er wird sich die Ehre geben, in einer Stunde seine Aufwartung zu machen.«


  Der Freiherr war der Stiefsohn der Gräfin, der Baron von Bartenstein, welcher sich bereits im selbstständigen Besitz eines in der Nachbarschaft gelegenen Gutes befand, das er von seinem verstorbenen Vater geerbt hatte.


  »Es ist gut, Du kannst gehen,« bemerkte die Schloßherrin mit einem kalten strengen Blick zu dem Diener, während sie gleichzeitig wieder nach der vor ihr liegenden Lectüre griff. Aber schon kurze Zeit nachher schob sie dieselbe ungeduldig bei Seite und stützte, offenbar übel gelaunt, den Kopf in die Hand.


  »Ich möchte nur wissen,« sagte sie im rauhen Tone, »wie der Hauptmann dazu kommt, mich abermals an dieses entartete, ungerathene Geschöpf zu erinnern! … Wer giebt ihm ein Recht dazu, sich fortwährend zum Vermittler in einer Angelegenheit aufzuwerfen, die ich längst endgiltig entschieden habe! … Sie bleibt ein für allemal verstoßen, die Unwürdige, und nie werde ich ihr wieder Verzeihung angedeihen lassen — mein ganzer Haß soll sie verfolgen und bis zu ihrem letzten Athemzuge mag sie es empfinden, wie tief sie meinen Stolz verletzte und welche Schande sie über einen alten, bisher unbefleckten Namen brachte. Ja, wenn sie jetzt vor mir erschiene, die Bettlerin, und sich mir zu Füßen würfe, ich würde sie von mir stoßen und ihr von Neuem meinen Fluch nachsenden.«


  Die Augen der Sprecherin glühten, während sie krampfhaft die Faust ballte. Es war offenbar, daß sich jene Unnatur bei ihr geltend machte, welche vielfach für den Beobachter ein psychologisches Räthsel ist und die häufig nur eines Anstoßes bedarf, um mit einem Verbrechen zu enden. Uebrigens lastete auch, wie wir im weiteren Laufe der Erzählung sehen werden, der Verdacht eines solchen auf der Gräfin und wenn bisher auch kein Ankläger gegen sie aufgetreten war, so flüsterte man sich doch über das schnelle Ende ihres ersten Gemahls, welchen sie ebenfalls durch ihre Kälte und Herzlosigkeit gepeinigt hatte, allerhand verdächtige Dinge in die Ohren. Daß die grausamen Worte, welche eben über ihre Lippen gegangen waren, ihrer Tochter Helene galten und daß der Fürsprecher derselben kein Anderer als der von der Letzteren gegen Susanne erwähnte Hauptmann von Wenkstern war, wird der Leser bereits errathen haben.


  Doch bevor wir das Drama weiter ausspinnen, welches sich vor den Augen desselben entwickeln wird, müssen wir ihn vorher noch nach einem anderen Ort führen. Herr von Bartenstein stand eben im Begriff, einen leichten Jagdwagen zu besteigen, um, wie dies von ihm täglich zu geschehen pflegte, seiner Stiefmutter auf dem nur etwa eine Stunde von seiner Besitzung gelegenen Schlosse einen Besuch abzustatten, als er in der Ferne Caspar Watt bemerkte, der sich mit einer Hast, die auf etwas Ungewöhnliches hindeutete, dem Hofe näherte und jetzt, wo er bemerkte, daß der Freiherr zur Abfahrt bereit sei, sogar sein Taschentuch schwenkte, um dessen Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »Was will das Galgengesicht?« murmelte Herr von Bartenstein, indem er die Ankunft des Waldhüters abwartete.


  Dieser Letztere zog jetzt seine Kopfbedeckung und sagte:


  »Es ist gut, daß ich Euer Gnaden noch zu Hause angetroffen; drüben auf der Haide hat sich diese Nacht etwas Außergewöhnliches ereignet.«


  »Ist von Dir vielleicht wieder ein Förster oder sonst Jemand zuschandengeschossen worden?« bemerkte der Freiherr, indem er seinen Vertrauten höhnisch anblickte.


  Dieser sandte heimlich dem Fragesteller einen giftigen Blick zu, besann sich aber doch wieder sofort und erwiderte die ihm zugeschleuderte Bemerkung durch ein halbdemüthiges, halb entgegenkommendes Grinsen.


  »Na, Watt,« fuhr der Freiherr beruhigend fort, die Geschichte ist mit dem Tode des Försters längst begraben und aus einem verwegenen Wilddieb bist Du ja jetzt ein ehrsamer Waldhüter geworden. Spaßhaft war es allerdings, als ich Dich unmittelbar nach der That etwas unsanft beim Kragen erfaßte. Freilich, Du hattest keine Ahnung davon, daß ich nur zehn Schritte von Dir im tiefen Gebüsch ebenfalls auf dem Anstand stand, und als der alte Ortmann, von Deiner Kugel getroffen, so plötzlich zusammenbrach, da verließ Dich doch wohl für einen Augenblick Deine sonstige Vorsicht und Du bemerktest mich erst, als sich meine Hand nach Dir ausstreckte.«


  »Hätte ich ihn nicht niedergeschossen, er würde es gegen mich gethan haben,« knurrte Caspar.


  »Wäre wohl möglich gewesen. Uebrigens bist Du bei der Geschichte nicht schlecht fortgekommen. Ich nahm Dich in meine Dienste, weil ich einen solchen Kerl, wie Du bist, gerade brauchen konnte und so lange Du mir treu dienst, hast Du von mir nichts zu befürchten.«


  »Ich denke, darüber haben Euer Gnaden sich nicht zu beklagen,« entgegnete Watt ziemlich trotzig, »ich meine aber, Sie lohnen mir meine Treue nicht besonders, wenn Sie mich fortan an eine Sache erinnern, die eigentlich längst vergessen sein sollte.«


  »Die Bestie zeigt die Zähne,« dachte Herr von Bartenstein, wobei er seinen Vertrauten mißtrauisch von der Seite anblickte. Dann schlug er einen freundlichen Ton an und sagte in zutraulicher Weise:


  »Nun, laß es gut sein Caspar, meine Worte waren nicht so schlimm gemeint. Berichte also jetzt, was Dich schon so früh hieher geführt hat.«


  »Es ist ein Vorfall, welcher Sie eben nicht angenehm stimmen wird.«


  »Fasse Dich kurz,« rief der Freiherr ungeduldig, »was giebt es?«


  »Nun, als ich diese Nacht nach Hause kam, fand ich Besuch bei mir.«


  »Was geht das mich an?«


  »Mehr wie Euer Gnaden denken. Denn die Dame, welche bei Sturm und Regen über die Haide schritt und bei meiner Frau eine Zuflucht suchte, ist niemand Anders als Ihre Stiefschwester, die vor fünf Jahren mit dem Herrn von Lockstädt heimlich entfloh.«


  Jetzt zuckte der Baron heftig zusammen und ein finsterer, in kalte Bosheit getränkter Blick schoß aus seinen grauen Augen.


  »Wie,« rief er, »die Verworfene wagt es, sich in der Nähe des Schlosses blicken zu lassen? — Was will die Bettlerin hier? — weiß sie denn nicht, daß sie für immer verstoßen ist?«


  Watt, welcher es der Klugheit angemessen fand, nur halb die Wahrheit zu sagen, bemerkte mit scheinbarer Ruhe:


  »Was sie hier will, das weiß ich nicht, denn sie hat es mir nicht anvertraut, sie kam krank und elend an und es wäre am Ende wohl möglich, daß sie die Absicht hätte, der Gräfin auf dem Schlosse einen Besuch abzustatten.«


  »Das darf nicht geschehen, so etwas muß um jeden Preis verhindert werden!«


  »Deswegen bin ich eben hier, um mir Befehle einzuholen.«


  Herr von Bartenstein sann einen Augenblick nach.


  »Kehre unverweilt zurück,« rief er, »halte sie um jeden Preis fest, sperre sie nöthigenfalls ein, ich gebe Dir Vollmacht dazu. Später werde ich Mittel finden, sie von hier wieder zu entfernen, oder unschädlich zu machen. Vorläufig laß Dir ihre Bewachung angelegen sein und auch Deinem Weibe gebiete Schweigen, denn Helenens Gegenwart muß für Jedermann ein Geheimniß bleiben.«


  Caspar, welcher es doch für räthlich fand, sich für alle Fälle den Rücken zu decken und der von dem Besuch wußte, welchen die Letztere ihrer Mutter abstatten wollte, erwiderte daher in einem knurrenden Tone: »Bewachen will ich die Gnädige schon, aber daß ich dieselbe bei meiner Rückkehr noch im Hause antreffe, dafür kann ich nicht einstehen.«


  »Nun, jedenfalls muß ich bei meiner Stiefmutter sein, bevor sie dort anlangt, wenn sie dies wirklich wagen sollte. Halte Dich übrigens für alle Fälle bereit, denn wahrscheinlich wird es bald für Dich zu thun geben.«


  Mit diesen Worten schwang sich Herr von Bartenstein in den bereitstehenden Wagen, ergriff die Zügel und trieb die Pferde zur Eile an. Caspar Watt blickte ihm mit einem boshaften Lächeln nach.


  »Hielte er mich nur nicht so fest in der Schlinge,« murmelte er, »so möchte er sammt seiner Sippschaft zum Teufel gehen! Wie oft hat er mir den Fuß auf den Nacken gesetzt und mich wie einen Hund behandelt! … Und ist er etwa besser wie ich? — Es ist wahr, es klebt Blut an meinen Händen, aber wie sieht es denn auf dem Grunde seiner Seele aus? Einen schmutzigen Morast erblicke ich, in welchem sich alle Laster herumwälzen, und obenan unter diesen ist es die Geldgier, welche ihn fortwährend antreibt, die höllischen Flammen in der Brust der alten Gräfin noch mehr anzublasen. Ja, ja, seine Schwester und ihr Kind für immer zu beseitigen, und dann das schöne große Gut zu erben, auf das er doch eigentlich gar keine Ansprüche hat, das ist sein Ziel, und zur Erreichung desselben wird er kein Mittel scheuen, dafür kenne ich ihn gut genug.«


  Der Waldhüter hatte mit diesen Worten die Flinte über die Schulter geworfen und schickte sich an, den Hof zu verlassen. Zu seinen Neigungen gehörte es unter Anderem auch, dem Branntwein häufig im Uebermaß zuzusprechen und die arme Susanne hatte dann, wenn er im trunkenen Zustande zurückkehrte, schon manche harte Mißhandlung erfahren müssen. Auch jetzt steuerte er einem seitwärts von der Landstraße gelegenen, ziemlich vereinsamt dastehenden Wirthshause zu.


  »Mögen sie dort im Schlosse ihre schwarze Wäsche untereinander auswaschen, was kümmert’s mich,« murmelte er, »und wenn die Tochter Verlangen darnach fühlt, ihrer Mutter unter die Augen zu treten, so ist dies ihre Sache, ich bin jetzt eben nicht dazu aufgelegt, sie daran zu verhindern. Watt, die Bulldogge, wird immer noch zeitig genug bei der Hand sein, wenn man es für angemessen hält, dieselbe Jemand an den Hals zu hetzen — ja Bulldogge,« wiederholte er und brach dabei in ein höhnisches Gelächter aus, »das ist der richtige Name für einen Kerl wie ich bin, aber vorläufig muß ich aushalten und mir die Drohungen der Blindschleiche gefallen lassen, bis sich später vielleicht einmal eine Gelegenheit findet, wo ich dem Herrn, welcher mich jetzt an der Leine hält, ebenfalls die Zähne zeigen kann!«


  Mit diesen Gedanken beschäftigt, trat der Waldhüter in die Schänke und forderte ein großes Glas Branntwein, welches er mit einem Zuge hinunterstürzte.


  Inzwischen war der Freiherr im Schlosse angelangt. Mit dem leisen Schritt einer Katze durcheilte er geräuschlos mehrere mit Teppichen belegte Zimmer und stand jetzt vor seiner Stiefmutter. Indem er deren Hand ergriff und an seine Lippen zog, hüllten sich seine Augen in einen scheinheiligen Ausdruck und um seinen Mund lagerte sich ein entgegenkommendes, fast demüthiges Lächeln.


  »Wie befindet sich die theure Mama?« fragte er mit einer Stimme, welcher er einen möglichst weichen Ausdruck zu geben bemüht war.


  Die Gräfin dankte in ihrer kurzen kalten Weise.


  »Du hast heute länger als gewöhnlich auf Dich warten lassen,« bemerkte sie in einem etwas gereizten Tone, »darf man nach dem Grunde dieser Verzögerung fragen?«


  Der Baron senkte den Kopf und zögerte mit der Antwort; er war ein Meister in der Verstellung.


  »Nun?« stieß die alte Dame heraus und machte zugleich eine ungeduldige Geberde.


  »Theure Mama, meine Liebe zu Ihnen, meine Besorgniß für Ihre Ruhe, machen es mir fast zur Pflicht, darüber zu schweigen.«


  Die Gräfin lachte bitter auf. »Ich bin dieser Liebe bisher nirgends begegnet und sie ist auch von mir von Niemand gefordert worden; ich habe mir stets selbst genügt, laß also solche Phrasen und komme zur Sache.«


  Der Stiefsohn warf heimlich einen lauernden Blick auf die Sprecherin, er kannte ihren cholerischen Charakter und gerade jetzt lag es ja in seiner Absicht, diese harte abstoßende Natur möglichst zu reizen.


  »Was mich anbelangt,« erwiderte er heuchlerisch, »so spreche ich mich von dem Vorwurfe frei, dieser Liebe nicht Rechnung getragen zu haben, obgleich allerdings die bitteren Prüfungen, welche Ihnen von einer anderen Seite auferlegt wurden——«


  »Schweige!« rief die alte Dame, und ihre Augen begannen unheimlich zu glühen, »schweige, denn ich weiß, worauf Du hindeutest! Diese Unwürdige existirt nicht mehr für mich.«


  »Nun, so werden Sie es also ganz gerechtfertigt finden, wenn ich über mein längeres Ausbleiben keine Rechenschaft ablege.«


  Frau von Plankenburg horchte hoch auf. »Welche Nachricht verbirgt sich hinter diesen räthselhaften Worten?«


  »Es ist wirklich besser, Sie forschen nicht weiter.«


  Die Gräfin fuhr in die Höhe und ein finsterer ungeduldiger Blick begleitete diese Bewegung. »Hast Du mich jemals schwach gesehen?« fragte sie erregt.


  »Ich denke, ich habe es in allen Tagen meines Lebens bewiesen, daß ich mich von meinen Gefühlen nicht beherrschen lasse. Derartige Sentimentalitäten sind mir zuwider.«


  »Allerdings. Ich habe diese Seelenstärke auch stets bewundert.«


  »Nun also, was giebt es?«


  Der Heuchler gab sich das Ansehen, als bestehe er einen inneren Kampf. Ein tiefer Seufzer entschlüpfte seiner Brust und nachdem er noch einen Augenblick gezögert, sagte er endlich mit gepreßter Stimme:


  »Sie wollen, daß ich spreche, nun wohl, es sei! Aber meine Schuld ist es nicht, wenn sich dann wieder eine Wunde öffnet, die ich so gern für immer geschlossen sehen möchte.«


  »Ich weiß, worauf Du hindeutest. Du meinst Deine Stiefschwester, allein Du vergißt, daß dieselbe für mich nicht mehr vorhanden ist.«


  »Leider! Dieses Familienunglück quält mich Tag und Nacht. Aber der Scandal war doch zu groß. Und wie ich Ihnen schon mittheilte, Strubs, welcher in dieser Beziehung einen scharfen Blick besitzt, hat in meinem Auftrage die Papiere geprüft und behauptet ebenfalls, daß der Trauschein gefälscht ist.«


  Mit der Person des ehrwürdigen Herrn Strubs werden wir die Leser später bekannt machen.


  »Du interessirst Dich für diese Angelegenheit in außergewöhnlicher Weise,« bemerkte die Gräfin, indem sie einen höhnischen Blick auf ihren Stiefsohn warf. »Doch was ist es mit dieser Entarteten? — Sie hat gewiß an Dich geschrieben und Deine Fürsprache bei mir in Anspruch genommen?«


  »Nein, sie hat es für angemessener gefunden, selbst zu erscheinen,« bemerkte Herr von Bartenstein und warf zugleich einen lauernden Blick auf seine Stiefmutter, um zu erforschen, welche Wirkung diese Enthüllung auf sie gemacht habe.


  In der That hatte er Ursache, mit dem Resultat seiner Beobachtungen zufrieden zu sein. Finsterer und Verderben verkündender hatten wohl niemals die Augen einer Frau geleuchtet, als dies jetzt bei der Gräfin der Fall war; mit diesen Blitzen, welche unter ihren Augenbraunen hervorschossen, schien sie die arme verstoßene Tochter noch einmal niederschmettern zu wollen.


  »Wie meinst Du das?« stotterte sie endlich zornglühend, »und woher hast Du überhaupt diese Nachricht?«


  »Caspar Watt überbrachte mir dieselbe diesen Morgen, »als ich im Begriff stand, mich hierher zu begeben. Sein thörichtes Weib, die Susanne, hatte die Geliebte des Herrn von Lockstädt während seiner Abwesenheit in einem völlig heruntergekommenen Zustande im Hause aufgenommen.«


  »Die Landstreicherin!« flog es von der Schloßherrin Lippen.


  Und dennoch prahlte sie, daß sie auf dem ihr zustehenden Grund und Boden stehe,« bemerkte aufreizend der Freiherr.


  »Auf ihrem Grund und Boden! Hat die Thörin denn ganz und gar vergessen, daß ich allein hier Herrin bin! Ebenso gut könnte ein Bettler, welcher vor meiner Thüre erscheint, die Scholle, auf welcher er steht, als Eigenthum beanspruchen.«


  »Inzwischen werden Sie sich aber immer auf eine aufregende Scene gefaßt machen müssen.«


  »Du meinst also wirklich, daß sie es wagen wird, vor mir zu erscheinen?«


  »Ich bin dessen sogar gewiß, denn darin besteht ja lediglich der Zweck ihrer Reise. Wollen Sie es also hier im Schlosse zu einem öffentlichen Austritt kommen lassen?«


  »Nimmermehr! Man nennt mich grausam und hartherzig, man bezeichnet mich sogar als eine unnatürliche Mutter. Nun, ich bin zwar stark genug, mich mit Verachtung hierüber hinwegzusetzen, aber ich hasse den Scandal und es ist mein bestimmter Wille, daß derselbe vermieden werde.«


  »Was soll also geschehen?«


  »Begieb Dich sofort nach dem Forsthause und verhindere das Erscheinen dieser Unverschämten um jeden Preis. Finde sie mit einem Stück Geld ab, sperre sie nöthigenfalls ein und stelle sie unter Watts Aufsicht, aber vor mein Angesicht darf sie nie mehr treten, und dies zu verhindern, mache ich Dir zur Pflicht.«


  Als die Gräfin diese grausamen Worte sprach, ließ sich plötzlich ein tiefer schwerer Seufzer von dem entgegengesetzten Ende des Zimmers vernehmen. Bestürzt fuhr diese empor und richtete gleichzeitig mit dem Baron ihren fragenden Blick nach dem Eingang des Gemachs. Dort stand, auf den Arm Susannens gestützt eine Leidensgestalt, welche halb schmerzlich, halb vorwurfsvoll die unnatürliche Mutter anblickte, während zwei dicke Thränen auf ihre bleichen Wangen herabrollten. Ja, es war in der That die arme Helene, welche diesen bitteren Gang angetreten hatte, bei dem die treue Zofe durch Nichts zu bewegen gewesen war, ihre ehemalige Herrin zu verlassen. Von Niemand im Hause war die arme Dulderin angehalten worden, Alle erkannten sie und obgleich ihre Kleidung nur eine sehr einfache, fast dürftige war, so verneigten sich doch die Dienstboten mit einem Gefühl mitleidsvoller Achtung vor ihr und keinem fiel es ein, ihr hindernd in den Weg zu treten, als sie jetzt stumm grüßend, aber innerlich geknickt, unmittelbar auf die Gemächer der Gräfin zuschritt. Von Helene waren die letzten herzlosen Worte ihrer Mutter noch vernommen worden und überwältigt vom Schmerz, hielt sie, auf ihre Begleiterin gestützt, in ihrem Gange unwillkürlich inne.


  Starres Erstaunen hatte sich der Gräfin bei dem so unerwarteten Erscheinen der verstoßenen Tochter bemächtigt und dies war wohl die Ursache, daß sie anfänglich kein Wort hervorzubringen vermochte, sondern nur finstere Blicke der Wuth auf die Unglückliche schleuderte. Diese aber, welche sich nur noch mühsam aufrecht zu halten vermochte, wendete jetzt ihr geisterhaft aussehendes Gesicht mit dem Ausdruck des Zornes und der Verachtung ihrem Stiefbruder zu und indem sie, gleichsam abwehrend, ihren rechten Arm gegen denselben ausstreckte, sagte sie mit einer Stimme, die so klagend klang, daß man das ganze Weh ihres Herzens daraus erkennen konnte:


  »Glauben Sie diesem Menschen nicht, meine Mutter, er ist ein Lügner, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, mich zu verderben!«


  Der Baron brach in ein höhnisches Gelächter aus.


  »Wie sehr ich auch gefehlt haben mag,« fuhr die unglückliche Frau fort, »so vermag ich doch die Behauptung, daß Georg von Lockstädt nicht mein rechtmäßiger Gatte ist, als eine grobe Lüge zurückzuweisen. So wahr mir Gott beistehen möge in meiner letzten Stunde, ich spreche nur die Wahrheit, wenn ich behaupte, daß ich ein volles Recht auf den Namen meines unglücklichen verstorbenen Mannes habe!«


  Aber die arme Helene mit ihrem von Thränen umflorten Antlitz, mit ihrer kummervollen Miene, mit ihrer zitternden Stimme, war ja längst gerichtet und die harte Natur der Mutter, deren verletzter Stolz sich im Laufe der Zeit bis zum unversöhnlichen Haß gesteigert hatte, fühlte sich auch in diesem ergreifenden Augenblick nicht aufgelegt, einem besseren, milderen Gefühl eine Einwirkung auf sich zu gestatten. Im Gegentheil, als ihr finsterer Blick jetzt zu der Tochter hinüberstreifte und sie die armselige Kleidung derselben bemerkte, schwoll die Erbitterung noch mehr in ihrem stolzen Herzen, sie erblickte in derselben nunmehr nur noch eine Bettlerin und ihr Hochmuth vermochte dies nicht zu ertragen.


  »Aus meinen Augen, Verworfene!« rief sie, und machte zugleich mit dem Ausdruck des Ekels eine abwehrende Bewegung gegen die Unglückliche.


  Aber die arme Dulderin, obgleich dem ihr auferlegten Kreuze fast erliegend, ließ sich hierdurch in dem Versuch nicht abschrecken, das Herz dieser hartherzigen Frau doch schließlich noch zu rühren. Ihren ganzen Muth zusammennehmend, trat sie einen Schritt vor und indem sie beide Arme emporhob und die Hände faltete, rief sie mit flehender Geberde:


  »Nicht meinetwegen bin ich hier, denn ich habe das Maß des menschlichen Elends bis zum Ueberfließen zu tragen gelernt, aber um meines Kindes willen trat ich diesen bitteren Gang an, und nur für dieses allein flehe ich um Ihre Theilnahme.«


  »Nichts ändert meinen Entschluß,« erwiderte die Gräfin mit harter rauher Stimme, »hier bist und bleibst Du ein Fremdling, und wenn Du Dich wie eine Diebin in der Absicht eingeschlichen hast, mich zu überraschen, so ist Dir diese List mißlungen und es wird Zeit dieser Scene ein Ende zu machen.«


  Indessen ließ sich die arme unglückliche Frau auch jetzt noch nicht abschrecken. Wankenden Schrittes eilte sie auf ihre Mutter zu und im nächsten Augenblick lag sie zu deren Füßen und umfaßte ihre Kniee.


  »Vergebung! Vergebung!« rief sie mit herzerschütternder Stimme, »o, meines geliebten Kindes wegen, welches bald elternlos dastehen wird, lassen Sie mich nicht hoffnungslos von hier scheiden!«


  »Der Bastard!« höhnte der Baron, während sich Frau von Plankenburg rauh den Umschlingungen ihrer Tochter zu entziehen suchte.


  »Der Bastard!« … Dieses Wort fiel wie ein zerschmetternder Schlag auf das ohnedem gebrochene Herz der Unglücklichen; eine solche Beschimpfung aus dem Munde dessen, den sie als ihren gefährlichsten Feind kannte, und welchen sie ebenso haßte wie verachtete, machte sie fast wahnsinnig. Wie eine gereizte Tigerin fuhr sie empor, um sich auf den Elenden zu stürzen, ein wilder Schrei entrang sich ihrer Brust, aber gleichzeitig brach sie auch schon im nächsten Augenblick zusammen, ein Blutstrahl entquoll ihrem Munde und leise röchelnd schloß sie im Todeskampfe die Augen.


  Entsetzt fuhr jetzt die Gräfin empor, das Blut ihrer Tochter hatte ihr Kleid bespritzt, eine Sterbende, wo nicht gar eine Todte lag zu ihren Füßen…


  Susanne war herbeigeeilt und versuchte unter Jammergeschrei ihre geliebte ehemalige Herrin emporzurichten, nur der Freiherr stand mit verschränkten Armen da und betrachtete kalt und herzlos diese Jammerscene, im Stillen sich darüber freuend, daß er nun dem Ziele, seine Stiefmutter zu beerben, um ein Bedeutendes näher gerückt sei.


  Die Erste, welche sich wieder zu einem besonnenen Handeln aufraffte, war die Gräfin. Zwar bleich wie eine Marmorstatue und mit dem Ausdruck des bösen Gewissens auf dem Gesicht, trat sie an den Klingelzug und setzte denselben in so heftige Bewegung, daß die Glocke weithin durch das Haus ertönte. Einige Minuten später trat der alte Bruns, welcher dem verstorbenen Herrn schon gedient hatte, und der jetzt im Schlosse das Amt eines Hausmeisters versah, in das Gemach. Erschrocken blieb der Greis bei dem Anblick, welcher sich ihm darbot, auf der Schwelle stehen und im tiefen Schmerz schlug er die Hände über dem Kopf zusammen, während er der Schloßherrin zugleich einen Blick der Anklage zusandte, dessen geheime Deutung wohl nur diese verstand, denn die kalte, herzlose Frau, vor deren Stolz sich sonst Alles beugen mußte, schlug wie eine Schuldbewußte die Augen zu Boden und nicht undeutlich war es zu erkennen, daß das böse Gewissen aus ihr sprach.


  Aber auch jetzt gelang es der Energie ihres Charakters, eine Ruhe zu erheucheln, welche sie in Wahrheit nicht besaß.


  »Wie Du siehst, Bruns,« bemerkte sie, »hat sich hier ein großes Unglück zugetragen. Diese Arme wurde von einem Blutsturz befallen und ich fürchte, es ist mit ihrem Leben vorüber.«


  »Sie haben sie gemordet,« stieß Susanne in ihrem Schmerze rücksichtslos heraus.


  Die Gräfin warf ihr einen solchen drohenden Blick zu, daß die ehemalige Zofe, welche sich erinnerte, daß sie gänzlich der Willkür dieser Menschen preisgegeben sei; erzitterte und schüchtern den Kopf senkte. Zugleich fühlte sie aber auch, wie der Baron ihren Arm erfaßte und sie nach der Thüre drängte.


  »Hinaus!« flüsterte er, »und kommt jemals wieder ein solches wahnwitziges Wort über Deine Lippen, so sollst Du die Faust Deines Mannes in einer Weise fühlen, wie sie bisher auf Dich noch nicht niedergefallen ist. Hinaus und halte Deine Zunge im Zaum, kopflose Schwätzerin; diesen Rath beherzige und nun fort, Du hast hier nichts mehr zu suchen!«


  Still weinend entfernte sich die Frau des Waldhüters und schlug traurig den Weg zu ihrer Wohnung ein. Noch einmal aber wendete sich ihr Antlitz dem Schlosse zu und ihre Hand gleichsam wie zum Schwur erhebend, murmelte sie:


  »Mag da kommen, was da will, mag Watts rohe Hand mich blutig schlagen, ich werde Deine letzten Aufträge gewissenhaft ausführen, arme Märtyrin! Eine treue Seele sollst Du hier auf Erden wenigstens zurücklassen und Gott wird mir armen schwachen Frau bei der Ausführung eines guten Werkes seinen Beistand nicht versagen!«


  Um den Schein zu wahren, hatte die Gräfin durch einen reitenden Boten den nächsten Arzt herbeirufen lassen, obgleich sie wußte, daß dieser nur eine Todte antreffen würde. Auf demselben Zimmer, welches von Helene als junges Mädchen bewohnt worden war und wo sie in mancher stillen Stunde in der Schwärmerei ihres Herzens von einer glücklichen Zukunft an Georgs Seite geträumt, war jetzt die Leiche der jungen Frau im langen weißen Sterbegewande gebettet, einen Immortellenkranz in den gefalteten Händen haltend, womit sie die alte Haushälterin Therese geschmückt hatte.


  Der Ausspruch des Doctors lautete dahin, daß der Verblichenen, in Folge ihres aufgeregten Zustandes, ein Blutgefäß gesprungen, und daß hierdurch der Tod erfolgt sei.


  Ein einfacher Sarg nahm ihre Hülle auf und geräuschlos wurde dieselbe eines Abends im Beisein der Hausdienerschaft in dem Familienbegräbniß an der Seite ihres ihr vorangegangenen Vaters beigesetzt. Susanne hatte dieser Trauerfeierlichkeit nicht beiwohnen dürfen; sie wurde überhaupt jetzt von ihrem Manne wie eine Gefangene gehalten und litt unter seinen rohen Drohungen mehr als je. Es war offenbar, daß von dem Freiherrn dem Waldhüter in Bezug auf sie besondere Instruktionen gegeben worden waren, und es entging ihr nicht, daß sie von ihrem Manne im Stillen auf Schritt und Tritt beobachtet wurde. Dennoch beschloß die brave Frau, bei der ersten sich darbietenden günstigen Gelegenheit die Zusage, welche sie ihrer ehemaligen Gebieterin geleistet, auf jede Gefahr hin zu erfüllen und dem Hauptmann von Wenkstern die von Helene ihr anvertrauten Papiere, welche sie an einem sicheren Ort verborgen hatte, einzuhändigen.


  



  Die Gräfin von Plankenburg war seit dem Tode ihrer Tochter noch abstoßender und unzugänglicher wie früher geworden, und selbst der geschmeidigen Augendienerei ihres Stiefsohnes gelang es nicht, ihre Launen zu beschwichtigen, oder seinen früheren Einfluß bei ihr wieder zu erlangen. Einige Mal, wenn seine lauernden Blicke sie heimlich beobachteten, schien es ihm sogar, als ob ihre Augen mit dem Ausdruck des Hasses auf ihm ruhten und als er eines Tages darauf anzuspielen wagte, daß er doch jetzt eigentlich ihr nächster natürlicher Erbe sei, warf sie ihm einen solchen Blick der Verachtung zu und wendete ihm, ohne ein Antwort zu geben, so kalt den Rücken, daß der Heuchler es für gerathen fand, diesen Gegenstand in der nächsten Zeit nicht mehr zu berühren.


  Vier Wochen später sah er sich in die Nothwendigkeit versetzt, seine Stiefmutter um die Aufnahme einer erheblichen Hypothek auf ihr ausgedehntes Besitzthum zu ersuchen, um ihm damit aus der Verlegenheit zu helfen. Aber auch diesmal erfuhr er, ganz gegen sein Erwarten, eine kalte höhnische Abweisung, indem ihm die Gräfin geradezu erklärte, daß sie keineswegs eine Veranlassung fühle, seine unlauteren Leidenschaften zu unterstützen, und daß er sehen möge, wie er zurecht komme, wenn seine Einnahmen mit seinen Ausgaben nicht übereinstimmten. Der Freiherr biß sich in die Lippen und obgleich er es nicht für angemessen fand, mit der alten Dame zu brechen, so schied er doch von derselben mit einem Herzen voll Groll und Rache.


  Der nächste Gegenstand seines Argwohns war das von Helene hinterlassene Kind. Er kannte zwar die Stadt, wo die arme Verstoßene bisher gewohnt hatte, aber trotz seiner eifrigen heimlichen Nachforschungen war es ihm bisher nicht gelungen, den gegenwärtigen Aufenthalt des kleinen Alfred zu erfahren. Watt, welcher sich unter einer Verkleidung in dem ärmlichen Hause in der Vorstadt hiernach erkundigt, konnte nicht mehr ermitteln, als daß die Mutter unter dem Vorwand einer Reise ihren Knaben mit sich genommen habe. Es war also ausgemacht, sie hatte das Kind vor ihrer Abreise für alle Fälle bei einer zuverlässigen Person untergebracht.


  Und wenn die Gräfin nun in einem Anfall von Reue die Neigung fühlte, sich der Waise anzunehmen? Sie hatte zwar bis jetzt darüber nicht die entfernteste Aeußerung fallen lassen, aber wenn der Baron das veränderte Verhalten derselben gegen ihn in der letzten Zeit erwog, wenn er ihren finsteren verschlossenen Charakter in Betracht zog, so lag die Möglichkeit gar nicht fern, eines Tages unerwartet einen Schlag gegen sich geführt zu sehen und dann waren alle seine schurkischen Anschläge und sein seit Jahren geübtes gleißnerisches Benehmen nutzlos gewesen und das schöne große Gut, als dessen Erbe er sich bereits betrachtete, wurde ihm schließlich dennoch entrissen.


  Um einer solchen Gefahr vorzubeugen, mußte das Kind Helenens jedenfalls für immer beseitigt werden und um dessen Spur aufzufinden und es durch List dann in seine Gewalt zu bekommen, beschloß er, sich in der nächsten Zeit selbst nach der Stadt zu begeben, um dort mit Hilfe seiner Vertrauten die nöthigen Nachforschungen anzustellen.


  Bevor wir jedoch den Erfolg dieses neugeschmiedeten Planes weiter verfolgen, müssen wir zunächst den Leser mit der Lebensweise des Herrn von Bartenstein und mit einigen anderen, mit diesem in Verbindung stehenden Personen näher bekannt machen. Der Stiefsohn der Gräfin hatte unstreitig alle Anlagen eines Bösewichts, und er war als solcher um so gefährlicher, da er in seinen Angriffen gegen die von ihm auserlesenen Opfer nicht offen zu Werke ging, sondern heimlich intriguirte, indem er sich dabei den Schein einer gewissen Ehrlichkeit zu geben bemüht war. Er studirte sehr genau den Charakter der Personen, welche seinen Zwecken dienen sollten, er wußte hierzu mit besonderer Geschicklichkeit deren eigene böse Leidenschaften auszubeuten, indem er dieselben durch fortwährende Aufstachelungen steigerte und schließlich dazu benutzte, die von ihm auserkorenen Opfer der Rache oder dem Haß Zweiter oder Dritter preiszugeben. Auf diese Weise war die arme Helene untergegangen, indem er den kalten und stolzen Charakter der Gräfin schließlich gegen die Tochter bis zur Grausamkeit steigerte.


  Aber dieser Schleicher und Heuchler, welchem das Gewissen längst verloren gegangen, zeigte sich auf der anderen Seite als Verschwender, dem es auf die Mittel gar nicht ankam, wenn es galt, seine sinnlichen Leidenschaften zu befriedigen und das Leben in vollen Zügen zu genießen. Den Sommer über brachte er in der Regel auf Reisen und in Bädern zu und dort hatte er eine Dame kennen gelernt, welche unter dem Namen Adolphine Schönemann in einem der besuchtesten Curorte auftrat und sich für die Witwe eines Hamburger Schiffscapitäns ausgab. Obgleich bereits tief in den Zwanzigern, standen die körperlichen Reize der Fremden doch noch in voller Blüthe, ihr üppiger Körper, ihr verlockendes Auge, waren ganz dazu geeignet, Männer, welche nur das Aeußere in Betracht ziehen und denen es um eine fesselnde Unterhaltung zu thun ist, an ihren Siegeswagen zu spannen. Und das mußte man der jungen, stets im Reiz einer neuen geschmackvollen Toilette erscheinenden Witwe lassen: sie verstand es meisterhaft, die Vortheile zu benutzen, welche ihr durch die Natur und vermöge einer sorgfältig einstudirten und mit großer Kunst ausgebildeten Erziehung verliehen worden waren.


  Unstreitig war Adolphine eine ebenso kalte und berechnende Natur wie der Freiherr von Bartenstein, aber zu der Rolle, welche sie unter der Maske des Witwenschleiers zu spielen für gut fand, paßten diese Eigenschaften gewiß am Besten und vielleicht fühlte sich der Baron gerade dadurch noch mehr zu ihr hingezogen, weil er entdeckte, daß auch ihrer Natur das Dämonische eigen war und also eine gewisse geistige Verwandtschaft zwischen beiden bestand. Was für einer Persönlichkeit er sich gegenüber befand, hatte er bald weg und kalt lächelnd zuckte er im Stillen die Achseln, wenn er die Taktik beobachtete, mit deren Hilfe Adolphine ihn an sich zu fesseln versuchte, indem sie ihn heute mit einem aufmunternden Lächeln begrüßte und das volle Maß ihrer angelernten Liebenswürdigkeit entfaltete, während sie sich morgen dagegen in eine kalte Zurückhaltung hüllte und den Schein annahm, als fingen seine Bewerbungen mitunter an ihr unbequem zu werden.


  Der Freiherr kannte, wie gesagt, diese Manöver nur zu gut, um sich durch dieselben irre machen zu lassen. Aber dennoch fühlte er sich zu der jungen verführerischen Witwe nicht blos ihrer Schönheit wegen, sondern hauptsächlich deshalb hingezogen, weil er in ihr eine starke rücksichtslose Natur erkannte, die wohl im Stande war, sich ohne besondere Gewissensscrupel über die Bedenken gewöhnlicher Menschenkinder hinwegzusetzen, wenn es in ihrer Absicht lag, ein im Auge gehaltenes Ziel zu erreichen. Er hatte daher schon seit längerer Zeit an eine engere Verbindung mit ihr gedacht, aber wenn er ihr Anträge stellte — und diese mußten glänzender Natur sein, das wußte er — wollte er dies nicht als Besiegter, sondern als Sieger thun. In allen Schleichwegen erfahren und mit einem feinen Spürsinn versehen, sammelte er sich hier im Stillen Material, und schon nach wenigen Wochen glaubte er im genügenden Besitz desselben zu sein.


  Eines Tages trat er vor die angebliche Witwe und zog ihr unbarmherzig die Maske vom Gesicht. Er sagte ihr geradezu, daß sie nie verheirathet gewesen sei, und daß sie bisher nur ein abenteuerndes Leben geführt habe. Die Schöne wollte auffahren und die Beleidigte spielen, aber Herr von Bartenstein erklärte ihr mit einem kalten imponirenden Lächeln, daß ein solches Benehmen kindisch sei, daß er nur ihr Wohl im Auge halte und daß er auf die Vergangenheit kein Gewicht lege. Er biete ihr hiermit ein Leben voll Behaglichkeit und sie würde wohl daran thun, darauf einzugehen.


  Die Vorschläge, welche er ihr nun machte, waren so glänzender Natur, daß die Dame keine Veranlassung fand, dieselben abzulehnen; sie verließ bald darauf, zum nicht geringen Erstaunen ihrer zahlreichen Verehrer, den bisherigen Schauplatz ihrer Thaten und schon vierzehn Tage später finden wir sie in einer hübschen kleinen Villa in der unmittelbaren Nähe der großen Stadt, welche nur zwei Stunden von dem Gute des Freiherrn entfernt war, mit allem Comfort versehen, behaglich eingerichtet.


  Auch hierbei hatte der Vertraute des Herrn von Bartenstein, der Advokat Strubs, die Vermittlung übernommen, und bald waren diese drei, an Gesinnung sich so ähnelnden Personen auf das Engste mit einander verbunden, denn dem scharfen Blick des Advokaten entging es ebenfalls nicht, daß das weibliche Mitglied dieses Triumvirats Klugheit, Herzlosigkeit und wenn es sein mußte, auch Grausamkeit genug besaß, um als brauchbares Werkzeug für künftige Pläne zu dienen, und mit besonderer Genugthuung hatte er daher auch zu seinem Gönner geäußert, er habe mit dieser Dame einen glücklichen Griff gethan und er hoffe, daß sich das Capital, welches er auf sie verwende, mit der Zeit reichlich verzinsen werde.


  Der klugen Abenteuerin gelang es übrigens im Laufe der Jahre, eine unbedingte Herrschaft über Herrn von Bartenstein zu erlangen; sie war in seine Geheimnisse vollständig eingeweiht und schon seit langer Zeit unternahm der Stiefsohn der Gräfin von Plankenburg nichts, ohne sich vorher mit seiner Geliebten berathen zu haben.


  Sehr mißgestimmt wurde er durch die Weigerung seiner Stiefmutter, ihm ein Capital zur Ordnung seiner zerrütteten Verhältnisse vorzuschießen, und zum ersten Male regte sich bei ihm gegen die stolze Dame ein rachsüchtiger Haß, den er jedoch vorläufig noch sorgfältig verbarg, denn er betrachtete sich noch immer als den künftigen Erben. Helene und deren Gemahl waren beide todt, von ihnen hatte er also nichts mehr zu befürchten; Papiere über die legitime Geburt ihres Sohnes waren bei ersterer nicht vorgefunden worden und von der Gräfin, das wußte er, war es stets mit eigensinniger Herzlosigkeit verweigert worden, einen der zahlreichen, von ihrer Tochter an sie gerichteten Briefe zu erbrechen, so daß also auch sie in dieser Beziehung in völliger Unkenntniß blieb.


  Dennoch peinigte ihn der Gedanke fortwährend, daß die legitimen Ansprüche des kleinen Alfred eines Tages von irgend einer Seite geltend gemacht werden könnten, und der Umstand, daß über den Aufenthalt des Kindes, trotz der von Strubs angestellten eifrigen Nachforschungen, bis jetzt noch nicht die entfernteste Spur aufgefunden worden war, machte ihm die Sache noch verdächtiger. Endlich konnte seine Stiefmutter noch lange leben; vor deren Tode, das wußte er, hatte er aber von derselben nichts zu erwarten, und doch forderte seine verwickelte Lage dringend eine möglichst baldige günstige Aenderung. Strubs, dessen Rath und Hilfe er nicht zu entbehren vermochte, schuldete er bereits eine erhebliche Summe und in Folge dessen hatte der Advokat in der letzten Zeit eine Kälte und einen Mangel an Bereitwilligkeit gegen ihn an den Tag gelegt, die beide offenbar ihren Grund darin fanden, weil dessen Habsucht nicht genügend befriedigt wurde.


  Alle diese Umstände ließen bei dem Baron den Wunsch in den Vordergrund treten, sich durch eine reiche Heirath aus der Verlegenheit zu retten, um für die Zukunft gleichzeitig jeder Sorge überhoben zu sein. Aber wo fand sich eine solche Partie? Sein Ruf, das wußte er, war in der Umgegend nicht der beste, man kannte sein intimes Verhältniß mit der angeblichen Witwe, die draußen vor dem Thore die Villa bewohnte, und die öffentliche Meinung klagte ihn im Stillen als den grausamen Verfolger der armen Helene an und legte seiner Einwirkung das traurige Ende derselben zur Last.


  Dies alles erwägend, beschloß der Freiherr, Strubs einen Besuch abzustatten, und mit diesem zu berathen, auf welche Weise seiner bedrängten Lage wohl am schnellsten ein Ende gemacht werden könnte.


  


  Drittes Capitel.


  Der Baron hat eine Unterredung mit dem Advokaten.


  Herr Strubs hatte sein Bureau und seine Wohnung im Hintergebäude eines alten Hauses aufgeschlagen, welches in einem dunklen Gäßchen lag und das daher nicht so leicht aufzufinden war, wenn man nicht eine genaue Lokalkenntniß besaß. Aber der Advokat liebte es auch durchaus nicht, unnöthiger Weise belästigt zu werden, denn seine Praxis hatte er bereits seit Jahren aufgegeben und nur in einzelnen Fällen, wo es galt, einen Verbrecher oder einen verschmitzten Gauner zu vertheidigen, legte er seine Robe an und erschien vor Gericht, um, wie er sich mit einem cynischen Lächeln ausdrückte, »ein solches Opfer unserer in Fäulniß übergegangenen socialen Zustände« dort zu vertheidigen. Es entsprach dies den Neigungen seiner eigenen verschmitzten ränkevollen Natur, er konnte hier den ganzen Reichthum einer Sophistik entfalten, mittelst welcher er freilich in den meisten Fällen die Moral vollständig auf den Kopf stellte, aber es gewährte ihm doch Genugthuung, wenn es ihm gelang, eines dieser Galgengesichter vom Zuchthause zu befreien, oder den Thatbestand so zu verwirren, daß die Richter, ganz gegen ihren Willen, dem Gesetz Folge leisten und mildernde Umstände bewilligen mußten.


  Die Sporteln für seine Bemühungen wußte der Advokat sich schon zu verschaffen, denn entweder nahm er einen solchen Proceß gar nicht an, ohne daß ihm vorher das Honorar für die von ihm zu führende Vertheidigung eingehändigt worden war, oder er verpflichtete sich seinen Clienten sonst in einer Weise, die freilich nur unter vier Augen abgemacht wurde, vermittelst welcher ihm aber zu jeder Zeit ein paar Kerle als dienstbare Geister zur Verfügung standen, denen das Gewissen längst abhanden gekommen war.


  Die Hauptbeschäftigung des Herrn Strubs war indessen die Betreibung von Geldangelegenheiten. Aber auch hierbei ging es still und geräuschlos zu, die Höhe der Procente, welche bei diesen Vermittlungsgeschäften gegeben und genommen wurden, hüllte sich zum größten Theil in tiefe Dunkelheit, dennoch aber entwickelte sich in der Schreibstube des Advokaten ein lebhafter Verkehr, denn wer nur einigermaßen Sicherheit zu leisten vermochte, konnte darauf rechnen, Geld zu erhalten, da Strubs vermöge seiner Verbindung mit einigen der raffinirtesten Wucherern stets größere oder kleinere Summen zu Gebote standen.


  Der Einzige, welcher übrigens von seinem Treiben genaue Kenntniß besaß, war sein Schreiber Wabbs, aber auf diesen glaubte sich Strubs auch vollständig verlassen zu können, denn erstens hatte er ihn schon als Knaben zu sich genommen und ihn nach und nach in alle seine Schliche und Ränke eingeweiht, zweitens aber hatte er aber auch nicht unterlassen, ihn in hundertfältiger Weise auf die Probe zu stellen und drittens war er schlau genug gewesen, seinem Vertrauten mitunter auch einen pekuniären Vortheil, jedoch nur in solchen Fällen, zukommen zu lassen, wo das Geschäft derartig gewesen, daß Strubs seinen Schreiber im Hinblick auf das Strafgesetz stets in der Gewalt behielt, während er sich selbst den Rücken zu decken wußte.


  Herr Wabbs hatte übrigens zur Zeit, als unsere Erzählung begann, bereits das dreißigste Jahr überschritten und wir können gerade nicht behaupten, daß er von Natur mit einer übermäßigen Fülle von Schönheit ausgestattet worden war. Sein ohnedies hagerer und eckiger Körper wurde noch durch eine erhebliche Krümmung im Rückgrad verunstaltet und wenn man sein langes, mit großen Sommerflecken bedecktes Gesicht und seinen breiten, mit mangelhaften Zähnen versehenen Mund in Betracht zog, so hätte es gewiß Niemand als Verleumdung erklärt, wenn man Herrn Wabbs als ein Muster der Häßlichkeit bezeichnete.


  In Betreff seines Charakters würde es einer weitreichenden Studie bedurft haben, um zu einiger Gewißheit zu gelangen. Unter einem so erfahrenen Meister, wie Strubs war, hatte der Schreiber gelernt, sein Inneres sorgfältig zu verbergen und sich nie durch Worte zu verrathen. Er antwortete nur, wenn er von seinem Brodherrn gefragt wurde und auch dann blos in sehr kurzer und trockener Weise. Im Uebrigen hatte er, vor dem Pulte stehend, die Augen stets auf das vor ihm liegende Papier geheftet; was sein Principal inzwischen trieb, schien ihm dabei gänzlich verloren zu gehen.


  Der Advokat gab sich das Ansehen, als wenn ihm das Benehmen seines Schreibers ungemein gefiele und als wenn er ihm unbedingtes Vertrauen schenkte, aber im Stillen fuhr er fort, ihn von Zeit zu Zeit einer Probe zu unterwerfen und Herr Wabbs that als merke er dies nicht im Entferntesten, obgleich seine grauen lauernden Augen häufig spähend über das Papier hinwegglitten, während er dem Anschein nach eifrig schrieb und ungeachtet er Strubs, wenn dieser das Zimmer verließ, häufig spöttisch nachblickte und sich vergnügt die langen mageren Finger rieb, gleichsam um anzudeuten, daß er ein Brutus in der Schreibstube sei, und daß er ebenfalls keinen Anstand nehmen würde, seinen Brodherrn moralisch zu vernichten und ihm einen tödtlichen Schlag zu versetzen, wenn er einst Veranlassung finden sollte, dies zu seinem eigenen Vortheil und ohne Gefahr für seine Person ausführen zu können.


  Wabbs hatte eben wieder einen jener Seitenblicke gethan, während seine Feder scheinbar ruhig über das Papier glitt, als Strubs den Kopf erhob, seine Brille in die Höhe schob und sich zu seinem Schreiber wendete.


  »Was hat sich denn eigentlich der Kerl, der rothe Brandel, wieder eingebrockt?« bemerkte er mit einem halb humoristischen, halb wegwerfenden Lächeln.


  Wabbs langte nach einem ziemlich umfangreichen Actenstück. »Wiederholter Einbruch,« bemerkte er in seiner kurzen trockenen Weise. »Die Sache kommt bei den nächsten Assisen zur Verhandlung.«


  »Hm, hm,« brummte der Advokat, »und wie viel hat denn seine Mutter für seine Vertheidigung deponirt?«


  »Zwanzig Thaler.«


  Strubs nahm eine Prise und schob die Augengläser noch weiter in die Höhe. »Verdammt wenig für einen Kerl, dem wenigstens fünf Jahre Zuchthaus in Aussicht stehen,« bemerkte er wegwerfend.


  Der Schreiber grinste ebenfalls, er sah sich aber an einer Antwort verhindert, denn draußen am Eingang des stets verschlossenen Corridors wurde in diesem Augenblick heftig an der Glocke gezogen.


  »Sehen Sie doch einmal, wer da so lärmt,« bemerkte der Advokat ziemlich übellaunig.


  Wabbs verließ sein Pult und kehrte einige Minuten darauf mit einem sehr geschäftsmäßigen Gesicht zurück.


  »Nun, was giebts?« fragte sein Principal.


  »Der Freiherr von Bartenstein wünscht Sie zu sprechen.«


  Ein Lächeln der Befriedigung glitt über das verschmitzte Gesicht des Advokaten. »Führen Sie den Baron herein,« sagte er, und zugleich erhob er sich selbst, um seinen Gast zu empfangen.


  Unmittelbar darauf stand der Stiefsohn der Gräfin Plankenburg vor dem Sachwalter.


  »Darf ich Ihre Zeit für eine Weile für mich in Anspruch nehmen?« fragte derselbe, indem er seine Hand Strubs entgegenstreckte, deren Druck dieser unter einer höflichen Verbeugung erwiderte.


  »Ich stehe ganz zu Ihren Diensten.«


  »Aber Sie müssen sich auf eine ziemlich lange Unterhaltung gefaßt machen.«


  Der Advokat öffnete sehr zuvorkommend eine Seitenthüre und bat seinen Besuch voranzugehen. Dann drehte er den Schlüssel im Schloß und trat mit seinem Besuch in ein zweites Zimmer, schob ein paar weichgepolsterte Sessel an einen runden Tisch und sagte, nachdem er mit dem Baron Platz genommen, mit seinem gewöhnlichen Grinsen:


  »Hier sind wir vor jedem Lauscher sicher, darf ich nun bitten mir mitzutheilen, um was es sich handelt?«


  »Nun,« bemerkte der Freiherr, »zwischen uns Beiden bedarf es keiner großen Einleitung, und so kann ich also unmittelbar zur Sache übergehen. Ich habe dieser Tage meine Vermögensverhältnisse einer genauen Untersuchung unterworfen und da bin ich denn zu meiner eben nicht angenehmen Ueberraschung zu dem Resultat gelangt, daß sich bei denselben ein großes Deficit kundgiebt.«


  Strubs spitzte gewaltig die Ohren; als ein schlauer und erfahrener Geschäftsmann behielt er aber seine vollkommene Ruhe bei und sagte sogar unter einem verbindlichen Lächeln:


  »Nun, bei den Aussichten, die Ihnen zur Seite stehen, hat dies wohl nicht viel zu bedeuten. Uebrigens wird wohl auch der Riß nicht so groß sein, um ihn nicht ausfüllen zu können.«


  Der Baron schüttelte mit dem Kopf.


  »Er ist groß genug, um für mich zum Abgrund zu werden, und was meine angeblichen Aussichten anbelangt, so muß ich Ihnen auch hierbei bemerken, daß meine Stiefmutter in der letzten Zeit ein Benehmen gegen mich angenommen hat, welches mich das Schlimmste befürchten läßt. Ihre Kälte ist offenbar bereits in Haß gegen mich übergegangen, der Tod ihrer Tochter scheint doch nicht ohne tiefen Eindruck auf sie geblieben zu sein, sie ist nicht mehr zu bewegen das Zimmer zu betreten, wo sie von dem Blute Helenens bespritzt wurde, ja sie hat sogar davon gesprochen, nach dem Kinde derselben Nachforschungen anstellen zu wollen.«


  »Dummes Zeug,« rief der Sachwalter, »wir haben sie in unserer Gewalt!«


  »Sie glauben also wirklich, daß der so plötzliche Tod meines Vaters?…«


  »Ich glaube mit Bestimmtheit,« platzte der Advokat heraus, »daß hierbei ein Verbrechen verübt wurde und daß die Gräfin die Ursache desselben ist.«


  »Dies wäre also im äußersten Falle zu benutzen?«


  »Natürlich. Unter Androhung einer Anklage auf Mord werden wir sie zwingen, ein Testament zu Ihren Gunsten zu machen.«


  »Aber der Knabe, welchen Helene hinterlassen hat?«


  Strubs machte ein bedenkliches Gesicht.


  »Der könnte uns allerdings einen Querstrich durch die Rechnung machen. Wir müssen daher unsere Wachsamkeit verdoppeln, um hinter seinen Aufenthalt zu kommen; haben wir hierüber erst Gewißheit, so werden wir auch die Mittel und Wege finden, um uns seiner zu bemächtigen. Deutschland ist groß und wir setzen ihn dann hundert Meilen von hier in der Hütte irgend eines armen Mannes ab, der gegen ein Handgeld von einigen hundert Thalern für sein weiteres Fortkommen Sorge tragen mag. Erinnern Sie sich nur an die Geschichte von Caspar Hauser; derselbe wurde später, wie Sie sich erinnern werden, von unbekannter Hand getödtet.«


  Strubs warf dem Freiherrn, bei der Hindeutung auf diese Thatsache, einen Blick zu, welcher ganz unzweideutig die Frage enthielt: »Weßhalb sollten wir es nicht ebenso machen?«


  Herr von Bartenstein erwiderte diesen Blick durch ein kaltes Grinsen und die beiden Ehrenmänner nickten sich, zum Zeichen des Verständnisses, gegenseitig zu.


  »Natürlich,« fuhr der Sachwalter fort, und zog dabei bezeichnend die Augenbraunen in die Höhe, »natürlich geschieht auf dieser Welt nichts umsonst, und wenn ich Ihnen zu dem großen schönen Gut Ihrer Stiefmutter verhelfe und Sie dabei auch von dem Knaben befreie, so bedarf es hierbei eines schriftlichen Abkommens zwischen uns.«


  »Das versteht sich von selbst,« bemerkte der Baron, »wir werden uns über eine Summe einigen, die ich Ihnen auszahle, sobald unsere Pläne gelungen sind. Inzwischen kann die Gräfin noch lange leben und unterdessen bin ich vielleicht untergegangen. Adolphine kostet mir viel, sie ist gewohnt sich mit einem gewissen Luxus umgeben zu sehen und dieses Weib besitzt in so hohem Grade die Kunst mich zu fesseln, daß ich sie nicht aufzugeben vermag. Es handelt sich also um eine augenblickliche Verbesserung meiner Lage und deßhalb bin ich hauptsächlich hier, um dieses Problem durch Ihren Scharfsinn und Ihren Verstand lösen zu lassen.«


  Strubs lehnte sich in seinen Sessel zurück und schien nachzudenken.


  »Das ist allerdings nicht so leicht,« bemerkte er, »und doch, ich wüßte ein Mittel, wodurch Sie auf einmal nicht allein aller Sorge enthoben, sondern auch plötzlich zu einem steinreichen Mann gemacht würden.«


  Die Augen des Freiherrn leuchteten auf. »Sprechen Sie die Wahrheit?« fragte er überrascht.


  »Die volle Wahrheit.«


  »So stimme ich schon im Voraus bei. Was meinen Sie nun?«


  »Nun, Sie müssen heirathen.«


  Herr von Bartenstein senkte den Kopf. »Ich wußte ja, daß Sie scherzten,«


  »Keineswegs.«


  »Nun, vermögen Sie mir eine solche Partie, wie Sie eben andeuteten, nachzuweisen?«


  »Allerdings.«


  Der Baron sah ihn groß an. »Sie sprechen für mich in Räthseln.«


  »Das glaube ich gern, aber ich werde Ihnen dieselben lösen. Kennen Sie den alten Josua Jensen?«


  »Den Geizhals in der Vorstadt? — Er soll unermeßlich reichlich sein.«


  »Darauf können Sie sich verlassen. Und er besitzt eine erwachsene Tochter, welche er peinigt und quält und die er aus Geldgier im wahren Sinne des Wortes fast verhungern läßt«


  »Also?«


  »Dem Mädchen ist das Haus des Vaters ein Ort der Pein, das weiß ich ganz bestimmt. Von einer Liebe zu diesem kann bei dessen Unnatur bei ihr keine Rede sein. Außerdem kennt sie den Werth des Geldes und ihr Herz ist nicht ohne Ehrgeiz. Fände sich nun ein Mann von Stand, welcher den Willen zeigte, sie aus der Hölle, in der sie jetzt lebt, zu befreien, so bin ich überzeugt, daß sie ihm ohne Widerrede folgen würde.«


  »Natürlich als Frau?« bemerkte der Freiherr.


  »Das ist selbstredend.«


  »Aber der alte Josua wird zu einer Heirath nie seine Einwilligung geben.«


  »Gewiß nicht, weil sein Herz so an seinen Schätzen, hängt, daß ihm sogar der Gedanke unerträglich ist, dieselben selbst nach seinem Tode jemand Anders überlassen zu müssen.«


  »Nun, dann sehe ich aber nicht ein, wie wir zum Ziele gelangen sollen.«


  Strubs lachte hell auf. »Der alte Jensen ist in Geldsachen so schlau wie ein Fuchs, sonst aber ein verkindschter halber Narr. Ließe sich nun die Sache nicht machen, wenn man es verstände, denselben zur passenden Zeit aus dem Hause zu locken?«


  »Und inzwischen entführte man die Tochter,« rief der Freiherr.


  »Selbstverständlich. Wozu sind Sie denn Gerichtsherr? Der Geistliche ist von Ihnen abhängig; er wird sich nicht weigern, die Trauung, die sie verlangen, zu vollziehen.«


  »Und wenn der alte Josua wegen Entführung klagt?«


  »Seine Tochter ist großjährig; vor keinem Gerichtshofe würde er seine Klage durchführen können.«


  »Was mache ich aber mit diesem Mädchen, wenn ich ihr meinen Namen gebe? Sie wird mir eine große Last sein.«


  »Ei,« lachte Strubs, »giebt es denn nicht Mittel, sich einer solchen Last zu entledigen? In einer Ehe fällt Manches vor und einem Manne ist, seiner Frau gegenüber, eine große Gewalt eingeräumt. Die Hauptsache bleibt doch immer, daß Sie in den Besitz eines Vermögens gelangen, welches sich vorläufig noch gar nicht übersehen läßt, das aber jedenfalls bedeutender ist, als irgend Jemand vermuthet, denn Sie müssen wissen, daß Sabine außer ihrem väterlichen Erbtheil auch noch auf eine große Summe Anspruch zu machen hat, die von ihrer verstorbenen Mutter herstammt.«


  »Und dieser Theil des Vermögens ist jedenfalls schon jetzt disponibel?« fragte der Freiherr mit einem geldgierigen Blick.


  »Ich weiß es nicht ganz bestimmt,« antwortete ausweichend der Advokat, »ihr Oheim, der Fabrikant Hayder, ist nach dem Willen der Dahingeschiedenen der Verwalter desselben. Jedenfalls hat Frau Jensen diese Bestimmung deßhalb getroffen, um ihre Tochter für alle Fälle von dem Vater unabhängig zu machen, weil sie den schmutzigen Charakter des alten Josua kannte, bei dem das Laster des Geizes längst jedes bessere Gefühl erstickt hat.«


  »Heraus muß ich aus meiner jetzigen drückenden Lage,« bemerkte der Baron, »und Adolphine ist zu verständig, um nicht auf einen Plan einzugehen, aus dem sie ja nur die größten Vortheile ziehen kann. Was Sie erhalten, wenn die Heirath zu Stande kommt, dies bleibt einem besonderen schriftlichen Abkommen zwischen uns vorbehalten. Für jetzt entsteht nur die Frage, wie lerne ich die Tochter unseres Freundes Josua näher kennen, denn bisher habe ich dieselbe nur einige Mal flüchtig gesehen und die Einleitung zu einer engeren Bekanntschaft muß doch wenigstens dem Scheine nach getroffen werden.«


  »Auch hierbei wird Niemand im Stande sein, Ihnen besser zu dienen, als ich. Mein Verkehr« — und Strubs schnitt hierbei eine Grimasse, welche halb Hohn, halb Unverschämtheit ausdrückte — »mein Geschäftsverkehr ist ein solcher, daß ich mich in manchen dunklen Winkeln zurechtfinde und Manches anfasse, von dem sich Andere mit Ekel abwenden. Dazu gehört nun allerdings eine gewisse Lebensphilosophie und über die Lehre vom Gewissen muß man hinweg sein. Kurz und gut, der alte Josua, welcher doch sonst keinem Menschen traut, hat ausnahmsweise eine besondere Zuneigung zu mir gefaßt, soweit dies sein vertrocknetes und verschrumpftes Herz zuläßt. Obgleich er sonst seine Geschäfte, aus Furcht bestohlen und überfallen zu werden, meist außerhalb des Hauses abmacht, hat er mir ausnahmsweise ein für allemal den Zutritt zu sich gestattet. Nun, unter dem Vorwand, daß Sie Geldgeschäfte zu machen wünschen, werde ich Sie in das Rattennest, welches er bewohnt, einschmuggeln. Während ich dann oben in seinem Bureau mit ihm verkehre, benutzen Sie unten die Zeit, um seiner Tochter Sabine die Vortheile einer Verbindung mit Ihnen auseinander zu setzen. Sollte dann das Mißtrauen des überall Verrath witternden Geizhalses erwachen, so wird es hoffentlich zu spät sein, um die ihm drohende Gefahr von sich abzuwenden. Ich habe mir einen Plan zurechtgelegt, um Freund Josua zur passenden Zeit aus dem Hause zu entfernen und ich denke, wir werden die Entführung seines Kindes mit aller Ruhe vollziehen können, während die alte Kreuzspinne draußen an einem entfernten Orte festsitzt und voll Gier darauf lauert, ein vortheilhaftes Geschäft zu machen.«


  Strubs brach bei diesen Worten in ein schadenfrohes Gelächter aus, in welches Herr von Bartenstein einstimmte. Dann erhoben sich beide Herren und kehrten wieder in das Geschäftszimmer zurück, in welchem Wabbs, der Schreiber, ohne eine Miene zu verziehen und ohne, dem Anscheine nach, selbst den Eintritt seines Principals mit dessen Gast zu bemerken, fortfuhr, Auszüge aus einem dicken Actenheft zu machen, obgleich er recht gut wußte, daß, wenn sich der Advokat mit einem seiner Clienten in das vorerwähnte Hinterzimmer zurückzog, es sich dabei um Sachen handelte, welche nur in tiefster Stille und unter Anwendung ganz besonderer Vorsichtsmaßregeln verhandelt wurden.


  


  Viertes Capitel.


  Susanne erfüllt das an Helene gegebene Versprechen.


  Wir kehren nun wieder zu Susanne, der Frau des Waldhüters, zurück, die sich darauf vorbereitete, das Versprechen zu erfüllen, welches sie Helene gegeben hatte.


  »Halte Dein Weib in Ordnung und sieh ihr scharf auf die Finger, denn ich hege gegen sie Verdacht,« hatte der Freiherr von Bartenstein zu seinem Vertrauten gesagt, und bei diesem waren solche Worte nicht verloren gegangen. Der rohe Mensch haßte die arme Frau, deren Rosen auf den Wangen unter seinen Quälereien und Mißhandlungen längst verblüht waren, und seitdem sie die unglückliche Helene in jener stürmischen Nacht, die wir dem Leser eingehend geschildert, in ihrem Hause aufgenommen, haßte er sie noch mehr, denn in Folge dessen hatte ihn der Baron an das gewaltsame Ende des Försters gemahnt und Watts böses Blut regte sich bei solchen Erinnerungen jedesmal gewaltig, nicht etwa, weil er erneuerte Gewissensbisse empfand, sondern weil sich bei ihm dadurch stets wieder die Ueberzeugung auffrischte, daß er eigentlich doch nichts weiter als eine Bulldogge sei, welche sein Herr an der Leine hielt und die dieser gelegentlich, um sein Gedächtniß aufzufrischen, mit einem derben Fußtritt regalirte. Leider mußte die arme Susanne dann der Wuth der Trunkenbolds als Ableiter dienen und mehr als einmal war bereits seine Faust schwer auf sie niedergefallen.


  Unheimliche Gerüchte hatten sich über dem in Betreff der Vergangenheit ihres Mannes in der Umgegend geltend gemacht, und zwar so schwere, daß sie tief aufseufzte und erzitterte, wenn sie bedachte, daß sie, deren Ruf ein fleckenloser war, sich nunmehr vielleicht unbewußt gezwungen sah, an der Seite eines ehemaligen Verbrechers durch’s Leben zu gehen. Dieser Gedanke erregte bei ihr jedesmal ein tiefes Grausen, aber muthig suchte sie denselben schließlich zu bekämpfen, obgleich dies natürlich nicht verhinderte, daß sie nur mit innerem Abscheu zu dem wüsten Gesellen emporblickte.


  Seit jenem Tage aber, wo sie Zeugin des so plötzlichen und schrecklichen Todes ihrer ehemaligen jungen Gebieterin im Schlosse gewesen war, hatte sich immer mehr und mehr ein stiller Cultus bei ihr ausgebildet, dem sie Tag und Nacht in ihren einsamen Stunden nachhing. Sie erachtete es als eine heilige Pflicht, das Versprechen, welches sie Helene gegeben, zu erfüllen und dem Hauptmann die ihr von dieser eingehändigten Papiere zu überbringen. Sie kannte die Folgen recht gut, welche ihrer warteten, wenn sie dabei ertappt wurde und wußte, welche grausame Behandlung ihr dann von Seiten ihres Mannes bevorstand, aber muthig schüttelte sie schließlich ihre Furcht ab und so edel und fromm war ihre Seele, daß sie meinte, durch Ausübung eines so guten Werkes werde es ihrem Gebet dann um so eher gelingen, von Gott eine Verzeihung nicht für sich, — denn sie hatte nichts verbrochen — sondern für die vielleicht von ihrem Gatten verübten Unthaten zu erflehen.


  Muthiger Widerstand war von ihr auch geleistet worden, als ihr Watt zu verschiedenen Malen auf den Kopf zusagte, sie habe von Helene Documente empfangen, welche über deren Trauung und über die legale Geburt ihres Kindes Zeugniß ablegten und sie unter den rohesten Drohungen zur Herausgabe derselben aufforderte. Das arme Weib beging zwar eine Unwahrheit, als sie beharrlich leugnete, aber sie kannte die Bosheit der Menschen, mit denen sie zu thun hatte, und diesen gegenüber erachtete sie es als eine Pflicht, das ihr anvertraute Geheimniß unter allen Umständen zu bewahren.


  Der Waldhüter war indessen nicht der Mann, sich durch dieses beharrliche Ableugnen in Sicherheit wiegen zu lassen. Mehr als zehn Mal hatte er die Sachen Susannens durchwühlt, um nach den Papieren zu forschen, und obgleich sein Suchen ein vergebliches gewesen, so wurde sein Mißtrauen dadurch noch nicht beseitigt. Er hatte es sich einmal in den Kopf gesetzt, daß seine Gattin ihn hintergehe und dies steigerte seine Rohheit, und Bosheit gegen dieselbe nur noch mehr. Er behandelte sie jetzt wie eine Gefangene, und da er wußte, daß er an dem Baron eine Stütze fand, so setzte er schließlich gegen die arme Frau alle Rücksichten bei Seite und spielte die Rolle eines rohen, verwilderten Kerkermeisters.


  Eines Morgens trat er, vollständig zu einer Reise gerüstet, vor Susanne. Mit finsteren stechenden Blicken betrachtete er sie, während er in der einen Hand einen dicken Strick hielt.


  »Um Gotteswillen, was willst Du thun?« rief die Unglückliche und blickte angsterfüllt in das Antlitz ihres Mannes.


  Dieser antwortete durch ein boshaftes Grinsen. »Du sollst mir hinter meinem Rücken keine Streiche spielen,« bemerkte er höhnisch, »denn so oft Du auch gegen mich geleugnet hast, so bin ich doch überzeugt, daß Dein falsches Herz darauf sinnt, mich bei der ersten günstigen Gelegenheit zu hintergehen.«


  Susanne erbleichte. Sie nahm alle ihre Kraft zusammen und sagte so ruhig wie möglich: »Caspar, laß ab von mir. Du hast mich genug gemartert und gequält, treibe Deine Grausamkeit nicht noch weiter, bedenke, daß ich nur ein schwaches hilfloses Weib bin, welches Gott in einer unglücklichen Stunde in Deine Hand gegeben hat.«


  Diese in einem Augenblick der Verzweiflung ausgestoßenen Worte reizten den Unhold nur noch mehr.


  »Eine Schlange bist Du, der man eigentlich den Kopf zertreten müßte, und um mich vor Deiner Hinterlist und Falschheit zu schützen, finde ich es für angemessen, Vorsicht zu gebrauchen. Folge mir!«


  »Wohin soll ich Dir folgen?« fragte zitternd Susanne, wobei sie nicht ohne Angst auf den Strick blickte, welchen der Waldhüter in der Hand hielt.


  »Nun, auf Dein Leben ist es nicht abgesehen,« bemerkte dieser, »sondern ich will Dich nur während meiner Abwesenheit unschädlich machen. Es ist möglich, daß ich erst morgen von einer Reise zurückkehre, welche ich antreten muß. Damit Du nun nicht während dieser Zeit Gelegenheit hast, das Haus zu verlassen und Unheil zu stiften, habe ich mir ein wirksames Mittel ausgedacht, dies zu verhindern.«


  »Und dazu brauchst Du einen Strick?« stieß Susanne heraus.


  »Ja, mein Schatz,« grinste Watt, und blickte seine Frau hohnlachend an. »Mit dieser Leine werde ich Dich im Keller festbinden und den Schlüssel zum Hause inzwischen zu mir stecken. Es wird Dir übrigens nichts abgehen; ich habe für eine weiche Matratze gesorgt und auch an Nahrung soll es Dir nicht fehlen.«


  »Um Gotteswillen, Caspar,« rief die Arme, indem sie flehend ihre Hände emporhob, wobei zwei dicke Thränen auf ihre Wangen herabrollten, »bei Allem, was Dir heilig ist, bitte ich Dich, thue mir diese Schmach nicht an.«


  »Folge mir!« knurrte der Waldhüter ungeduldig, indem er einen drohenden Blick auf sein Opfer warf.


  »Nein, ich lasse mir eine so unwürdige Behandlung nicht gefallen,« rief Susanne, ihre ganze Willenskraft zusammennehmend, »Du hast mich in aller möglichen Weise gequält, Du hast mich geschlagen, tödte mich nun vollends, aber diese neue Schmach nehme ich nicht ruhig hin, so lange ich noch die Kraft besitze, Widerstand zu leisten.«


  Die letzten Worte kamen nur noch halb verständlich über die Lippen Susannens. Wie ein wildes Raubthier hatte sich der Waldhüter auf sie gestürzt, und indem seine rohe Faust die Beklagenswerthe mit eisernem Griff umklammerte, schleppte er dieselbe unter einem Hohngelächter mit sich fort.


  »So!« rief er, »ich werde Dir zeigen, wie man eine unfolgsame Frau zum Gehorsam zwingt! Und nun halte Dich ruhig bis zu meiner Rückkehr, den guten Rath gebe ich Dir! Lebe wohl, Schätzchen, und laß Dir die Zeit nicht lang werden. Deine Lage ist wirklich nicht so unbequem, wie Du Dir einbildest, und ich kenne Leute, die es schon viel schlimmer gehabt haben!«


  Während Watt diese Worte voll Hohn und mit der Kaltblütigkeit eines vollendeten Schurken sprach, hatte er seine Frau an einen Pfosten festgebunden, und verließ jetzt, ohne auch nur einen weiteren Blick auf dieselbe zu werfen, so ruhig, als sei nicht das mindeste vorgefallen, den unterirdischen Raum, in welchem sie von ihm eingesperrt worden war. Bald darauf wurde die Hausthüre heftig zugeschlagen und die Gefangene hörte, wie sich der Schlüssel im Schloß drehte.


  In der ersten Zeit bemächtigte sich ihrer ein Zustand der Betäubung, und so schwer ihr das Herz auch war, so vermochte sie doch keine Thräne hervorzubringen. Dann aber ging plötzlich eine Veränderung bei ihr vor. Der ganze Grimm, welcher sich bei ihr seit Jahren gegen ihren Tyrannen angesammelt, den sie aber bisher mit engelgleicher Geduld stets zurückgedrängt hatte, kam jetzt auf einmal in seiner ganzen Stärke zum Ausbruch. Der Waldhüter erschien ihr nunmehr als das, was er wirklich war: als ein rohes, gefühlloses Ungeheuer, der nur seine Lust daran fand, ihr das Leben zu einer Hölle zu machen. Bisher hatte sie unter den Einflüssen der Furcht seine rohen Mißhandlungen ertragen, jetzt brach ihr Haß gegen ihn mächtig hervor, sie fing an ihn zu verabscheuen und beschloß, die erste Gelegenheit zu benutzen, um ihm zu entfliehen und ihr Brod in der Ferne unter fremden Leuten zu suchen.


  Zuerst wollte sie aber das ihrer ehemaligen Herrin gegebene Versprechen erfüllen — ein Strahl der Hoffnung dämmerte hier bei ihr auf — vielleicht fand sich der Hauptmann von Wenkstern, wenn sie diesem ihre Leiden schilderte, bewogen, sie in seinen Schutz zu nehmen und ihr auf der einen oder der anderen Weise zu helfen. War sie erst wieder frei, dann wollte sie ihr Vorhaben ausführen, selbst auf die Gefahr hin, von neuem in die rohen Hände ihres Mannes zu fallen.


  Susanne versuchte jetzt, sich zunächst von dem Strick zu befreien, der ihr jede größere Bewegung unmöglich machte, aber ihre Kräfte waren hierzu zu schwach, und wenn ihr dies auch gelungen wäre, so würde sie doch ihrem Kerker nicht haben entrinnen können, denn Watt, das wußte sie, hatte mit einer schweren eisernen Stange die Kellerthüre von Außen verriegelt. Seufzend stellte sie daher ihre Anstrengungen ein und ließ ergebungsvoll den Kopf auf die Brust sinken.


  Eine Zeitlang verharrte sie in dieser Stellung, als sie plötzlich emporfuhr und horchte. Eine Hand hatte heftig an der verschlossenen Hausthüre gerüttelt, das war von ihr ganz deutlich vernommen worden, und jetzt hörte sie sogar, wie Jemand lebhaft an’s Fenster klopfte. Sollte ihr Mann aus irgend einer Ursache wieder zurückgekehrt sein? Aber dann hätte er ja nur ganz einfach den Eingang der Wohnung zu öffnen brauchen, denn er befand sich ja im Besitz des Schlüssels.


  Der Wunsch, aus der schmählichen Lage, in der sie sich befand, befreit zu werden, verschärfte das Gehör der Gefangenen. In diesem Augenblick glitt von Außen ein Schatten an ihr vorüber und sie konnte sogar deutlich den Schritt eines Entfernenden hören. Es war also Beistand in der Nähe. Mit einer Stimme, deren Ton sie nach Kräften steigerte, rief sie um Hilfe. Daß sie gehört worden war, erkannte sie schon in der nächsten Minute, denn die sich entfernenden Schritte kamen wieder näher und eine Stimme, welche sie zu kennen glaubte, fragte in einem halb verwunderten, halb theilnehmenden Tone:


  »Wer ruft hier?«


  »Ich bin es — Susanne Watt ist es,« lautete die Antwort.


  »Wie, Ihr seid es, und in Eurem eigenen Hause eingesperrt?«


  »Ja, Derichsen, der Schändliche hat mich sogar festgebunden.«


  Jetzt flog ein derber Fluch über die Lippen des Draußenstehenden.


  »Die Pest über den Kerl, welcher nicht werth ist, daß ein ehrlicher Mann mit ihm spricht! Ein Stück Vieh bindet man an, aber nicht einen Menschen, und am allerwenigsten eine Frau!«


  Derichsen war ein junger Pachter, der sich einst selbst um Susanne beworben hatte und dessen Neigung für die ehemalige Zofe wohl auch im Laufe der Zeit noch nicht ganz erloschen war, obgleich er ihr seit ihrer Verheirathung rücksichtsvoll fern blieb.


  »Steht mir bei, befreit mich aus dieser schmählichen Lage,« bat die Frau des Waldhüters.


  »Natürlich! Geduldet Euch nur einige Augenblicke.«


  »Aber das Haus ist verschlossen,« rief die Eingesperrte.


  Derichsen lachte. »Als wenn man auf einen solchen Hallunken noch viel Rücksicht nehmen würde! … O Susanne, o Susanne, hättet Ihr vor Jahren, als es noch Zeit war, auf mich gehört!«


  »Schweigt, ich bitte Euch, es läßt sich ja doch nichts mehr ändern! Doch wie wollt Ihr zu mir gelangen? Der Weg ist Euch versperrt.«


  Zwei Schläge mit meiner Axt würden genügen, um das Schloß von der Hausthüre zu trennen,« bemerkte der Pachter, »doch das ist nicht nothwendig,« und klirr! flog eine der Fensterscheiben zertrümmert zu Boden, während Derichsen zugleich die Hand durch die Oeffnung steckte und den Fensterriegel zurückschob. Im nächsten Augenblick verschwand er selbst im Innern des Hauses und kurz darauf hörte unsere Bekannte, wie er die Eisenstange, welche vor die Kellerthüre gelegt worden war, beseitigte.


  »Jetzt seid Ihr frei,« sagte der junge Mann mit einer von Mitleid bewegten Stimme, während er gleichzeitig mit dem Ausdruck des tiefsten Unwillens unsere Bekannte von dem Strick befreite, mit dem sie festgebunden worden war; »Schande, Schande über einen Mann, welcher sich nicht scheut, eine brave Frau, wie Ihr seid, in solcher Weise zu behandeln!«


  »Laßt es gut sein, Derichsen,« erwiderte Susanne in ihrer sanften Weise, »ich bin seit Jahren an Leiden aller Art gewöhnt und Gott hat mir seither die Kraft gegeben, dieselben zu tragen. Doch nun ist es am Ende! Welches Schicksal mir bevorstände, wenn ich dem Unhold wieder in die Hände fiele, das weiß ich; Schläge und rohe Mißhandlungen aller Art würden mein Loos sein, zudem habe ich einen Auftrag zu erfüllen, dessen Ausführung ich einer Sterbenden zugeschworen, und so mag Gott meine Schritte leiten und die Welt wird es mir verzeihen, wenn ich einen Mann verlasse, welcher stets nur eine Befriedigung darin fand, mich auf das Schimpflichste zu behandeln.«


  »Arme Susanne,« wiederholte der Pachter, und ergriff dabei theilnehmend die Hand der jungen Frau, »arme Susanne, wie ganz anders wäre alles gekommen, wenn Ihr vor Jahren meinen Anträgen Gehör geschenkt hättet! … Aber wo wollt Ihr hin? — seid Ihr auch sicher, nicht von neuem in die Gewalt dieses Menschen zu gerathen?«


  »Ich denke es nicht. Ich kenne einen Herrn, welcher die Macht, und wie ich hoffe auch den Willen besitzt, mich zu schützen.«


  »Nennt mir denselben, denn Ihr wißt, welche Theilnahme ich für Euch hege.«


  »Nun, ich habe Euch ja schon bemerkt, daß mir von einer Sterbenden ein Auftrag ertheilt wurde. Ihr wißt so gut wie ich, was drüben im Schlosse vorgefallen ist, als die unglückliche Tochter der Gräfin die Füße der Mutter umklammerte, um deren Verzeihung zu erflehen.«


  »Man trug sie als Leiche aus dem Zimmer,« bemerkte Derichsen.


  »Die ganze Umgegend war damals über diesen Vorfall auf’s Tiefste empört. In der letzten Zeit soll aber die alte Gräfin von Gewissensbissen gequält werden, man erzählt sich wenigstens, daß sie oft stundenlang dumpfbrütend vor sich hin blicke und sich von ihrem Stiefsohn fast gänzlich zurückgezogen habe. Doch wie verhält es sich mit dem Euch ertheilten Auftrag?«


  »Euch, Derichsen, darf ich trauen, das weiß ich. Nun, so hört. Bevor meine ehemalige Gebieterin das Schloß betrat, händigte sie mir gewisse Papiere ein, welche in Betreff ihrer mit Georg von Lockstädt geschlossenen rechtmäßigen Ehe Zeugniß ablegen und zugleich über den gegenwärtigen Aufenthalt ihres Sohnes Aufschluß geben. Sie beschwor mich, dieselben mit einem Briefe dem Hauptmann von Wenkstern zu überbringen, wenn ihr ein Unglück zustoßen sollte, und dieses von mir geleistete Versprechen bin ich jetzt bereit zu erfüllen.«


  »Wo habt Ihr die Schriftstücke?« fragte der junge Mann.


  »Ich vergrub sie in einem Kästchen im Garten unter einem Stachelbeerstrauch.«


  »So holt sie, ich werde Euch eine Strecke Weges begleiten, wenn Ihr es erlaubt.«


  »Ich nehme dies mit Dank an und Ihr betheiligt Euch dadurch auch bei einem guten Werke.«


  »So beeilt Euch, denn je früher wir aufbrechen, desto besser ist es.«


  Unsere Bekannte entfernte sich und nach Verlauf von etwa zehn Minuten kehrte sie mit einem kleinen viereckigen Kasten zurück.


  »Hier sind die Papiere,« sagte sie, und stellte den Kasten auf den Tisch.


  »Wollt Ihr Euch nicht noch einmal überzeugen, daß auch Nichts fehlt?«


  Susanne ergriff das mit einer Schnur zusammengebundene Packet und riß dabei auch den Zettel heraus, auf welchem die Wohnung der Dame verzeichnet war; bei welcher sich augenblicklich der kleine Alfred befand. Ohne daß sie in ihrer Hast darauf achtete, fiel derselbe zur Erde.


  »Es befindet sich Alles in Ordnung,« rief sie, die einzelnen Blätter untersuchend, »hier ist der Trauschein, hier der Taufschein und hier der Brief an den Hauptmann.«


  Susanne warf rasch ein Tuch über den Kopf, zog ein paar derbe Reiseschuhe an und öffnete dann mit einem zweiten Schlüssel von Innen das Haus.


  »Er soll nicht sagen, daß ich Etwas mitgenommen habe,« bemerkte sie, »er mag Alles behalten, Gott wird mir weiter helfen!« Dann rollte eine Thräne über ihre eingefallene Wange und auf das kleine Häuschen zurückblickend, sagte sie:


  »Es ist traurig, wenn eine Frau auf diese Weise von ihrem Manne scheiden muß, aber ich habe getragen, was ich zu tragen vermochte, und ich sehne mich nach jahrelangen Mißhandlungen endlich nach Ruhe.«


  »Und wenn der Unhold,« bemerkte Derichsen, »Euch bei seiner Rückkehr hier nicht mehr antrifft, so wird er darüber nur deßhalb Schmerz empfinden, weil er den alten Mißhandlungen nicht neue hinzufügen kann, darauf dürft Ihr Euch verlassen. Was Caspar Watt früher getrieben, davon hat Niemand Kenntniß, daß aber Blut an seinen Händen klebt, davon ist Jedermann überzeugt und die Geschichte mit dem Förster, welcher im Walde erschossen wurde——«


  »Still, um Gottes willen still!« rief Susanne, »vergeßt nicht, daß ich noch immer seine Frau bin und daß ich als solche weder seine Anklägerin, noch Richterin sein will.«


  Der junge Pachter besaß Zartgefühl genug, um auf diese Bitte zu achten. »Ich ehre Euer Gefühl,« bemerkte er, »und ich begreife, daß es für Euch peinlich sein muß, über diese Dinge zu sprechen. Laßt uns daher rüstig zuschreiten und gebe der Himmel, daß wir uns einst in besseren Zeiten wiedersehen.«


  Eine Stunde mochten sie neben einander fortgeschritten sein, als der Begleiter unserer Bekannten stehen blieb und sagte:


  »Jetzt seid Ihr in Sicherheit, denn dort unter den Bäumen blickt schon das Herrenhaus hervor. Lebt wohl, Susanne, und möge Gott Euern Gang segnen! Fasset Muth und blickt getrost in die Zukunft und gefällt es Euch, mir in einer einsamen Stunde mitunter eine Erinnerung zu schenken, so sollt Ihr dafür gesegnet sein.«


  Es war klar, daß das Herz des braven Mannes wieder von der alten Liebe überwältigt wurde. Aber er war edel genug, sich gerade jetzt, wo die arme Frau schutzloser als je war, eine strenge Zurückhaltung aufzuerlegen.


  Auch unsere Bekannte erbebte leise, als sie nunmehr Derichsen ihre Hand zum Abschied reichte.


  »Lebt wohl,« sagte sie mit unsicherer Stimme, »und habt Dank für den Beistand, welchen Ihr mir geleistet. Lasset die Zukunft walten, vielleicht führt sie uns später wieder zusammen, für jetzt wollen wir als treue Freunde scheiden, denn ein treuer und theilnehmender Freund seid Ihr mir ja stets gewesen.«


  Schnell machte die junge Frau ihre Hand von der ihres Begleiters los und eilte, um diesem nicht ihre Erregtheit blicken zu lassen, von dannen. Derichsen aber sah ihr noch lange nach und als er sich endlich mit einem tiefen Seufzer zur Rückkehr umwendete, murmelte er:


  »Sie war ein unwissendes, unerfahrenes Ding, als sie sich zu der Heirath mit diesem Menschen überreden ließ und auch sie hat der Freiherr auf seinem Gewissen, denn um den wüsten Kerl bei guter Laune zu erhalten, überlieferte er ihm Susanne, auf die er seine begehrlichen Augen geworfen hatte.«


  



  Inzwischen war die ehemalige Zofe rüstig fortgeschritten, und befand sich nun vor der Wohnung des Hauptmann von Wenkstern, welcher eben am Fenster stand. Sie war sowohl diesem, wie seinen Leuten keine Unbekannte, er hatte sie ja oft genug im Hause der Gräfin gesehen, als er dort noch verkehrte, er kannte ihre ganze Leidensgeschichte und mehr als einmal war von ihm offen seine Theilnahme für die arme Frau ausgesprochen worden.


  Als Susanne jetzt vor ihm stand und sich bescheiden verneigte, lächelte er ihr freundlich zu. »Tretet ein und lasset hören, was Ihr bringt,« sagte er, »denn daß Ihr mit einer Botschaft für mich betraut seid, darf ich wohl annehmen?«


  »Es sind die letzten Aufträge einer Sterbenden,« lautete die Antwort.


  Herr von Wenkstern horchte hoch auf und machte plötzlich ein sehr ernstes Gesicht. Er ahnte den Zusammenhang und beeilte sich jetzt, unsere Bekannte persönlich in sein Arbeitszimmer zu führen.


  »Setzt Euch,« sagte er freundlich, »und nun entledigt Euch Eurer Sendung.«


  Susanne erzählte kurz das, was die Leser schon wissen, dann holte sie die Papiere hervor und überreichte dieselben dem Hauptmann.


  »Und besitzt Euer Mann Kenntniß von Eurer Reise?« fragte er im wohlwollenden Tone.


  »Nein,« antwortete die junge Frau, »und wenn er eine Ahnung davon gehabt hätte, so würde er dieselbe gewiß um jeden Preis verhindert haben. Sein einziges Dichten und Trachten war ja, diese Schriftstücke in die Hände zu bekommen, um sie dem Freiherrn zu überliefern.«


  »Das glaube ich,« bemerkte Herr von Wenkstern mit finster zusammengezogener Stirn, »ich kenne die Pläne dieses heimtückischen Schleichers und ich weiß, daß es auf die Betäubung der armen Helene und ihres Knaben abgesehen ist. Doch wie stelltet Ihr es an, um die Papiere vor den Augen Eures Mannes zu verbergen?«


  »Ich vergrub sie in einem abgelegenen Winkel des Gartens.«


  »Und wenn Ihr nun wieder zurückkehrt, welches Schicksal wartet Euer?—« fragte der Hauptmann, und sein Auge ruhte mit tiefer Theilnahme auf der jungen Frau.


  »Das mag Gott wissen,« erwiderte diese mit einem schweren Seufzer, »aber die letzte Bitte meiner ehemaligen unglücklichen Herrin war mir ein heiliges Gebot, und so will ich auch ferner dulden und leiden, wenn sich nicht Jemand findet, der mich in Schutz nimmt.«


  »Nun, diesen Schutz werdet Ihr bei mir finden,« rief Herr von Wenkstern, und reichte Susanne gerührt die Hand. »Es sind Gründe genug vorhanden, um Eure Rückkehr zu Eurem Manne zu verhindern und dies auch durch das Gesetz zu rechtfertigen. Aber Ihr dürft unbesorgt sein, weder Caspar Watt, noch Herr von Bartenstein werden es wagen, Euch hier zu belästigen. Ihr schlechtes Gewissen wird sie davon abhalten und ich darf wohl behaupten, daß beide einige Furcht vor mir hegen.«


  Unsere Bekannte wollte sich in Danksagungen ergehen, aber der Hauptmann lehnte dies mit einem freundlichen Lächeln ab und bemerkte nur noch:


  »Einstweilen stelle ich Euch unter die Aufsicht meiner Haushälterin, die ja eine langjährige Bekannte von Euch ist Die alte Liesbeth wird schon dafür sorgen, daß es Euch nicht an Beschäftigung fehlt und später dürfte sich wohl ein Platz für Euch finden lassen, wo Ihr ruhig und unbehelligt leben könnt. Doch jetzt laßt mich diese Papiere und diesen Brief durchsehen; mein armer Georg und seine Helene sollen nicht umsonst auf mich gerechnet haben.«


  Herr von Wenkstern erbrach das Schreiben der Verstorbenen und vertiefte sich bald in dasselbe. Zorn und Rührung wechselten in seinem Gesicht und im Stillen schien er sich ein Gelöbniß zu machen. Endlich legte er das mit den Thränen der Schreiberin reichlich getränkte Blatt aus der Hand und sagte zu Susanne gewendet:


  »Aber hier ist ja auch von einem Zettel die Rede, auf dem der Name und die Wohnung der Dame verzeichnet steht, welcher die arme Helene ihr Kind bei ihrer Abreise übergeben hat.«


  »Mein Gott!« rief erschrocken unsere Bekannte und fuhr sich unwillkürlich nach dem Herzen, »liegt derselbe denn nicht bei den übrigen Papieren?«


  »Wie ich Euch sage, er fehlt.«


  »Dann muß ich ihn zu Hause haben liegen lassen, ich will zurückeilen und ihn holen.«


  »Um aller Wahrscheinlichkeit nach abermals mit den rohen Fäusten Eures Mannes Bekanntschaft zu machen,« bemerkte der Hauptmann.


  »Mag es sein, aber den Zettel darf Watt nicht zu Gesicht bekommen! Sicher wäre es um das arme Kind geschehen, sie würden es rauben, oder vielleicht gar ermorden.«


  Herr von Wenkstern machte plötzlich ein sehr ernstes Gesicht.


  »Da habt Ihr Recht, diesen Leuten ist selbst das Schlechteste zuzutrauen! Heute ist es freilich schon zu spät, doch morgen mit dem Frühesten will ich mich selbst nach der Stadt begeben, um nach dem kleinen Alfred zu forschen.«


  »Aber den Zettel, den ich verloren habe, und auf welchem die Adresse der Dame verzeichnet steht, unter deren Obhut sich der Knabe befindet?« warf Susanne nochmals besorgt ein.


  »Ja, der Zettel, das ist freilich eine schlimme Sache!…« Der Hauptmann hatte den Brief Helenens nochmals aufgenommen und ohne gerade eine bestimmte Absicht dabei zu haben, durchflog er denselben zum zweiten Mal. Plötzlich rief er mit einem zufriedenen Lächeln:


  »Wir haben uns unnöthige Sorge gemacht, hier ganz am Ende ist Folgendes zu lesen: »Ich wiederhole nochmals, daß meinen Sohn Frau Hallbach in Verwahrung genommen hat. Dieselbe wohnt Glockenstraße Nr.16 und wird Ihnen Alfred übergeben, sobald Sie sich durch diesen Brief bei ihr legitimirt haben.«


  »Gott sei gedankt!« preßte Susanne in einem Tone heraus, als sei ihr ein Stein vom Herzen genommen. »Aber immer ist Eile nöthig, denn wenn Watt die Zeilen findet, so wird er sich mit denselben sogleich zum Freiherrn begeben.«


  »Nun, Ihr sagtet mir ja selbst, daß er vor morgen nicht zurückkehren wird, dann aber bin ich schon unterwegs. Beruhigt Euch also und nun begebt Euch zu meiner alten Liesbeth und erneuert die unterbrochene Bekanntschaft mit ihr. Macht Euch im Uebrigen keine Sorgen, Ihr bleibt hier, und steht von jetzt an unter meinem Schutz.«


  Der Hauptmann winkte freundlich und unsere Bekannte entfernte sich mit einer dankbaren Verbeugung.


  Bald saß sie der Haushälterin gegenüber und wurde von der alten neugierigen Dame über die verschiedensten Dinge in ein wahres Kreuzverhör genommen. Aber sie fühlte sich dabei wohl und erleichtert, denn überall begegnete man ihr mit freundlicher Zuvorkommenheit und Jeder lobte ihren Entschluß, sich von einem Manne getrennt zu haben, dessen Ruf der schlechteste war und von dem sie so viel hatte leiden müssen.


  



  Inzwischen war der Forsthüter früher als gewöhnlich zurückgekehrt. Sein Gewissen ließ ihm keine Ruhe, nicht etwa weil er Reue fühlte und sich beeilen wollte, seine Frau aus der unwürdigen Lage, in die er sie versetzt hatte, zu befreien, sondern weil er fürchtete, es möchte unterdessen Etwas vorgefallen sein, was ihm Gefahr bringen konnte. Mit starken Schritten eilte er seinem Hause zu und die Sonne war bereits stark im Sinken begriffen, als er sich demselben näherte. Ein höhnisches Lächeln umspielte seinen Mund, denn seine dämonische Natur ergötzte sich an dem Gedanken, Susanne in seiner Gewalt zu haben und sie nach Belieben quälen zu können. Er wollte ihr mit einem boshaften Grinsen entgegentreten und dann dem Hohn noch den Spott hinzufügen.


  Schon hatte er den Schlüssel hervorgezogen, um damit die Thüre seiner Wohnung zu öffnen, als er plötzlich überrascht stehen blieb und gleichzeitig einen rohen Fluch ausstieß. Sein Blick war an dem eingeschlagenen Fenster haften geblieben, dessen einer Flügel sogar offen stand. Der erste Gedanke Watts war, daß Diebe sich seine Abwesenheit zu Nutze gemacht haben könnten, um einzubrechen, und er bereute es jetzt sogar für einen Augenblick, Susanne eingesperrt zu haben, bald aber gab er diese Ansicht wieder auf, und Verrath und Befreiung seiner Frau witternd, leuchteten seine Augen tückisch auf und ohne zu zögern, nahm er den Weg durch’s Fenster und befand sich eine Minute darauf im Wohnzimmer.


  Nur einen flüchtigen Blick warf er umher, um sich zu überzeugen, daß alle Gegenstände noch unberührt seien. Dann stürzte er nach dem Keller und seine Vermuthung wurde nun fast zur Gewißheit, als er die schwere Eisenstange zurückgeschoben und die Lucke unverschlossen fand. Wie ein wildes Thier eilte er die Stufen hinunter und ballte inzwischen ingrimmig die Faust.


  »Fällst Du mir in die Hände, so erwürge ich Dich,« knurrte er, und jetzt stand er an der Stelle, wo er die Arme angebunden hatte. Der Strick war freilich noch da, aber Susanne war verschwunden, die Speisen, die er ihr hingestellt, zeigten sich noch als unberührt. Die Augen des Unholdes glühten wild, als er spähend und suchend in dem halbfinsteren Raum umherblickte. »Also entlaufen bist Du mir,« höhnte er rachsüchtig — »na warte Schätzchen, Du kannst Dich darauf gefaßt machen, daß ich Dich grün und blau schlage, wenn ich Dich erwische!«


  Watt war übrigens nicht der Mann, um sich viel bei Worten aufzuhalten. Nachdem er auf diese Weise seinem Herzen Luft gemacht, stieg er wieder die Treppe hinauf und betrat von neuem das Wohnzimmer. Da es inzwischen dunkel geworden, so steckte er die Lampe an. Im Begriff dieselbe auf den Tisch zu stellen, gewahrte er, daß auf dem Fußboden ein Zettel lag.


  »Also ein Abschiedsbriefchen hat mir mein Liebchen zurückgelassen,« höhnte er und griff nach dem Streifen Papier, indem er denselben der Flamme näher brachte.


  Einige Zeit dauerte es, bevor der unwissende Mensch den Sinn der Buchstaben zu entziffern vermochte, als ihm dies aber schließlich gelungen war, ließ er einen langgedehnten Pfiff ertönen; ein Zeichen, daß er eine wichtige Entdeckung gemacht habe.


  »Meine Vermuthung bestätigt sich also,« rief er, »sie befindet sich wirklich im Besitz der Papiere und ist mit denselben jetzt entflohen! Dumm genug hat sie es aber doch angefangen, denn das Beste ließ sie zurück, — mag sie zum Teufel gehen, weiß ich doch nun, wo das Kind zu finden ist!«


  Ohne sich weiter aufzuhalten, warf der Waldhüter die Flinte über die Schulter, löschte die Lampe aus und verließ eilig das Haus. Querfeldein stürzte er, gerade der Richtung zu, wo die Besitzung des Baron von Bartenstein lag. Athemlos kam er dort an, und ungestüm forderte er, dem Herrn gemeldet zu werden.


  Uebel gelaunt trat ihm dieser entgegen »Was giebt es?« fragte er kurz,.»ist denn die Sache so wichtig, daß Du mich so spät stören mußt?«


  Triumphirend hielt Caspar den Zettel in die Höhe. »Die Sache ist so wichtig,« rief er, »daß Sie mir jeden Buchstaben, den diese paar Zeilen enthalten, mit einem Goldstück bezahlen werden«


  Der Freiherr horchte hoch auf. »So laß hören, Dein Lohn soll Dir gewiß sein«


  »Der Aufenthalt des Kindes ist entdeckt.«


  »Entdeckt?« — und Herr von Bartenstein zuckte überrascht zusammen.


  »Lesen Sie selbst. Meine Frau ist mir heute entlaufen und hat, wahrscheinlich in der Eile, diese Notiz zurückgelassen.«


  Der Schloßherr griff nach dem Papier und prüfte es. Seine Augen funkelten. Dann trat er an einen Schreibtisch und holte eine Anzahl Goldstücke heraus.


  »Hier nimm,« bemerkte er, diesmal hast Du das Geld wohl verdient und eine doppelte Summe erhältst Du, wenn Du meine weiteren Aufträge pünktlich ausführst.«


  »Weshalb sollte ich denn nicht,« erwiderte Caspar und machte dabei das Gesicht eines echten Galgenvogels.


  »Denke Dir die Sache nur nicht zu leicht, es gehört Muth und Verschwiegenheit dazu.«


  »Wenn es nöthig ist, kann ich Beides zeigen. Was soll ich also thun?


  »Du muß das Kind entführen.«


  Caspar kratzte sich hinter den Ohren, die Sache kam ihm doch etwas überraschend.


  »Nun, ich werde Dich an einen Herren verweisen, welcher in solchen Dingen erfahren ist. Du kennst ja den Advokaten Strubs?«


  Watt machte ein Gesicht, als wenn er sagen wollte: »Ob ich den wohl kenne!« und nickte dann blos zustimmend.


  »Gut, von diesem wirst Du Deine Instructionen erhalten. In einer halben Stunde mußt Du auf dem Wege nach der Stadt sein. Laß Dir in der Küche einen stärkenden Imbiß geben, inzwischen schreibe ich den Brief, welchen Du dem Sachwalter einzuhändigen hast.«


  



  Es war noch sehr früh am Morgen und Strubs stand eben im Begriff seinen Kaffee einzunehmen, als Wabbs den Kopf zur Thüre hineinsteckte und meldete, daß Caspar Watt, der Forsthüter des Baron von Bartenstein, einen Brief von seinem Herrn abzugeben habe und dringend verlange, persönlich vorgelassen zu werden.


  Der Advokat spitzte die Ohren. Er war zu klug, um nicht zu begreifen, daß hinter diesem Besuche etwas Außergewöhnliches stecke und in seinem Gesicht drückte sich eine gewisse Spannung aus, die den aufmerksamen Blicken des Schreibers nicht entging.


  »Lassen Sie den Menschen eintreten,« sagte er scheinbar ruhig, blickte aber doch dabei seinen Vertrauten, wie er dies stets zu thun pflegte, wenn er kein gutes Gewissen hatte, mißtrauisch heimlich von der Seite an.


  Kurz darauf stand der Waldhüter vor ihm und machte eine ungeschickte Verbeugung.


  »Setzt Euch,« bemerkte Strubs herablassend und wies dabei auf einen Stuhl. »Ihr habt also einen Brief von dem Freiherrn an mich einzuhändigen?«


  »Ja, es handelt sich darin, wie ich glaube, um einen Knaben — na, Sie werden schon wissen, wen ich meine.«


  »So? — Laßt doch mal sehen,« und der Sachwalter nahm das Schreiben in Empfang, erbrach dasselbe und vertiefte sich in dessen Inhalt.


  Nach einer Weile blickte er wieder auf und schob, seiner Gewohnheit gemäß, die Brille in die Höhe.


  »Ein kitzlicher Auftrag das,« bemerkte er, Watt fixirend, »doch ich glaube, Ihr seid der Mann, um ihn auszuführen.«


  »Ich habe schon Manches vollbracht, was wohl noch gefährlicher war,« entgegnete der Waldhüter nicht ohne eine gewisse Prahlerei.


  »Und dafür seid Ihr bei der Criminal-Polizei auch als ein Mann notirt, auf welchen man ein besonderes Auge haben muß,« lachte der Advokat. »Na, laßt es gut sein,« setzte er beruhigend hinzu, als er den finsteren Blick bemerkte, welcher unter den buschigen Augenbraunen des Waldhüters hervorschoß, »es ist nicht meine Sache, Euch an die Vergangenheit zu erinnern, und eigentlich wollte ich damit auch nur sagen, daß Ihr wohl daran thun werdet, bei dem Auftrage, den Euch Euer Brodherr gegeben hat, vorsichtig zu Werke zu gehen.«


  »Das dachte ich auch, aber es wäre mir doch lieb, wenn Sie mir Ihren Rath ertheilten und ich meine, der Freiherr hat dies auch gewünscht.«


  Strubs war ein vorsichtiger Mann, er suchte sich, dem Gesetz gegenüber, immer möglichst den Rücken frei zu halten. Diesmal war er aber persönlich bei der Sache interessirt, er hatte ja selbst den Raub des Kindes in Vorschlag gebracht und gelang derselbe, so stand ihm eine erhebliche Geldsumme in Aussicht.


  »Wollt Ihr denn Gewalt anwenden?« fragte er noch immer zurückhaltend.


  »Besser wäre es wohl, wenn dieselbe unterbliebe.«


  »Das denke ich auch. Straße und Hausnummer sind Euch also genau bekannt?«


  »’S ist gar nicht zu verfehlen.«


  »Kennt Ihr denn den Knaben persönlich?«


  »Ich habe mir ihn beschreiben lassen. Er soll blondes Haar, dunkle Augen, und eine zarte schlanke Gestalt haben.«


  »Das trifft zu. Jetzt hört, was ich Euch sagen werde. Kennt Ihr die Geschichte von dem Rattenfänger zu Hameln?«


  »Ist mir nicht bekannt,« antwortete Watt etwas verblüfft.


  »Nun, das war auch so ein Kerl, der den Eltern ihre Kinder stahl und sie mit seiner Pfeife in den Berg lockte, welcher sich dann hinter ihnen schloß. Eine Pfeife habt Ihr nun zwar nicht und in einem Berge werdet Ihr wohl auch nicht verschwinden, aber es giebt ähnliche Mittel, womit man leichtgläubige Kinder an sich lockt und mit diesen will ich Euch jetzt näher bekannt machen.«


  Es folgte nun eine längere Unterredung zwischen dem Forsthüter und dem Advokaten und als der Erstere den Letzteren verließ, war zwischen Beiden ein sehr genauer Operationsplan besprochen worden.


  



  Eine halbe Stunde später schritt Watt, anscheinend harmlos, in der Glockengasse vor dem Hause Nummer 16 auf und ab. Mitunter that er so, als wenn er nach Etwas suche und blickte zu dem Zwecke die Häuserreihe entlang.


  Der Zufall kam ihm zu Hilfe. Eine Frau trat aus dem bezeichneten Hause und sei es Neugier, sei es der Wunsch, dem Unbekannten, welcher offenbar nach Etwas suchte, gefällig zu sein, genug sie blieb stehen und fragte schließlich: »Zu wem wollen Sie denn, lieber Mann?«


  Unser Bekannter machte ein möglichst entgegenkommendes Gesicht, faßte an seine Kopfbedeckung und fragte:


  »Um Vergebung, wohnt hier in der Nähe vielleicht Frau Hallbach?«


  »Ei freilich. Gerade hier, drei Treppen hoch.«


  »Ich habe einen Auftrag an sie. Sie ist doch dieselbe, bei welcher sich ein etwa fünfjähriger Knabe befindet?«


  »Ganz richtig, es ist ein hübscher Bube mit blondem Haar und dunklen Augen. Man sagt, er sei vornehmer Leute Kind und vorläufig bei Frau Hallbach in Pension gegeben. Mich wundert es, daß er noch nicht unten ist, denn um diese Zeit pflegt er in der Regel eine Stunde vor dem Hause zu spielen.«


  Watt wußte nun genug. »Mein Auftrag eilt nicht so,« bemerkte er anscheinend gleichgiltig und entfernte sich grüßend nach der entgegengesetzten Seite.


  Von dort beobachtete er unausgesetzt, doch nicht so, daß es hätte auffallen können, das Haus. Es dauerte auch nicht lange, als der kleine Alfred erschien. Ein Blick auf ihn reichte hin, um sich zu überzeugen, daß er zu der von uns gegebenen Beschreibung paßte. Er war dürftig, aber reinlich gekleidet; ein Beweis, daß seine Pflegemutter eine brave Frau war, die es mit ihm gut meinte, obwohl sie bisher wohl kaum eine Entschädigung für die Pflege des Knaben erhalten hatte und nicht wußte, ob ihr Jemand diese Bürde abnehmen würde. Aber im Sinne wahrhafter Menschenliebe und aus Theilnahme für die unglückliche Helene hatte sie deren Kind aufgenommen, als diese die Reise zu ihrer Mutter antrat.


  Nach Kindesart hüpfte und sprang der kleine Alfred an den Häusern entlang und näherte sich, mit einem Ball spielend, schließlich Watt, der ihn bereits schon seit einiger Zeit wie ein Raubthier, welches sich eine Beute ausersehen, umkreist hatte. Jetzt stand er vor dem Kinde und lächelte es so freundlich an, als ihm dies überhaupt bei seinen eben nicht gewinnenden Zügen möglich war.


  »Guten Tag Alfred,« begann er mit zutraulicher Stimme, indem er sich vor diesen hinstellte.


  Der Knabe warf ihm einen mißtrauischen Blick zu, der fremde Mann flößte ihm offenbar kein großes Vertrauen ein.


  »Kennst Du mich nicht mehr?« fragte der Waldhüter in seiner gewöhnlichen dreisten Weise.


  »Nein, ich kenne Sie nicht,« erhielt er schüchtern zur Antwort.


  »Hat Dir denn Deine Mama nicht von einem großen Schlosse erzählt, wohin sie gereist ist?« lautete die weitere Frage.


  »Ja,« flog es über die Lippen des Kleinen und seine Augen blitzten auf, »sind Sie von Mama geschickt?«


  »Allerdings, und auch von Papa.«


  »Von Papa? — Ist denn derselbe schon von seiner großen Reise zurück?«


  Wir müssen hier bemerken, daß Watt das nichts Arges ahnende Kind während dieses Gesprächs unvermerkt an der Hand gefaßt und daß er sich jetzt mit ihm bereits eine ziemliche Strecke von dem Hause Nr.16 entfernt befand.


  »Allerdings ist er von seiner Reise zurück und hat Dir viele schöne Spielsachen mitgebracht.«


  Die Augen Alfreds leuchteten auf vor Freude.


  »Viele schöne Spielsachen? — Aber weßhalb ist denn Papa nicht selbst gekommen?«


  »Er erwartet Dich im Schlosse bei der Großmutter.«


  »Und meine gute liebe Mama?«


  »Ist ebenfalls dort. Ich soll Dich abholen.«


  Abermals sah ihn der Knabe mißtrauisch an. »Ich kenne Dich ja nicht.«


  »Ist es denn nicht genug, wenn ich Dir sage, daß ich von Deinen Eltern geschickt bin?« ergänzte Watt mit einem zutraulichen Lächeln.


  Diese Bemerkung war ganz dazu geeignet, das Fassungsvermögen des Kindes zu verwirren. Lug und Trug waren ihm noch unbekannt und wenn der fremde Mann behauptete, daß er es abholen sollte, so mußte dies nach seinen Begriffen auch wirklich wahr sein.


  »So will ich zurück zur Frau Hallbach und ihr diese Nachricht mittheilen,« bemerkte der Knabe.


  »Nein, Du mußt gleich mitkommen, Deine Eltern warten auf Dich.«


  Beide befanden sich jetzt bereits in einem fremden Stadttheil, welchen der kleine Alfred bisher noch nie betreten hatte.


  »Nein, ich will nach Hause,« rief er plötzlich stehen bleibend und wieder mißtrauisch zu seinem Begleiter emporblickend.


  »Komm nur,« erwiderte dieser, und zog das widerstrebende Kind mit sich fort.


  Thränen drangen jetzt aus dessen Augen, es ahnte eine Gefahr, ohne sie begreifen zu können.


  Aber auch der Waldhüter änderte jetzt sein Benehmen. Was er bisher durch Freundlichkeit zu erreichen gesucht hatte, glaubte er nun durch Einschüchterung durchsetzen zu können. Indem er daher seinem Opfer einen drohenden Blick zuwarf, knurrte er:


  »Mache keine Umstände, Junge und folge mir! Papa und Mama werden sich eben nicht freuen, wenn sie hören, wie unfolgsam Du gewesen bist.«


  Papa und Mama! … Diese geheiligten Namen verfehlten ihre Wirkung nicht, Alfred glaubte von Neuem an dieses Märchen und schweigend, mit gesenktem Kopfe folgte er seinem Entführer.


  Jetzt befanden sich Beide im Freien, die große Stadt lag hinter ihnen. Befriedigt blickte der Vertraute des Freiherrn nach einer Höhe, welche in der Ferne auftauchte; hatte er diese erreicht, so bog er von der Hauptstraße ab und befand sich mit seinem Raub in Sicherheit.


  Aber auch dem Kinde wurde wieder bange. »Laßt mich los,« rief es, »ich will nicht mit Dir gehen, ich fürchte mich vor Dir!«


  Die wilde rohe Natur des Waldhüters erwachte, er vergaß die so nothwendige Vorsicht. Heftig begann er den Knaben zu schütteln und unter lauten Drohungen schleppte er ihn mit sich fort.


  Aber gerade dadurch vermehrte er den Widerstand des Kleinen. Alfred zitterte vor Furcht am ganzen Körper und in seiner Angst erwartete er offenbar das Schlimmste von seinem Begleiter. Er fing an aus Leibeskräften zu schreien, während ihm Watt fluchend die geballte Faust vor’s Gesicht hielt.


  In diesem Augenblick erschien auf der nun nicht mehr fern liegenden Höhe eine Equipage. Ein Herr saß in der zurückgeschlagenen leichten Chaise und aller Wahrscheinlichkeit nach hatte er den Hilferuf des Knaben gehört, denn der Kutscher trieb plötzlich die Pferde zum raschen Laufe an und mit Geschwindigkeit rollte das Fuhrwerk heran.


  Indessen auch Watt hatte seine Augen offen gehalten, denn bei den vielen spitzbübischen Streichen, die er im Leben verübt, hatte er sich daran gewöhnt, nie die Vorsicht außer Acht zu lassen. Sein scharfes Auge erkannte die Schimmel und jetzt erkannte er auch den Kutscher; der Herr im Wagen war niemand Anders als Herr von Wenkstern. Sollte er sich von diesem einfangen und wegen Kindesraub unter Anklage stellen lassen? — Nein, dafür war der alte abgefeimte Bösewicht viel zu klug, entweder galt es hier den Raub fahren zu lassen und die eigene Haut in Sicherheit zu bringen, oder in die Hände des Hauptmanns zu fallen, von dem er, wie er sehr gut wußte, auf keine Nachsicht zu rechnen hatte. Er wählte daher das Erstere.


  »Fahre zum Teufel!« knurrte er, und gab dabei dem Kinde einen so heftigen Stoß, daß dieses in den Chausseegraben stürzte, während er selbst querfeldein die Flucht ergriff und bald in dem welligen Terrain verschwand.


  Kurz darauf hielt der Wagen des Herrn von Wenkstern an der Stelle, wo der Sohn Helenens noch immer schluchzend an der Erde lag. Mit einer raschen Bewegung sprang der Hauptmann aus demselben und indem er das Kind aufrichtete und demselben beruhigend über das blonde Haar strich, fragte er mit Zutrauen erweckender Stimme:


  »Was ist Dir begegnet, Kleiner?«


  »Dort der böse garstige Mann,« rief Alfred, indem er nach der Seite zeigte, nach welcher hin Watt entflohen war, »er hat mich zu Papa und Mama bringen wollen, aber er ist ein Lügner, und als ich nicht mit ihm gehen wollte, bin ich von ihm gestoßen worden!«


  »Nun, beruhige Dich, Du bist jetzt in Sicherheit.«


  In der That trocknete Alfred auch seine Thränen und blickte zu dem neuen Beschützer vertrauensvoll empor.


  »Wie heißt Du denn?« fragte Herr von Wenkstern.


  »Alfred nennt man mich.«


  Der Hauptmann stutzte. »Und wo wohnst Du?« forschte er weiter.


  »Dort in der Stadt, in der Glockenstraße bei Frau Hallbach.«


  Jetzt fiel es dem Ersteren wie Schuppen von den Augen, es wurde ihm klar, daß hier ein Kindesraub hatte ausgeführt werden sollen und wer die Anstifter desselben waren, darüber blieb er keinen Augenblick im Zweifel.


  »Ich irre mich ganz gewiß nicht, wenn ich in dem Davoneilenden den Schurken von Waldhüter zu erkennen glaubte,« dachte er, »und nur im Auftrage seines Herrn kann er abgeschickt worden sein, diese Frevelthat zu vollführen. Gott sei Dank, daß ein günstiger Zufall mich noch gerade zur rechten Zeit hierher führte, um das Bubenstück zu verhindern.«


  Er hatte den kleinen Alfred inzwischen in den Wagen gehoben und beruhigte denselben durch freundliches Zureden bald vollends.


  »Wir fahren jetzt Beide zusammen zur Frau Hallbach,« sagte er lächelnd, »und nie soll Dir Jemand wieder etwas zu Leide thun.«


  »Und Mama und Papa?« fragte der Knabe.


  »Du wirst sie wiedersehen. Ich nehme Dich mit in ein großes schönes Haus.«


  »Aber wenn mich der böse garstige Mann mit dem großen Bart dort findet?«


  »Er wird nicht kommen, dafür laß mich nur sorgen.«


  Indem hielt der Wagen vor Nummer 16 und das Kind an der Hand führend, trat er mit diesem in’s Haus.


  Vermöge des Briefes, welchen Helene an ihn gerichtet, gelang es ihm bald, die einfache brave Frau davon zu überzeugen, daß er nicht blos ein Recht habe, sondern daß es sogar der Wille der Mutter des Knaben sei, diesen unter seinen Schutz zu stellen und ihn mit sich zu nehmen. Auch der Letztere fand sich bald in seine neue Lage, da Herr von Wenkstern fortfuhr, durch ein leutseliges Entgegenkommen sein Vertrauen zu gewinnen. Ein Uebereinkommen mit Frau Hallbach war bald getroffen, sie empfing eine angemessene Summe für Verpflegungskosten und außerdem auch noch einen Schein, welcher sie wegen der Uebergabe ihres bisherigen Pfleglings an den Hauptmann für alle Fälle sicher stellte.


  Eine Stunde später befand sich derselbe mit seinem Schützling bereits wieder auf dem Rückwege und als die Sonne sich dem Untergang zuneigte, hatte er ihn in seinem Hause in Sicherheit gebracht.


  Niemand war glücklicher wie Susanne, als sie den kleinen Alfred in ihre Arme schloß. Selbst kinderlos, schien bei ihr die ganze Liebe einer Mutter für denselben zu erwachen; eine Liebe, welche bei der braven Frau noch dadurch verstärkt würde, daß sich bei ihr gleichzeitig das Gefühl rege machte, ihrer ehemaligen Herrin, an der sie mit so großer Innigkeit gehangen, das gegebene Wort eingelöst zu haben. Auch Herr von Wenkstern zeigte sich über diese Zuneigung Susannens zu dem Knaben sehr befriedigt.


  »Zu Eurem Manne dürft Ihr nicht wieder zurück,« bemerkte er, »denn dort stände Euch das Aergste bevor. Aber auch hier scheint mir das Kind nicht sicher genug aufgehoben, um weiteren Nachstellungen seiner Verfolger zu entgehen. Ich habe daher beschlossen, dasselbe vorläufig einem zuverlässigen Bekannten anzuvertrauen, auf dessen Redlichkeit ich mich verlassen kann und welcher in einer völlig abgelegenen Gegend wohnt. Hättet Ihr daher Lust, den kleinen Alfred zu begleiten, so würdet Ihr nicht allein selbst eine sichere Zufluchtsstätte finden, sondern auch dem Kinde eine treue Pflegerin sein können.«


  Natürlich nahm Susanne diesen Vorschlag mit Dank an. »Ich habe zur Genüge unter Watts rohen Fäusten gelitten und getragen, was eine Frau zu tragen vermag,« sagte sie, »der Himmel ist auch mein Zeuge, daß Uebermuth mich nicht von ihm treibt. Ueberdies sehne ich mich nach Stille und Einsamkeit und gleich vom ersten Augenblick hat sich mein Herz wunderbar zu der armen Waise hingezogen gefühlt.«


  »Nun gut,« bemerkte der Hauptmann, »so bereitet Euch vor, mich dieser Tage auf einer Reise zu begleiten. Arm ist Alfred übrigens nicht, denn rechtmäßig steht ihm einst als Erbe das große Besitzthum seiner Großmutter zu, wenn dies aber auch nicht der Fall wäre, so betrachte ich mich jetzt als seinen Vormund und es soll ihm gewiß an Nichts mangeln.«


  



  Wir bitten jetzt den Leser, uns in eine Gegend zu folgen, welche ganz dazu geeignet war, Jemand zu fesseln, dem die Neigung beiwohnte, ein stilles beschauliches Leben zu führen Ein fruchtbares, ausgedehntes, von mäßigen Höhen begrenztes Thal bot sich den Blicken des Reisenden dar, wenn er zu Wagen auf der Chaussee dahinrollte, oder an einem milden Sommertage zu Fuß von den bewaldeten Bergen herabstieg.


  Noch berührte kein Schienenweg dieses kleine Paradies und deshalb war auch der Fremdenverkehr nur ein mäßiger. Zerstreut liegende Gehöfte traten hier und da hervor und besonders fiel dicht an der Landstraße ein kleines, weiß angestrichenes, mit grünen Fensterläden versehenes Haus in die Augen, an dessen Fenstern sich der Weinstock emporrankte, während weiter hinten ein großer Obstgarten sichtbar wurde.


  Eines dieser Fenster war in dem Augenblick, wo wir die Leser dort einführen, geöffnet, und die eben im Sinken begriffene Sonne sendete ihre letzten Strahlen in das kühle Gemach. Ein kleiner, mit einer reinlichen Serviette bedeckter Tisch stand im Vordergrunde und auf diesem Tisch befand sich ein zinnerner Deckelkrug und zwei Gläser, welche in diesem Augenblick ein Mann mit schäumendem Bier füllte.


  Dieser Herr mochte etwa fünfunddreißig Jahre alt sein, hatte bereits einen ziemlichen Ansatz von Corpulenz, schwarzes lockiges Haar und ein äußerst lebensfrohes Gesicht. Ihm gegenüber saß eine Frau fast im gleichen Alter, ebenfalls von behaglichem Aussehen, die ein Strickzeug in der Hand hielt, während sie wohlgefällig auf die Plaudereien ihres Gesellschafters lauschte.


  »Stoß an, Frau,« rief der Mann und ergriff den eben gefüllten Pokal, »stoß an und beantworte mir die Frage, giebt es wohl ein glücklicheres Paar, als wir sind?«


  Herr Titus Feuerkopf hatte diese Worte mit erhobenem Glase gesprochen und seine Gattin that ihm jetzt Bescheid.


  »Na,« erwiderte sie lächelnd, »ich denke, wir können gegenseitig mit einander zufrieden sein, Sorgen sind uns Gott sei Dank ja unbekannt und eine gewisse Seelenverwandschaft besteht allerdings zwischen uns.«


  »D’rum traute Brüder, trotz des blassen Neides,


  Der uns des Lebens Freude stört—«


  summte Herr Titus Feuerkopf, dann that er einen langen Zug, setzte befriedigend das Glas ab und rief:


  »Wohlgesprochen, mein trautes Lieb’, und daß Du keinen Kummer hast, das beweisen Deine Körperformen, welche täglich mehr und mehr an Rundung gewinnen.«


  »Auch hierin folge ich Deinem Beispiel,« lachte die Dame, »Mann und Frau sollen Eins sein, an Körper und Seele.«


  »Prächtig! rief Herr Titus, »eine solche Ansicht gefällt mir, und hierauf bringe ich Dir einen Salamander!«


  »Trinkt nur Euren Salamander allein, Herr Studiosus von ehedem,« bemerkte die dicke Ehehälfte humoristisch.


  »O schöne Zeit,« intonirte der frühere Student pathetisch, »wo ich noch den Musen diente und——«


  »Und das Collegium schwänzte,« ergänzte seine Frau


  »Oder im Kneipgarten unter einem duftenden Apfelbaum, der seine Blüthen auf mich herabschüttelte, meinen Rausch ausschlief,« bemerkte Herr Titus nicht ohne Selbstgefühl. »Und jetzt? — O, heiliger Bacchus, zu was hast Du mich gemacht? — Zu einem simplen Philister hast Du mich degradirt, welcher Dir nur schüchtern seine Dankopfer darbringt.«


  Der ehemalige Student that hierbei abermals einen langen Zug und stellte dann mit dem Ausdrucke der Wehmuth das leere Glas vor sich hin.


  »Nun, das Philisterthum scheint dem Herrn aber ganz gut zu bekommen,« bemerkte lachend seine Gattin.


  »Habe ich mich jemals über Deine Pflege beklagt, Weib meiner Wahl?« fragte der lustige Zecher in seinem unverwüstlichen Humor, indem er jetzt einen zärtlichen Blick auf seinen wohlgenährten Leib warf.


  In diesem Augenblicke rollte ein, Reisewagen heran, in welchem drei Personen saßen und wenige Minuten darauf hielt derselbe vor dem Häuschen still.


  Herr Titus Feuerkopf blickte verwundert auf.


  »Sie glauben hier noch den ehemaligen Gasthof zur ›goldenen Sonne‹ zu finden,« bemerkte, er zu seiner Frau, und im nächsten Augenblick steckte er schon den schwarzen Lockenkopf zum Fenster hinaus und rief in seiner humoristischen Weise:


  »Setze, nur Deinen Weg fort, o Rosselenker, denn die Sonne, welche einst hier ihre Strahlen warf, ist längst untergegangen.«


  »Sei kein Narr, lieber Junge,« rief lachend der Herr im Wagen; »ich bin von Deinen trefflichen Eigenschaften zu sehr überzeugt, als daß ich glauben könnte, Du vermöchtest einen Jugendfreund so kalt abzuweisen.«


  »Einen Jugendfreund?« und der Bewohner des Häuschens blickte den Sprecher fragend an.


  »Nun, muß ich Dir erst meinen Namen nennen? Kennst Du denn Deinen Spielgefährten Wenkstern nicht mehr?«


  »O, heiliger Bacchus, wo hatte ich meine Augen!« tönte es jetzt von des ehemaligen Studenten Lippen, und im Nu war er im Freien und schüttelte jetzt herzlich die ihm dargereichte Hand des Hauptmannes.


  »Gesegnet sei die Stunde dieses Wiedersehens!« rief er, indem er zugleich den Schlag aufriß und unserem Bekannten, sowie Susanne und dem kleinen Alfred aus dem Fuhrwerk half.


  In der nächsten Minute befanden sich die Reisenden in dem netten ansprechenden Wohnzimmer und nachdem Herr Titus seine Frau vorgestellt, lud er seine Gäste ein, Platz zu nehmen und bat, es sich bequem zu machen.


  »Du hast Dich also endlich auch entschlossen, an Hymens Altar zu treten?« fragte er auf den Knaben deutend.


  »Nein,« sagte lächelnd der Hauptmann, »dieses Kind ist ein mir anvertrautes Gut und seinetwegen habe ich die Reise gemacht, um es Deiner und Deiner braven Frau Obhut zu übergeben«


  »O, das ist ja herrlich,« rief die Letztere und freundlich zog sie Alfred zu sich heran, »ich und mein Mann, wir lieben Beide die Kinder und sicher soll es dem Kleinen an Nichts fehlen.«


  »Dies ist seine Wärterin,« fuhr Herr von Wenkstern, auf Susanne deutend, fort, »und auch für sie bitte ich um ein Asyl.«


  »Auch ihr sei gewährt die Bitte,« rief Herr Titus, theatralisch den Arm ausstreckend.


  »Nun, ich sehe wohl, Dein Humor hat Dich noch nicht verlassen,« lachte der Hauptmann. »Du mußt mir aber versprechen, den Kleinen treulich zu hüten,« fuhr er weiter fort, »denn ein eigenes Verhängniß waltet über ihm, er hat Feinde, die ihm nachstellen und deshalb fand ich es für angemessen, ihn an einen abgelegenen Ort in Sicherheit zu bringen.«


  »Also ein vollständiger Roman?«


  »Leider! Wie er sich in der Wirklichkeit wohl mitunter abspielt. Doch die Details werde ich Dir später mittheilen, für jetzt nehme ich auf einige Stunden Deine Gastfreundschaft in Anspruch.«


  »Nein, Sie müssen die Nacht hier bleiben,« rief die Hausfrau in ihrer offenen freundlichen Weise, »wir haben oben ein paar gut eingerichtete Gastzimmer und auch für den Kutscher und die Pferde fehlt es nicht an einem Unterkommen.«


  »Nun, es sei. Eine so herzliche Einladung wage ich nicht auszuschlagen, und daß dieselbe von Ihnen aufrichtig gemeint ist, das sehe ich Ihnen an.«


  Die dicke Dame knixte sehr verbindlich. Dann wendete sie sich an Susanne und sagte:


  »Kommen Sie, meine Liebe, ich will Ihnen und dem kleinen Alfred das Zimmer anweisen, welches Sie künftig Beide bewohnen sollen. Wenn Sie später Zeit haben, mir in der Küche etwas zur Hand zu gehen, so werde ich dies nicht übelnehmen.«


  Während sich die beiden Frauen mit dem Kinde entfernten, rückte Herr von Wenkstern näher an den Tisch und indem er seinen Jugendgespielen lächelnd betrachtete, sagte er:


  »Aber in aller Welt, Ortmann, wie kommst Du hierher?«


  »Ja,« erwiderte dieser, das ist eigentlich eine Geschichte, welche von Neuem darthut, daß der Mensch nie weiß, was das Schicksal mit ihm beschlossen hat. Siehst Du, als wir noch als halberwachsene Knaben mit einander spielten, da hatte sich mein Vater in Betreff meiner besondere Pläne zurechtgelegt. Gleich ihm, sollte ich einst ein gelehrter Theologe werden und er ließ sich die Mühe nicht verdrießen, mir schon früh das Latein einzupauken und mir einen Vorgeschmack von den gelehrten Wissenschaften zu geben. Freilich fand ich es viel behaglicher, dem Pfarrhofe zu entlaufen und Dich im Herrenhause abzuholen, um gemeinsam durch Feld und Flur zu streichen. Später trennte uns das Schicksal, Du wurdest Soldat und ich bezog die Universität. Ja die Universität! … Da muß Einer Sitzfleisch haben, um es zu einem trockenen Gelehrten zu bringen und hierzu fehlte mir, wie Du schon aus unserer Jugendzeit weißt, jede Anlage. Kurz und gut, statt der Collegia besuchte ich unsere Corpskneipe, der Geist der theologischen Erkenntniß kam nicht über mich und von der Offenbarung wollte auch nichts in meinen Kopf; aus einem Gottesgelehrten entpuppte sich ein zweifelnder Philosoph und als nun auch noch zum Unglück mein guter Vater starb, gewahrte ich zu meinem Schrecken, daß damit auch meine Studiengelder zu Ende gingen und daß dieselben eben noch hinreichten, mir den Doctorgrad zu erwerben.


  Da faßte ich den heilsamen Entschluß, zu meiner Erholung eine Bierreise durch Deutschlands Gauen zu unternehmen. Heilsam nenne ich denselben, denn hierbei fand ich mein liebes Weibchen, welches ein hübsches Besitzthum hat und die als alleinstehende Witwe das Bedürfniß fühlte, sich an eine gleichgesinnte Seele anzuschließen, so daß es also keiner allzugroßen Ueberredung bedurfte, um sie zu überzeugen, daß ich auch ihren Wünschen entgegenkommen würde, wenn sie mir den Gefallen erzeigte, sich in mich zu verlieben.«


  Unser Philosoph brach beim Schluß dieser Worte in ein gemüthliches Gelächter aus, hob sein Glas empor und rief:


  Wer nicht liebet Bier, Weiber und Gesang,


  Der bleibt ein Narr sein Lebelang!


  und somit kennst Du jetzt meine Irrfahrten und wirst zu Deiner Befriedigung erfahren haben, daß ich schließlich ganz gemüthlich in den Hafen der Ruhe eingelaufen bin.«


  Der Hauptmann drückte dem ehemaligen Jugendgefährten warm die Hand. »Ende gut, alles gut!« sagte er, »und was mir am meisten bei unserem Wiedersehen gefällt, ist die Wahrnehmung, daß Du Dir nicht allein Deinen alten Humor, sondern auch Deinen früheren offenen Sinn und Dein gutes Herz bewahrt hast.«


  »Wenn die Menschen nur wüßten, wie leicht es sich damit lebt,« erwiderte Herr Titus Feuerkopf, »so würden sie um ein Bedeutenderes glücklicher sein. Ich genüge mir selbst, und den Sittenrichter gegen Andere zu spielen, hierzu fühle ich nicht die mindeste Neigung, im Gegentheil, ich halte es für Pflicht, mich zuerst immer selbst an die Nase zu fassen, bevor ich den Splitter in anderer Leute Augen herauszufinden bemüht bin.«


  



  Noch einen ganzen Tag — blieb Herr von Wenkstern bei diesem in glücklicher Eintracht lebenden Paare und ergötzte sich an dessen Originalität. Alles Erforderliche wurde in Betreff des kleinen Alfred verabredet, und nachdem unser Bekannter die baldige Wiederholung seines Besuchs in Aussicht gestellt hatte, schied er von seinem Freunde Titus Feuerkopf unter einer herzlichen Umarmung, sagte der dicken Dame noch einige schmeichelhafte Worte, welche diese unter einer tiefen Verbeugung sehr wohlgefällig aufnahm, ermahnte den Knaben zur Folgsamkeit, Susanne zur Vorsicht und schied mit der Ueberzeugung, daß ein einfaches sorgenfreies Loos am besten geeignet sei, dem Menschen seine innere Zufriedenheit zu bewahren und daß es auf Gottes weiter Erde noch manches Fleckchen gebe, wo ein bescheidenes Gemüth das Eden zu finden vermöge, nach welchem so Viele täglich verlangend seufzen.


  


  Fünftes Capitel.


  Der Ueberfall auf der Haide.


  Josua Jensen, der Geizhals, bewohnte ein altes baufälliges Haus in der Vorstadt. Dort hauste er mit seiner Tochter Sabine und mit einem kleinen halbwüchsigen elternlosen Jungen, den er zu sich genommen hatte, als derselbe eben beim Betteln ertappt, in einer Besserungsanstalt für verwahrloste Knaben untergebracht werden sollte.


  Der alte Josua war ein starkknochiger Mann mit einer Habichtnase und ein paar hohlliegenden Augen, welche stets gierig und mißtrauisch umherspähten. Das Laster des Geizes und die Sucht, nach Gewinn hatten im Laufe der Zeit eine solche Herrschaft über ihn gewonnen, daß jedes andere Gefühl bei ihm vollständig erstorben war. Und doch konnte er sich rühmen, aus guter Familie abzustammen. Der Bruder seiner verstorbenen Frau, Namens Hayder, war ein geachteter und reicher Fabrikant, und diese selbst hatte, im Hinblick auf den Charakter ihres Mannes, um ihr Kind für alle Fälle sicher zu stellen, bei ihrem Tode ein Testament ausschließlich zu dessen Gunsten gemacht und die Verwaltung ihres ansehnlichen Vermögens ihrem Bruder übertragen.


  Hierdurch war der Haß Josuas gegen seine Tochter angeregt worden, er betrachtete sie als die Ursache, daß ihm dies Erbschaft verloren gegangen war, er klagte sie an, daß sie ihn zum Bettler gemacht habe und behauptete, er müsse nun doppelt sparen, um sich vor dem Hungertode zu schützen. Daher kam es denn, daß Sabine und der kleine Gabriel an Allem Mangel litten und daß sich dadurch namentlich bei der Ersteren eine Erbitterung gegen den Vater einnistete, die mit den Jahren wuchs und den Wunsch bei ihr täglich lebhafter hervortreten ließ, das alte Haus, welches ihr bereits zur Hölle geworden war, um jeden Preis zu verlassen.


  Vergebens war sie ihren Oheim zum öfteren darum angegangen, dieser hatte sie aus Besorgniß vor der boshaften Tücke des Geizhalses jedesmal zur Geduld ermahnt. Zuerst waren die Thränen des jungen Mädchens geflossen, und seufzend stand sie oft stundenlang an den mit starken Eisengittern versehenen Fenstern und blickte verlangend über das Häusermeer nach der Stadt, wo nach ihrer Ansicht so viele glückliche Menschen wohnten, die das Leben heiter genossen, während sie darben mußte und eine Gefangene war.


  Als sich die Quälereien von Seiten ihres Vaters aber fortwährend steigerten und seine schmutzige, niedrige Gesinnung im Schelten und Toben laut wurde, wenn sie ihm zur Bestreitung der unentbehrlichsten Bedürfnisse ein paar Silberstücke abforderte, ging ihr auch das letzte Gefühl für ihn verloren und ein harter eigensinniger verbitterter Trotz trat an die Stelle der Thränen. Finster brütend saß sie am Herde, auf welchem kein erwärmendes Feuer brannte, und der kleine Gabriel hockte ihr gegenüber und rieb sich die erstarrten Hände und blickte sie nicht minder trübselig an.


  »Was nutzt es mir, daß er die Kisten und Kasten voll hat,« begann Sabine, »wenn er sein einziges Kind fast dem Hungertode preisgiebt! Ha, ha,« fuhr sie erbittert fort und starrte dabei nach dem leeren Herde, »ha, ha, wie das Feuer flackert und wie es in den Töpfen brodelt!«


  »Sagt lieber, wie sich die Spinnweben um dieselben ziehen,« bemerkte Gabriel, »denn manche Woche ist es wohl schon her, daß wir kein Stückchen Fleisch gekostet haben. Erst heute, als ich den Herrn anging mich nach dem Markt zu schicken, schlug er nach mir und schrie mich an und sagte, ich sei ein Tagedieb und ein Vielfraß, ich würde ihn noch bettelarm machen, und er werde sich noch genöthigt sehen, mich aus dem Hause zu jagen. Nun, ich habe schon längst gefunden, daß es besser ist, ich suche mir in einer Fabrik Arbeit und wenn ich hier, wo nicht einmal eine Ratte eine Krume Brod findet, bisher aushielt, so geschah es deshalb, Fräulein Sabine, weil ich es nicht über das Herz bringen konnte, Sie in Ihrem Kummer und Elend hier allein zurückzulassen.«


  Das junge Mädchen schickte ihrem Leidensgefährten einen Blick des Dankes zu.


  »Harre nur aus, Gabriel, bis ich fort bin, denn fort muß ich, es koste, was es wolle, und eines Tages wirst Du Etwas erleben, darauf kannst Du Dich verlassen! Siehe mein Kleid an« — und sie zupfte an demselben mit dem Ausdruck der Verachtung — »betrachte dasselbe und antworte mir, ist es nicht eine Schande, mich in einem solchen Lappen umhergehen zu lassen?«


  »Es fällt Ihnen ja fast vom Körper und wenn jetzt ein reicher und hochgestellter Herr käme und um Sie anhielte——«


  »Still, sprich nicht davon! Wer würde sich um einen solchen Aschenbrödel kümmern und doch — habe ich nicht ein Recht, eine vornehme Dame zu werden, bin ich nicht die Erbin eines unermeßlichen Vermögens und wenn ich gute Kleider besäße, nun, ich würde gegen andere junge Mädchen gewiß nicht abstechen!«


  Hierin hatte Sabine Recht. Sie war von der Natur durchaus nicht stiefmütterlich ausgestattet worden und trotz ihrer jetzigen hohlen Augen und bleichen Wangen hätte es nur eines Monats der Pflege bedurft, um die Jugendfrische wieder herzustellen. Auch ihr Herz war erst nach dem Tode ihrer Mutter so verbittert worden, früher hatte man sie als ein Kind von sanftem Herzen und großer Nachgiebigkeit gekannt.


  Gabriel, dem sie als ihren Leidensgefährten stets freundlich entgegengetreten war, fühlte deshalb eine aufrichtige Verehrung für sie und auch jetzt stand er im Begriff, auf die so eben gemachten Bemerkungen etwas Tröstliches zu sagen, als sich plötzlich die kreischende Stimme des Geizhalses vom oberen Stock vernehmen ließ.


  »Gott weiß, was er wieder hat,« brummte der Junge, und erhob sich zögernd.


  Indem erschien der alte Mann selbst auf der Schwelle der Küchenthüre. »Du hast mich um zwei Pfennige betrogen, Gabriel,« schrie er und zog dabei ein jämmerliches Gesicht, »gieb die zwei Pfennige heraus, oder ich klage Dich der Unterschlagung an und Du sollst dann sehen, wie es Dir geht!«


  »Macht was Ihr wollt,« entgegnete der Knabe, verächtlich mit den Achseln zuckend, »je eher ich von hier fortkomme, desto lieber ist es mir, aber meinen ehrlichen Namen dürft Ihr alter Filz nicht angreifen, denn das ist das Einzige, was ich besitze und der soll mir künftig durch die Welt helfen.«


  »Wie,« rief Josua erbost, »Du wagst es, Deinen Brodherrn, welcher Dir Kleidung, Kost und Lohn giebt, einen alten Filz zu schimpfen!«


  »Geht doch mit Eurer Kleidung und Eurer Kost,« entgegnete Gabriel wegwerfend, »und vom Lohn ist erst gar nicht die Rede! Und wenn Ihr wissen wollt, weshalb ich bisher hier ausgehalten habe, so sage ich Euch, es geschah Eurer Tochter wegen, mit der ich Mitleid fühle und die Ihr — zu Eurer Schande sei es gesagt — ebenfalls halb verhungern laßt!«


  »Sie ist mit Dir gegen mich im Complot, ja ich weiß es ganz bestimmt, Ihr trachtet Beide mir nach dem Leben,« schrie Josua jetzt von Neuem, »Ihr wollt mich berauben, aber es wird Euch nicht gelingen, denn ich bin wachsam und habe meine Maßregeln gegen Diebe getroffen.«


  »Aber Vater, schämen Sie sich denn nicht?« bemerkte Sabine vorwurfsvoll, mit einem kalten Blick. »Sehen Sie mich an, bin ich nicht eine Jammergestalt, gehe ich nicht fast in Lumpen? Und Sie wollen noch von Stehlen sprechen? Ist es Einer, der stiehlt, so sind Sie es selbst, denn Sie bestehlen sich um Ihre eigene Ehre und um die Achtung der Menschen.«


  »Was gehen mich die Menschen an,« kreischte der Wucherer, »sie sind Alle schlecht und sie möchten den armen ehrlichen Josua an’s Kreuz schlagen, blos weil er sein bischen Habe und Gut nicht verschwendet und sich für den Schweiß, welchen er vergießt, seine Procente zahlen läßt!« — Dann wendete er sich abermals an Gabriel und schrie von Neuem unter einer jämmerlichen Geberde:


  »Du hast mich um zwei Pfennige betrogen, als ich Dich gestern nach dem Markt schickte — gieb mir die zwei Pfennige zurück, oder ich ziehe Dir dieselben von Deinem Lohn ab.«


  Wer weiß, wie weit diese Scene noch ausgesponnen worden wäre, wenn in diesem Augenblick nicht die rostige Klingel ertönt wäre, welche durch einen Draht mit dem außerhalb der Thüre angebrachten Schellenzuge in Verbindung stand.


  »Geh’ und sieh, wer da ist,« rief Josua aufhorchend, seinem Lehrling zu, »und hörst Du, sei vorsichtig und lasse Niemand herein, den Du nicht kennst.«


  Gabriel trat an eine kleine, einer Schießscharte ähnliche Oeffnung, lugte hinaus, und sagte nach einer Minute:


  »Es ist der Advokat Strubs, der draußen steht, ich habe ihn ganz deutlich erkannt.«


  Sogleich heiterte sich das mit Runzeln bedeckte Gesicht des alten Josua auf. Strubs war der einzige Mensch, dem er vertraute und welchem er Zutritt in sein Arbeitszimmer gestattete. Zugleich wußte er, daß, wenn der Sachwalter kam, es sich um den Abschluß eines Geschäfts handelte, bei dem ihm ein bedeutender Gewinn in Aussicht stand.


  Er hatte übrigens sein Haus so eingerichtet, daß es einer wahren Festung glich. Aus der Mitte der zum obern Stock führenden Treppe konnten durch eine künstliche Vorrichtung vier Stufen zurückgeschoben werden, so daß also Jemand, der in der Nacht zu ihm zu dringen versuchte, unfehlbar durch diese Oeffnung stürzen und sich aus dem mit Ziegelsteinen ausgelegten Hausflur die Glieder zerschmettern mußte; der innere Eingang zu seinem Cabinet war aber auch wieder durch ein starkes eisernes Gitter verwahrt, welches nach Belieben herabgelassen und emporgeschoben werden konnte, und endlich lauerte im Hintergrunde des kleinen Gemachs der Geizige selbst wie eine Kreuzspinne hinter einem zweiten ähnlichen Verschlage, und dort pflegte er diejenigen Personen zu empfangen, denen er Vertrauen genug schenkte, um persönlich mit ihnen zu verkehren.


  Eilig hatte sich Josua nach seinem Bureau zurückgezogen, ohne freilich irgend eine Ahnung davon zu haben, daß mit Strubs zugleich der Freiherr von Bartenstein sein Haus betreten hatte und unten im Erdgeschoß weilte, um mit Sabine ein Gespräch anzuknüpfen und dieselbe für seine Absichten zu gewinnen. Von Person war ihr derselbe schon von früheren Gelegenheiten her bekannt, und im Stillen fühlte sie sich geschmeichelt, daß ein so vornehmer Herr es der Mühe werth hielt, ihr, die von aller Welt vernachlässigt wurde, seine Aufmerksamkeit zu widmen und sich achtungsvollst vor ihr zu verbeugen.


  »Nun, alter Josua, wie geht es?« rief der Advokat, als er mit dem ihm eigenen cynischen Lächeln vor den Wucherer trat.


  »Jämmerlich schlecht,« lamentirte dieser, »und wenn es nicht bald besser wird, so muß ich elendiglich zu Grunde gehen.«


  »Nun, dann komme ich ja gerade zur rechten Zeit, um Euch vor dem Ertrinken zu retten,« bemerkte der Sachwalter. »Ich habe für Euch ein Geschäft in Aussicht, welches Euch sicher einige tausend Thaler abwerfen wird.«


  Die Augen des Geizigen flackerten gierig auf. »Ist es aber auch sicher?« fragte er mißtrauisch.


  »Sicher? — Was versteht Ihr darunter?«


  »Nun, ich meine das Pfand. Sie wissen, ich leihe nur auf Hypothek.«


  »Darüber könnt Ihr beruhigt sein, es ist ein pikfeines Geschäft.«


  »Um welche Summe handelt es sich denn?«


  »Um zehntausend Thaler. Eine Kleinigkeit für Euch, Josua.«


  »Zehntausend Thaler! Ich werde sie mir zusammenborgen müssen, denn ich selbst besitze sie nicht.«


  »Macht das, wie Ihr wollt,« bemerkte der Advokat kurz, »nur die Freundschaft bewog mich, zuerst zu Euch zu kommen. Gefällt Euch aber die Sache nicht, so wende ich mich an den alten Ezechiel, der wird mit Freuden darauf eingehen.«


  »Der alte Ezechiel ist ein Lump,« rief voll Neid der Geizhals, »und ehe ich ihm einen Gewinn zukommen lasse, will ich es selbst riskiren.«


  »Daran werdet Ihr, wie ich glaube, auch sehr wohl thun, denn es sind zweitausend Thaler zu profitiren.«


  »Wer ist es aber, der eine so große Summe verlangt?« fragte der Alte.


  »Eine Dame, deren Finanzen in bester Ordnung sind und die nur aus Gefälligkeit für einen Anderen dieses Capital aufnehmen will.«


  »Nennt mir sie.«


  »Nun, Ihr kennt ja die Gräfin von Plankenburg. Ihr werdet zugeben, daß für das große Gut, welches sie besitzt, die hier genannte Summe eine Kleinigkeit ist.«


  »Allerdings. Ihr Besitzthum ist schuldenfrei, das weiß ich. Für wen hat sie denn das Geld bestimmt.«


  »Nun, es ist gerade kein Geheimniß. Für ihren Stiefsohn, den Freiherrn von Bartenstein.«


  Josua zog ein Gesicht, als wenn ihn ein giftiges Insect gestochen hätte.


  »Nun, was giebts?« fragt der Advokat.


  »Nichts. Mir kann es übrigens auch gleich sein, an wen die Gräfin ihr Geld fortwirft. Aber fortgeworfen ist es bei einem solchen Verschwender und ich danke Gott, daß er nicht mein Schuldner ist.«


  Strubs lachte innerlich. Die ganze Geschichte war ja blos erfunden, um den Geizigen aus dem Hause zu locken und dem Baron die Gelegenheit zu geben, inzwischen seine Tochter mit aller Muße zu entführen.


  »Was die Leute mit ihrem Gelde thun,« sagte er, »geht uns nichts an und überdem, seit wann habt Ihr ein so zartes Gewissen? Der Baron erhält Vollmacht von seiner Stiefmutter, mit Euch zu verhandeln und das Geld in Empfang zu nehmen, natürlich werde ich auch dabei sein, um den notariellen Act anzufertigen.«


  »Wo soll denn die Zusammenkunft stattfinden?«


  »In dem Wirthshause auf der Haide.«


  »Lieb wäre es mir,« bemerkte Josua etwas mißtrauisch, »wenn das Geschäft anderwärts abgemacht werden könnte. Der Ort liegt mir etwas einsam.«


  »Der Baron liebt aber die Bequemlichkeit und deshalb werdet Ihr Euch seinen Wünschen schon fügen müssen.«


  »Nun, so mag es drum sein. Ist der Tag schon bestimmt?«


  »Ich werde Euch noch nähere Nachricht zukommen lassen.«


  Strubs zog das Gespräch absichtlich noch etwas in die Länge, um Herrn von Bartenstein Zeit zu lassen, sich mit Sabine auszusprechen.


  Als er aber bemerkte, daß der Geizige unruhig wurde, und daß das diesem angeborne Mißtrauen erwachte, empfahl er sich. Er wußte, daß ihn Josua nicht begleiten würde, denn dieser hatte stets die Gewohnheit, nach jedem Besuch, den er empfing, alle Winkel zu durchstöbern, um sich zu überzeugen, daß er auch nicht bestohlen worden sei.


  Bevor beide Herren indessen wieder das Haus verlassen, halten wir uns für verpflichtet, den Lesern mitzutheilen, was inzwischen unten in der Küche vorgefallen war.


  



  Der Baron hatte sich mit jener Gewandtheit und Feinheit, deren glatte Form ihm sehr wohl bekannt war, vor Sabine verbeugt, als er dieser von Strubs unter seinen vollen Titeln und Würden vorgestellt worden war. Das arme Mädchen erröthete tief, einerseits zwar geschmeichelt durch die achtungsvolle Begrüßung eines so vornehmen Herren, andererseits aber auch wieder bis zum äußersten gedemüthigt durch das Bewußtsein, in einem solchen ärmlichen abgenutzten Anzug vor diesem erscheinen zu müssen. Der ganze Groll gegen ihren Vater, dessen schmutziger Geiz sie dieser Beschämung preisgab, erwachte von Neuem in ihr und hier um so mehr, wenn sie bedachte, welche Stellung sie vermöge ihres Reichthums und ihrer sonst guten Geburt in der Gesellschaft einzunehmen berechtigt gewesen wäre.


  So lange ihre Mutter lebte, hatte sie eine gute Schule besucht und nichts war in ihrer Erziehung vernachlässigt worden, so daß sie also vollkommen im Stande war, eine feinere Unterhaltung zu führen. Mit großer Klugheit half ihr indessen Herr von Bartenstein über die ersten Verlegenheiten hinweg, indem er einerseits that, als bemerke er ihr dürftiges Aeußere gar nicht, während er es andererseits an einer ausgezeichneten Höflichkeit nicht fehlen ließ, welche unter den obwaltenden Verhältnissen einen doppelt tiefen Eindruck auf das junge Mädchen machte. Vermittelst eines blanken Thalers, den er Gabriel in die Hand drückte, hatte er gleich Anfangs die Entfernung des ihm lästigen Lehrlings zu bewerkstelligen gewußt, denn dieser, welcher noch nie im Besitz einer solchen Summe gewesen war, entfernte sich sofort, als er aus den Augen seiner jungen Herrin deren Zustimmung hierzu herausgelesen hatte.


  Nun ging der Freiherr mit großer Kühnheit auf sein Ziel los, denn er wußte, daß ihm die Zeit zur Erreichung seiner Absichten nur kurz gemessen war.


  »Wenn ich die Wahrheit gestehen soll,« begann er mit einem entgegenkommenden Lächeln, »so kam ich mit einer tiefen Regung des Mitleids hierher, denn ich kannte die traurige Lage, in welche das grausame Verfahren Ihres Vaters Sie versetzt hat, aber nun, da ich Sie persönlich kennen gelernt habe, verlasse ich Sie nicht blos mit einem hohen Gefühl der Achtung, sondern auch mit dem innigen Wunsche, daß auch bei Ihnen mehr als eine oberflächliche Erinnerung für mich zurückbleiben möge.«


  Sabine verneigte sich abermals mit tiefem Erröthen; solche Worte der Hochachtung waren ihr bisher noch nie gesagt worden.


  »Jedenfalls,« fuhr Herr von Bartenstein fort, »haben Sie ein Recht, die Ihnen gebührende Stellung in der Welt einzunehmen.«


  »O, mein Herr,« erwiderte die Tochter des Geizigen mit thränenumflorten Augen, »Sie sehen wohl, wie ich leide und daß ich moralisch dem Untergange bestimmt bin.«


  »Wenn sich nun aber ein Retter für Sie fände?«


  »Wo sollte der wohl herkommen.«


  »Sabine,« fuhr Herr von Bartenstein fort, indem er dabei die Hand des jungen Mädchens ergriff und ihr mit geheuchelter Gutherzigkeit in’s Auge blickte — »Sabine, vermöchten Sie wohl Vertrauen zu mir fassen?«


  »O wohl!« lautete die mit zitternder Stimme abgegebene Antwort


  »Auch für das ganze Leben?«


  Eine neue Zukunft erschloß sich plötzlich den Blicken des armen, bisher so arg gemißhandelten Kindes. Für das ganze Leben? — Was bedeutete dies? — Sie wagte den Sinn dieser Worte nicht weiter zu verfolgen.


  »Nun?« fragte der Freiherr in einem noch einschmeichelnderen Tone.


  Sabine hob jetzt den Kopf, blickte den Fragesteller erröthend an und erwiderte:


  »Der Sinn Ihrer Worte ist für mich zu räthselhaft, als daß ich Ihnen eine Antwort darauf zu geben vermöchte.«


  »Ueberraschend mögen dieselben für Sie sein,« bemerkte Herr von Bartenstein, »aber ihre Deutung dürfte Ihnen doch unmöglich schwer fallen, und für die Redlichkeit meiner Absichten kann ich Ihnen einen Bürgen stellen; der Advokat Strubs, welcher Ihnen ja zur Genüge bekannt ist, wird dieselben bestätigen.«


  Noch immer stand das junge Mädchen sinnend da.


  »Fühlen Sie denn nicht das Verlangen, dieses Haus zu verlassen und sich der schmählichen Fesseln, welche Sie tragen, zu entledigen?« fragte der Freiherr weiter.


  Bei dieser Bemerkung erwachte plötzlich der ganze Haß Sabinens gegen ihren Vater; alles, was sie durch ihn entbehrt und gelitten, trat vor ihre Seele und mit vor Zorn aufflammenden Augen erwiderte sie:


  »Glauben Sie denn, daß ich auch nur einen Augenblick Bedenken tragen würde, dieser Hölle den Rücken zu kehren, wenn es auf irgend eine anständige Weise geschehen könnte?«


  »Nun, wenn sich nun ein redlicher Mann fände, welcher bereit wäre, Sie an den Altar zu führen?«


  Das war zu deutlich gesprochen, um mißverstanden zu werden. Die Brust Sabinens hob sich. Frei, geehrt und geachtet — sie war ja reich genug, um einen solchen Antrag für möglich zu halten.


  »Dieser Mann bin ich,« fuhr der Baron fort, »und mit tausend Eiden schwöre ich es Ihnen, daß Sie an meiner Hand glücklich sein sollen. Freilich wird es von Ihrer Seite hierzu eines heroischen Entschlusses bedürfen.«


  »O, an Muth gebricht es mir nicht,« platzte das junge Mädchen heraus.


  »Sie werden einsehen, daß die Einwilligung Ihres Vaters nie zu erlangen sein wird.«


  »Nein! Sein Herz ist von Stein; er opfert mich seinem Götzen, dem Geiz.«


  »Sie müssen also mit mir entfliehen.«


  Sabine zuckte zusammen.


  »Was thut das,« bemerkte unser Bekannter., »wenn Sie drei Stunden darauf die Baronin von Bartenstein sind.«


  In diesem Augenblick hörte man Strubs Stimme, welcher Josua verließ.


  »Ueberlegen Sie!« rief der Freiherr, »und wann kann ich mir die Antwort holen?«


  Sabine zögerte.


  »Spielen Sie nicht mit Ihrem Glück,« drängte Bartenstein. »Bestimmen Sie den Tag und die Stunde unseres Wiedersehens.«


  »Nun denn, übermorgen des Abends um neun Uhr, wenn der Vater zu Bett ist.«


  Verwirrt und mit schuldbewußtem Gesicht entfernte sich die Tochter des alten Josua rasch unter einer kurzen Verbeugung, während der Baron ihr triumphirend nachblickte.


  »Nun, wie weit kamen Sie mit ihr?« fragte der Advokat mit seinem gewöhnlichen cynischen Grinsen.


  »Das Vögelchen sitzt in der Schlinge, die Schätze der alten Kreuzspinne sind mein.«


  »Dann gratulire ich Ihnen; ich denke, wir können zufrieden sein, solche Geschäfte macht man nicht alle Tage.«


  Beide verließen das unheimliche Haus, während der Geizhals, nichts Schlimmes ahnend, sich oben an seinem Gelde weidete.


  


  Watt hatte sich seit der Flucht seiner Frau im verstärkten Maße dem Trunke ergeben. Er war auch zu wiederholten Malen in der Gesellschaft eines verdächtigen Subjectes gesehen worden, welches sich seit einiger Zeit in der Gegend umhertrieb. Der Waldhüter leugnete zwar, hierüber zur Rede gestellt, seine Bekanntschaft mit dem Strolche, es gab aber Leute, welche mit Bestimmtheit behaupteten, den Letzteren zu verschiedenen Malen bei Nachtzeit die Behausung desselben betreten gesehen zu haben. Man flüsterte sich allerhand in die Ohren, wobei über die Vergangenheit Watts eben kein günstiges Urtheil gefällt wurde; da man aber wußte, daß Herr von Bartenstein ihn beschützte, überdem gegen ihn auch keine besonderen Thatsachen vorlagen, so begnügte man sich damit, hinter seinem Rücken Vermuthungen laut werden zu lassen, die man eben nicht offen auszusprechen wagte.


  In einer Nacht, in welcher es regnete und stürmte, klopfte der verdächtige Mensch abermals an das Fenster des Waldhüters.


  »Was giebt es?« knurrte dieser, obgleich er recht gut wußte, wer Einlaß begehrte.


  »Mache auf Caspar! Teufel, glaubst Du denn, daß es ein Vergnügen ist, in solch’ einem Wetter bis auf die Haut naß zu werden?«


  »Du wirst noch so lange machen, bis man Verdacht schöpft,« brummte unser Bekannter, schob aber doch den Riegel zurück.


  Der Eintretende war ein untersetzter, stämmiger Kerl mit einem ausgeprägten Galgengesicht.


  »Hole vor allen Dingen erst einmal die Schnapsflasche hervor,« sagte er, sich schüttelnd. »Nun, Camerad, ich glaube gar, Du wirst widerspänstig? scheint Dir ja verdammt schwer zu fallen, einem alten Freunde einen Schluck zu reichen.«


  »Durchaus nicht,« murmelte Caspar und setzte das Begehrte auf den Tisch, »aber lieb wäre es mir, wenn Du bei Deinen Besuchen etwas vorsichtiger zu Werke gingest, denn die Leute hier sind mir nicht grün und je weniger sie uns beisammen sehen, desto besser.«


  »Unbeschadet unserer Freundschaft, Bruderherz. Ist es nicht so?«


  »Natürlich. Darüber haben wir uns ja schon ausgesprochen.«


  »Hast auch Deine guten Gründe dazu. Als wir noch zusammen im Walde pirschten … Na, über die Geschichte ist ja längst Gras gewachsen, aber ich stand ja nur dreißig Schritte von Dir, als Du den Förster niederschossest.«


  »Halte Deinen Mund!« rief Watt und warf dem Sprecher einen grimmigen Blick zu.


  »Na, beruhige Dich nur, es war nicht so böse gemeint. Hier thue mir Bescheid — ich kenne Dich, Du hast Dir vorher immer erst Courage trinken müssen, wenn es an’s Geschäft gehen sollte, und ein Geschäft giebt’s, denn deswegen bin ich eben hier.«


  Caspar horchte hoch auf, während er sein Glas mit einem Zuge leerte.


  »Lass’ hören,« sagte er, denn unwillkürlich erwachte seine alte Raublust.


  »Nun, Du kennst doch drüben das Wirthshaus, auf der Haide?«


  »Was giebt’s dort?« fragte Watt, den Kopf emporrichtend.


  »Ein Gast ist heute daselbst eingekehrt, der es schon der Mühe werth ist, daß man ihm die Federn rupft.«


  »Still! sprich leise! wen meinst Du?«


  »Ei, wen Anders, als den alten Josua, den Geizhals. — Ich sah ihn selbst eintreten, den schäbigen Burschen und ich wette, daß er eine hübsche Summe bei sich führt.«


  »Jedenfalls. Aber wie kommen wir ihm bei, er ist verdammt vorsichtig.«


  »Dafür lass’ mich sorgen. Er wird doch die ganze Nacht nicht wachen, und Niemand versteht es besser, eine Fensterscheibe ohne Geräusch einzudrücken, als Du.«


  Der Forsthüter kämpfte unentschlossen mit sich.


  »Es ist mir fast zu gefährlich,« murmelte er.


  »So geh’ zum Teufel, Du feige Memme,« rief der Andere. »Hast Dich doch sonst vor einem Einbruch nicht gescheut. Ein Geldgeschäft ist es sicher, was die alte Nachteule, der Jensen, abzumachen hat, und ich wette, daß er eine gute Anzahl Banknoten bei sich führt.«


  »Wie lange haben wir noch Zeit?«


  »Um Mitternacht brechen wir auf; es ist eine Arbeit von einer halben Stunde.«


  »Gut. Macht der alte Geizhals Lärm, so würgen wir ihm die Kehle zu.«


  »Ein Griff von meiner Hand und die Luft zum Schreien wird ihm vergehen,« grinste der Vagabunde, den Arm erhebend und mordgierig seine fünf Finger ausspannend.


  Caspar stürzte ein neues Glas Branntwein hinunter. »So! nun fange ich an warm zu werden; hole der Teufel den alten Josua!«


  »So mache Dich fertig.«


  Watt begab sich in das Nebenzimmer, kehrte aber schon zehn Minuten darauf zurück. Er trug jetzt einen alten zerlumpten blauen Kittel, und sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit geschwärzt.


  »So gefällst Du mir,« rief sein Spießgesell, »denn ich sehe, daß Du das alte Handwerk noch nicht vergessen hast.«


  So verdorben und schlecht der Waldhüter auch war, so regte sich bei ihm doch in diesem Augenblick noch einmal das Gewissen. Er dachte an seinen Schutzgeist, an Susanne, und unwillkürlich murmelte er:


  »Wäre sie bei mir geblieben, ich glaube, ich hätte es nicht gethan.«


  Aber schon stand er mit seinem Gefährten im Freien und unmittelbar darauf schritten Beide vorsichtig über die mit Nebel bedeckte Haide.


  »Reiche mir noch einmal die Flasche,« bemerkte Watt.


  »Nein,« entgegnete der Andere, »wenn man so Etwas thut, wie wir zu thun im Begriff stehen, muß man seine fünf Sinne beisammen halten und nöthigenfalls auch schnell auf den Beinen fortkönnen.«


  



  Der alte Josua war mit einem mürrischen, verdrießlichen Gesicht im Haidekrug eingekehrt. Man kannte ihn dort schon von früheren Gelegenheiten und machte mit ihm wenige Umstände, da man wußte, daß bei dem Geizhals nichts herauszuschlagen war und er jedesmal selbst um den niedrigen Preis des Schlafgeldes noch feilschte. Ohne daher besondere Notiz von ihm zu nehmen, wies man ihm ein kleines Zimmer an, und kümmerte sich nicht weiter um ihn. Mißtrauisch wie er war, durchsuchte er jeden Winkel, leuchtete mit dem Licht unter das Bett, klopfte schließlich an die Wände, um sich zu überzeugen, daß auch keine heimliche Thüre angebracht sei.


  Als er hierüber beruhigt war, langte er ein Stück grobes trockenes Brod hervor, schenkte sich ein Glas Wasser ein und begann mit anscheinend gutem Appetit in dieser Weise sein Abendbrod zu verzehren. Es war aber schon spät und die Reise hatte den alten Mann ermüdet, er fühlte also das Bedürfniß, sich zur Ruhe zu begeben.


  Bevor er jedoch seine Schlafstätte suchte, sicherte er sich gegen einen möglichen Ueberfall noch durch eine besondere Vorrichtung. Er band sich eine Schnur um das rechte Handgelenk, an welcher eine Schelle hing, während er das andere Ende des Bindfadens mit dem Fenster so in Verbindung brachte, daß, wenn dasselbe geöffnet wurde, die kleine Glocke nothwendig Lärm machen und er selbst aufgerüttelt werden mußte. Nachdem er diese sinnreiche Einrichtung getroffen, legte er einen Revolver auf den vor dem Bett stehenden Tisch, schob seine Brieftasche unter das Kopfkissen und hüllte sich, auf diese Weise einigermaßen beruhigt, in die Bettdecke.


  Der Schlaf des Geizigen war ein sehr unruhiger und mehrere Mal griff er mechanisch nach der in seiner Nähe liegenden Waffe. Er bedauerte jetzt, das Nachtlicht nicht brennen gelassen zu haben, wovon er nur durch die Furcht abgehalten worden war, dafür etwas bezahlen zu müssen. Schließlich übermannte ihn doch die Müdigkeit und die leisen regelmäßigen Athemzüge deuteten seinen ziemlich festen Schlaf an.


  Es war Ein Uhr, als Watt mit seinem Spießgesellen vor dem einsam gelegenen Hause-anlangte. Eine finstere Nacht begünstigte ihr Unternehmen. Beide kannten die Localitäten genau und wußten, daß oben nur ein Gastzimmer vorhanden war, sie konnten daher nicht fehlen. Wie es auf dem Lande meist zu sein pflegt, standen allerhand Ackergeräthe umher, darunter auch eine Leiter. Caspars Gefährte gab diesem einen Wink, dieselbe herbeizuholen.


  »Du mußt hinauf und die Scheibe eindrücken,« flüsterte er.


  Unser Bekannter ließ ein leises Knurren hören.


  »Mache keine Umstände und zeige, daß Du noch etwas vom Handwerk verstehst. Ich folge Dir auf dem Fuße nach.«


  »Hast Du Pechpflaster?«


  »Freilich. Der Alte darf nicht schreien, ich werde ihm damit ein Schloß vor den Mund legen.«


  Behutsam kletterten Beide die Sprossen hinauf. Oben angekommen, horchten sie. Alles war still, nichts regte sich im Zimmer. Im nächsten Augenblick steckte der Waldhüter den Arm durch die geräuschlos zertrümmerte Scheibe und schob den Fensterriegel zurück.


  »Nun frisch hinein,« flüsterte sein Genosse, »in zehn Minuten ist die Sache abgemacht.«


  Bereits steckte Watt den Kopf und die Schultern in das Gemach, als der verrätherische Ton der Schelle laut wurde. Beide Strolche stutzten. Aber schon war auch Jensen aus seinem Schlafe erwacht, und zwei dunkle Gestalten am Fenster erblickend, ahnte er sogleich, um was es sich handelte. Es mangelte ihm nicht an Muth und wenn es darauf ankam, seine Schätze zu vertheidigen, kannte er keine Gefahr. Mit einer Elasticität, die man seinem Alter kaum zutrauen durfte, war er aus dem Bett, im nächsten Augenblick hatte er nach dem Revolver gegriffen und unter dem Rufe: »Diebe! — Mörder!« feuerte die Waffe auf’s geradewohl ab.


  Getroffen war freilich von den zwei Einbrechern keiner, aber der Schuß hatte doch seine Wirkung gethan. So behende, wie es die Finsterniß erlaubte, suchten sie zur Erde zu gelangen, um das Weite zu gewinnen.


  Watts Spießgesell gelang solches auch, dieser selbst aber glitt in der Hast aus und stürzte zur Erde. Als er sich wieder aufrichten wollte, faßte ihn eine kräftige Faust beim Kragen und wie er bestürzt emporsah, blickte er in das grinsende Gesicht des Advokaten.


  »Gut herausgeputzt, alter Freund,« lachte dieser, indem er den sich Sträubenden noch immer festhielt, »nun sehe ich doch, daß das Reisen bei Nacht auch sein Gutes hat — fatal, sehr fatal, nicht wahr, daß mich der Zufall gerade jetzt hierher führen mußte?«


  »Herr,« stöhnte der Waldhüter, indem er sich dabei wie ein Wurm krümmte, »Herr, macht mich nicht unglücklich! Verlangt von mir, was Ihr wollt, aber laßt mich laufen!«


  »Sicher seid Ihr mir immer,« bemerkte Strubs schadenfroh, »denn jeden Augenblick liegt es in meiner Macht, Euch wegen Einbruch anzuklagen. Doch da Ihr Euch so gut auf’s Einsteigen versteht, so könnte ich Euch am Ende in einer gewissen Sache verwenden und damit wäre dann die fatale Geschichte dieser Nacht ausgeglichen.«


  »Ich will Alles thun, was Sie verlangen,« sagte Watt, »nur lassen Sie mich laufen.«


  »Es handelt sich um einen Brief des verstorbenen Gemahls der Gräfin, in dessen Besitz sich der Hausmeister derselben, der alte Bruns befindet. Ihr müßt ihn für mich stehlen.«


  »Gut, ich werde es thun.«


  Indem erschien Josua am Fenster und schrie aus Leibeskräften:


  »Haltet die Kerle fest — bindet ihnen die Hände auf den Rücken — schießt ihnen eine Kugel durch das diebische Herz!…«


  »Lauft zum Kukuk,« flüsterte der Sachwalter, sein Opfer loslassend — »dieser Tage kommt zu mir, ich werde Euch Eure Instructionen ertheilen,« und während sich Caspar dies nicht zweimal sagen ließ und in der Finsterniß verschwand, wendete sich Strubs zu dem Geizhals und sagte:


  »Haltet endlich Euren Schnabel, Ihr alter Rabe, denn bereits ist das ganze Hans in Bewegung. Was giebt es denn, daß Ihr wie ein Zahnbrecher in die Nacht hinein schreit?«


  »Wer seid Ihr?« fragte Josua.


  »Nun erkennt Ihr denn meine Stimme nicht? Ich bin Strubs, Euer Freund Strubs — wird Euch das genügen?«


  »Komm herauf! Die Pest über die Galgenvögel! Ich werde eine Klage auf Schadenersatz gegen den Wirth anstrengen.«


  »Ihr seid ein alter Narr,« lachte der Advokat und stieg die Treppe hinauf. »Nun Josua,« fuhr er fort, als er diesem jetzt gegenüber stand und die Schnur mit der Glocke betrachtete — »kunstvoll genug war Eure Vorrichtung und ich sehe, man kann wirklich von Euch noch Etwas lernen.«


  Dieser war sehr übler Laune. »Die Gräfin muß es mir bezahlen! Die Gräfin muß es mir bezahlen, was ich an meiner Gesundheit Schaden gelitten!« rief er, »ich mache das Geschäft jetzt nicht unter fünfzig Procent.«


  »Nun, wir wollen sehen; vorläufig könnt Ihr Euch wieder zu Bett legen, denn die Gefahr ist jetzt vorüber.«


  »Wißt Ihr das genau?« bemerkte mißtrauisch der Geizige. »Nein, der Gebrannte scheut das Feuer und ich halte es für besser, auch noch weiter auf meiner Hut zu sein.«


  Damit kleidete er sich vollends an und setzte sich dann, den Revolver in der Hand, an’s Fenster, indem er in die Nacht hinein spähte.


  »Macht, was Ihr wollt,« sagte der Advokat, »ich bedarf der Ruhe. Laßt Euch also nicht die Zeit lang werden, Freund Josua. Morgen gehen wir an’s Geschäft und ich denke, Ihr werdet damit zufrieden sein.«


  



  Am anderen Tage warteten jedoch Strubs und Jensen vergebens auf das Erscheinen des Herrn von Bartenstein. Der Advokat lachte innerlich, denn er wußte ja, daß der Geizige blos aus dem Grund hierher gelockt worden war, um dem Freiherrn Zeit zu geben, seine Pläne auszuführen. Nach Kräften suchte er die Ungeduld Josuas zu zügeln und dessen Aufenthalt nach Möglichkeit zu verlängern. Als dieser sich nicht mehr halten lassen wollte, bemerkte er trocken:


  »Ich glaube nun auch selbst, daß der Baron nicht mehr kommen wird; Ihr werdet also am besten thun, vorläufig wieder in die Stadt zurückzukehren.«


  »Und wer bezahlt mir meine Reisekosten?« rief der Geizhals »Ich werde dem Freiherrn eine Rechnung zusenden und er soll sie mir bezahlen, ja bei Gott, er soll sie mir bezahlen, wenn es noch Gerechtigkeit im Lande giebt!«


  »Thut das,« erwiderte der Advokat spöttisch, »setzt Euch mit dem Baron auseinander; ich denke, das wird das Beste sein.«


  Brummend verließ Jensen das Wirthshaus, während ihm Strubs mit einem höhnischen Lächeln nachblickte.


  


  Sechstes Capitel.


  Die Entführung.


  Der Baron befand sich bei Adolphine auf der Villa. Im Laufe der Zeit hatte dieselbe ihren Einfluß so zu befestigen gewußt, daß sich Herr von Bartenstein vollständig von ihr leiten ließ. Fesselte ihn schon das Aeußere des schönen üppigen Weibes, so mußte er auch dessen geistige Ueberlegenheit anerkennen. Ohne Herz und Gemüth, ja wenn es sein mußte, erbarmungslos grausam, ließ sie nur ihren kalten Verstand walten und wußte dabei vortrefflich ihre Interessen zu wahren. In vielen Fällen, wo sich der Freiherr nicht mehr Rath gewußt hatte, war sie es gewesen, welche ihm einen vortheilhaften Ausweg gezeigt hatte.


  Sie kannte recht gut seine zerrüttete finanzielle Lage, aber sie war klug genug, hierüber keinen Mißmuth zu zeigen und ließ sich sogar einige Einschränkungen gefallen, allein dies that sie nicht, weil ihr Gefühl sie dazu antrieb, dem Manne, welcher für sie sorgte, einige Opfer zu bringen, sondern weil die Klugheit ihr rieth, nicht eher mit demselben zu brechen, bis sein völliger Bankerott unzweifelhaft sei. Galt Herr von Bartenstein doch noch immer als der künftige Erbe der Gräfin und bisher hatte er auch die Mittel zu ihrem kostspieligen Unterhalt auszutreiben gewußt.


  In der letzten Zeit waren dieselben allerdings nur spärlich geflossen und im Stillen hatte Adolphine bereits mitunter die Frage in Betracht gezogen, ob sie sich nicht nach einem anderen Beschützer umsehen sollte, bevor ihre Reize die nöthige Anziehungskraft verlören.


  Um diese Zeit war ihr von dem Freiherrn eine Eröffnung gemacht worden, in welcher sie neue Aussichten für die Zukunft erblickte.


  »Sie haben mir, theure Adolphine,« sagte dieser eines Tages, »so viele Beweise der Zuneigung gegeben und so viele Opfer gebracht, daß ich wohl berechtigt bin, ein neues von Ihnen zu beanspruchen, besonders da darin für mich das einzige Mittel liegt, für Ihre Zukunft so zu sorgen, wie Sie es verdienen.«


  Die Dame horchte hoch auf.


  »An meiner Bereitwilligkeit dürfen sie nicht zwei- .


  sein, sprechen Sie also.«


  »Nun, was würden Sie dazu sagen, wenn ich mich zu einer Heirath entschlösse?«


  Diese Erklärung war doch etwas überraschend.


  »Haben Sie auch nicht vergessen, daß eine Verschreibung von Ihnen über zwanzigtausend Thaler, in meinem Pult liegt, die freilich noch nicht realisirt ist?« lautete die etwas scharfe Antwort.


  »Keineswegs. Aber eben durch die Comödie meiner Vermählung erhalte ich die Mittel, meine Dankbarkeit gegen Sie abzutragen.«


  »Eine Comödie nennen Sie einen solchen Act? Nun in Wahrheit, ich bin auf Ihre weiteren Mittheilungen neugierig.«


  Der Baron erzählte jetzt, was er in Bezug auf Sabine mit Strubs verabredet hatte und das Gesicht Adolphinens heiterte sich wieder auf. Sie begriff, daß Herr von Bartenstein ein so einfaches Mädchen, welches von den Gebräuchen der Welt nichts kannte, bald überdrüssig werden mußte und daß sie von derselben nichts zu befürchten habe, daß sie dagegen aus den Reichthümern, welche Sabine einst zufielen, die erwünschten Vortheile ziehen konnte.


  Sie reichte daher dem Baron mit einem entgegenkommenden Lächeln die Hand und erwiderte:


  »Unter diesen Umständen kann ich Ihnen nur rathen, die sich Ihnen darbietende Gelegenheit zu ergreifen, denn wir werden Beide daraus Vortheil ziehen.«


  »Und es regt sich bei Ihnen keine Spur von Eifersucht?«


  Die Dame zuckte mit Selbstbewußtsein die Achseln. »Hat sich denn Ihr Geschmack auf einmal so verschlechtert?«


  »Sie haben Recht, Sie können mir durch Niemand ersetzt werden. Aber hier handelt es sich ja auch nur um des alten Josua Schätze. Das Mädchen ist nur das Mittel zum Zweck; ist dieser erreicht, so schiebt man es bei Seite Wollen Sie unter diesen Bedingungen meine Verbündete sein?«


  Adolphine schlug in die ihr dargebotene Hand. »Weshalb denn nicht, will das Gänschen auf den Leim gehen, so ist das seine Sache, zeigt es sich später eigensinnig, so giebt es ja Mittel, dasselbe zur Vernunft zu bringen.«


  Zwei finstere, Unheil verkündende Blitze schossen aus den Augen der Dame und diabolisch zuckte es um deren Mund. Der Freiherr aber, froh so leichten Kaufes davongekommen zu sein, küßte seiner Geliebten dankerfüllt die Hand und versicherte nochmals, daß er bei dieser Heirath ihr Wohl in erster Reihe im Auge halte.


  



  Acht Tage waren nach dieser Unterredung verflossen, und wie wir den Lesern bereits im Eingang dieses Capitels mitgetheilt haben, befand sich Herr von Bartenstein bei Adolphine. Die Nacht war bereits ziemlich weit vorgerückt und die Menschen hatten sich meist schon in die Häuser zurückgezogen. Der Freiherr war mit einer gewissen Eleganz gekleidet, er hatte sogar eine weiße Binde angelegt.


  »Das Kostüm steht Ihnen nicht übel,« scherzte die Dame.


  »Verteufelt bräutigamsmäßig, nicht wahr? Ein wahrer Carnevalsscherz, der mich zum Lachen zwingt.«


  »Und ich als Brautjungfer — das hat auch seine komische Seite.«


  »Und der würdige Strubs, der Alles anstiftete, als zweiter Zeuge. Ha, ha!«


  »Und des alten Josua Leichenbitter-Gesicht, wenn er bei seiner Rückkehr das Nest leer findet.«


  »Gerade jetzt muß er in dem Wirthshaus auf der Haide angekommen sein. Nun, Strubs mag sehen, wie er mit ihm fertig wird.«


  »Aber ich denke derselbe soll bei der Trauung zugegen sein?«


  »Das wird er auch. Er benutzt die Eisenbahn und legt den Weg in zwei Stunden zurück, während der Geizhals dazu einen Tag braucht.«


  Der Baron sah bei diesen Worten nach der Uhr. »Es wird Zeit, daß ich gehe,« bemerkte er, »Sie werden also so freundlich sein und das Mädchen auf kurze Zeit hier aufnehmen?«


  »Nun, sie muß sich doch umkleiden, um bräutlich erscheinen zu können.«


  »Sobald dies geschehen, fahren wir direct nach meinem Gute, der Geistliche ist unterrichtet und wird uns in der Kirche erwarten.«


  Herr von Bartenstein entfernte sich. Adolphine aber warf sich auf die Ottomane, ballte die kleine Faust und rief:


  »Diese Frau ist mir verfallen; ihre Vernichtung soll mein Werk sein!«


  



  Als sich der Baron dem Hause des Geizigen näherte, sah er sich vorsichtig um und erst, nachdem er bemerkte, daß die Straße völlig menschenleer sei, trat er an die Thüre und setzte die rostige Klingel in Bewegung.


  Der kleine Gabriel, welcher Sabinens Vater ebenfalls haßte und verabscheute, war von der Letzteren in das Geheimniß eingeweiht worden und schadenfroh hatte er sich die Hände bei dem Gedanken gerieben, welche Verwünschungen und Flüche der alte Jensen ausstoßen würde, sobald er bei seiner Rückkehr die Flucht seines Kindes in Erfahrung brächte. Er selbst wollte ihm zuerst hiervon Mittheilung machen; das sollte, nach seiner Absicht, die Rache sein, welche er für jahrelange Mißhandlungen und Entbehrungen an seinem Peiniger zu nehmen gedachte. Sabine hatte ihm zudem einen Brief an ihren Oheim eingehändigt, in welchem sie diesem ihre Vermählung mit dem Freiherrn anzeigte und ihn bat, Gabriel Beschäftigung bei sich zu ertheilen. Dieser war also für den Entführungsplan vollständig gewonnen und als jetzt bei der Stille der Nacht in dem unheimlichen Hause der zitternde Ton der Glocke sich hören ließ, beeilte er sich, dem Baron die verschlosssene Hausthüre zu öffnen.


  »Ist Alles bereit?« fragte dieser, als er eingetreten war.


  »Alles! Sie finden das Fräulein hinten im Zimmer.«


  Mehr mit dem Gesicht eines Einbrechers, welcher vor Begierde brennt, sich der von Josua angehäuften Schätze zu bemächtigen, als mit der Miene eines zärtlichen Liebhabers, der das Verlangen hegt, die ihn erwartende Braut zu begrüßen, eilte er auf dem schmalen dunklen Gange vorwärts, nachdem er dem Lehrling den Auftrag gegeben, einen Fiaker herbeizuholen. Er war aber in der Verstellungskunst zu erfahren, um sein Antlitz nicht noch im richtigen Augenblick der Lage, in der er sich befand, anzupassen. Der Hohn verschwand ans seinen Zügen und eine zärtliche Theilnahme trat an dessen Stelle. So erschien er vor dem jungen Mädchen, welches ihn mit ängstlichen und verwirrten Blicken erwartete.


  »Meine theure Sabine!« rief er, und ergriff deren Hand.


  »O Gott, was stehe ich im Begriff zu thun!«, seufzte diese.


  »Muth!« flüsterte der Baron, »ich begreife, daß Ihnen ein solcher Schritt schwer fällt, aber Ihre Selbsterhaltung gebietet Ihnen denselben. Zudem gehen Sie ja einer glücklichen Zukunft entgegen und jedenfalls werden Sie eine geachtete Stellung in der Welt einnehmen.«


  »Werde ich mich hierin auch wirklich nicht täuschen, wird Ihre Liebe mir immer zur Seite stehen?«


  »Ich schwöre Ihnen dies als Mann von Ehre. Gewiß, ich will nur Ihr Wohl. Sind Sie bereit?«


  Ein leises »Ja!« drängte sich über die Lippen der Befragten, während Herr von Bartenstein Mühe hatte, ein spöttisches Lächeln zu unterdrücken.


  »So kommen Sie!«


  Zitternd ergriff Sabine den ihr dargebotenen Arm und krampfhaft klammerte sie sich an denselben, als suche sie in dem Augenblick, wo sie bei Nacht und Nebel heimlich das Haus ihres Vaters verließ, eine Stütze für die Zukunft. So traten Beide in’s Freie. Vor dem Hause hielt bereits der Fiaker und Gabriel machte sich bereit, den Schlag des Fuhrwerks zu öffnen


  »Nach der Villa draußen vor dem Thore,« rief der Baron dem Kutscher zu.


  »Lebe wohl, Gabriel,« sagte Susanne und reichte diesem die Hand, »lebe wohl, und wenn es mir gut geht, so sollst Du nicht vergessen werden, darauf kannst Du Dich verlassen.«


  »Gott segne Sie, Fräulein,« rief der Leidensgefährte unserer Bekannten und preßte gleichzeitig seine Hand fest zusammen, denn der Freiherr hatte ihm, in einem Anfall von Großmuth, ein Goldstück in dieselbe gedrückt.


  Der Wagen rollte fort, Herr von Bartenstein befand sich in der besten Laune, denn nunmehr glaubte er ein Recht zu haben, sich bereits als im Besitz der Schätze des Geizigen zu betrachten. Er schmeichelte Sabine nach Kräften, wobei er seine ganze Liebenswürdigkeit entfaltete, und so gelang es ihm wirklich, das junge Mädchen schließlich in eine ruhigere Stimmung zu bringen.


  Als Beide in dem Landhause anlangten, beschlich die Tochter des alten Jensen abermals ein Gefühl der Traurigkeit und der Scham. Herr von Bartenstein führte sie in einen kleinen, mit allem Luxus ausgestatteten Salon, in welchem sich bereits Strubs und Adolphine befanden. Die Letztere rauschte ihr in einer schwerseidenen Robe und mit einem kostbaren Geschmeide geschmückt entgegen. Sabine schlug verlegen die Augen zu Boden; in ihrem dürftigen abgetragenen Kleide betrachtete sie sich, dieser Frau gegenüber, fast wie eine Bettlerin. Aber wer war dieselbe, sie hatte sie ja noch niemals gesehen? Diese Frage, welche sich ihr unwillkürlich aufdrängte, erledigte unmittelbar der Baron.


  »Frau Adolphine Schönemann,« bemerkte er vorstellend, »eine Dame, welcher ich meine ganz besondere Hochachtung zuwende und an die ich Ihnen nur rathen kann, sich mit vollem Vertrauen anzuschließen.«


  »Ja, meine Theure,« rief diese und zog Sabine an ihre Brust, »wir Alle kennen das traurige Loos, dem Sie bisher verfallen waren, und wünschen Ihnen dazu Glück, daß Ihre Wahl auf einen so edlen Mann gefallen ist. Wollen Sie mich Ihrer Freundschaft würdigen, so wird mich dies glücklich machen und mein Bemühen soll es gewiß stets sein, Ihnen uneigennützig mit Rath und That beizustehen.«


  Das junge Mädchen war zu unerfahren, um dem Gedanken Raum zu geben, daß sich hinter diesen entgegenkommenden Worten Heuchelei und Lug verbergen könnten, es senkte daher schüchtern den Kopf und erwiderte:


  »Wenn Sie mich Ihrer Theilnahme werth halten wollen, so wird mich dies äußerst glücklich machen, denn die Welt ist mir gänzlich fremd und ich bedarf also der Unterstützung.«


  »Ich glaube es wird Zeit, daß wir aufbrechen,« bemerkte der Freiherr, seine Uhr ziehend.


  »So kommen Sie, meine Liebe,« sagte Adolphine mit einem gewinnenden Lächeln und zog unsere Bekannte mit sich fort, »zunächst müssen Sie doch bräutlich geschmückt werden und ich bitte, daß Sie mir erlauben, Ihnen dabei behilflich zu sein.


  »Wie finden Sie die Komödie,« fragte der Baron, sich an den Advokaten wendend, als er sich mit diesem allein befand.


  »Nun, ohne etwas Taschenspielerei geht es einmal in der Welt nicht ab, inzwischen sind Sie der Erbe des alten Josua geworden und das Uebrige ist ja Nebensache.«


  »Das meine ich auch,« lautete die Antwort, »ist der Zweck erreicht, so legt man die Maske ab.«


  Inzwischen erschien Sabine nach einer Viertelstunde an der Seite ihrer neuen Beschützerin. Sie trug jetzt ein schweres, weißes mit Spitzen besetztes Atlaskleid und in ihrem dunklen Haar war ein Myrthenkranz befestigt. Feine Handschuh bedeckten ihre Hände und zierliche Schuhe umschlossen ihren von Natur feinen Fuß. Eine ganz andere Erscheinung erblickte jetzt der Baron; mit den kostbaren Kleidern schien auch die Haltung Sabinens eine andere geworden zu sein.


  Das lüsterne Auge des Freiherrn musterte ihre Gestalt und befriedigt ergriff er ihre Hand, küßte dieselbe und sagte verbindlich:


  »Ich wußte es ja, daß Sie alle Anlagen besitzen, eine vornehme Dame zu repräsentiren, ich wünsche mir nochmals Glück zu Ihrem Besitz und nun, meine Herrschaften, denke ich, daß es Zeit ist, aufzubrechen, denn der Geistliche erwartet uns vor dem Altar.«


  Mit einer entgegenkommenden Verbeugung bot er seiner nunmehrigen Braut den Arm und führte sie nach der bereitstehenden Equipage. Strubs und Adolphine folgten, indem sie heimlich spöttische Blicke mit einander austauschten.


  Sabine verhielt sich während der Fahrt schweigend, der feierliche Act, welchen sie zu begehen im Begriff stand, erfüllte sie mit tiefem Ernst und einer ungewohnten Beklommenheit, und so sehr sie von ihrem Vater auch gequält worden war, in diesem Augenblick bat sie ihn doch in ihrem Innern recht innig wegen des Schrittes, den sie gethan hatte, um Verzeihung und flehte zu Gott, daß er dessen Herz rühren möge, um später eine Versöhnung mit ihm möglich zu machen.


  Wir wollen übrigens den Leser nicht mit den Ceremonien der Trauung unterhalten, Thatsache war, daß die Tochter des Geizhalses nunmehr ein Recht hatte, sich als Gattin des Freiherrn zu betrachten und daß dieser sie von der Kirche aus anscheinend sehr zufrieden in sein Haus als dessen künftige Gebieterin einführte und sie als solche auch dem Dienstpersonal vorstellte.


  Eine Zofe meldete sich, um die Befehle der gnädigen Frau in Empfang zu nehmen und Herr von Bartenstein stellte in der artigsten Weise seiner Gattin den einen Flügel des Schlosses zur Disposition. Im Stillen freilich lachte er über das bethörte Opfer und bald sollte es der armen Sabine klar werden, in wessen Hände sie gefallen war.


  



  Als sich Gabriel in dem unheimlichen, verfallenen Hause allein befand, schien eine eigenthümliche Stimmung über ihn zu kommen. Die Trennung von Sabine erfüllte ihn offenbar mit großem Schmerz und der Gedanke, daß der schmutzige Geiz des Vaters ihre Flucht veranlaßt habe, rief im verstärkten Maße seinen ganzen Groll gegen den Wucherer wach. Zunächst machte sich derselbe in einer boshaften Freude bemerkbar. Wie besessen hüpfte er bald auf dem einen, bald auf dem anderen Beine, schlug mit den Armen um sich und rief, daß es durch die öden Räume laut wiederhallte:


  »Hurrah, das Nest ist leer, Du alter Rabe, und vergebens wirst Du Deine heisere Stimme ertönen lassen, um Dein Kind zurückzurufen! Hurrah, Du hast sie vertrieben, nachdem sie in Noth und Elend verkommen ist! Geschieht Dir schon recht, Du wucherisches Ungeheuer — hast Manchem das Letzte genommen und das Herz aus dem Leibe gerissen, kannst Dir nun selbst die grauen Haare ausraufen, über den Fluch, welchen Dein gottloses Treiben auf Dich herabgerufen!«


  Nach diesen Auslassungen setzte sich der Lehrling an den Herd und verächtlich scharrte er mit der Feuerzange in dem erkalteten Aschenhaufen.


  »Gegen zehn Uhr kann er zurückgekehrt sein,« murmelte er, »und die Zeit, welche mir noch bleibt, will ich benützen, um nun auch einmal ein lustiges Leben zu führen! Ja, alter Josua, hier ist Geld —blankes Gold, und damit will ich ein Abschiedsmahl halten, daß alle Ratten und Mäuse neidisch aus ihren Schlupfwinkeln auf mich blicken sollen.«


  Mit diesen Worten schlüpfte Gabriel zum Hause hinaus und kehrte bald darauf mit einer langen Wurst und einem Kruge schäumenden Bieres zurück. Ohne sich weiter zu besinnen, griff er nach dem ersten besten Meubel, zertrümmerte dasselbe und bald flackerte ein helles Feuer auf, über welchem der Lehrling mit heißhungrigen Blicken sich sein leckeres Mahl zurecht machte.


  Denn lecker war es für ihn, der bisher nur verschimmelte Brodkrusten zu kosten bekommen hatte. Mit einer Gier, die sich bei jedem Bissen, den er in den Mund steckte, unverkennbar kund gab, verschlang er das ungewohnte Gericht und verfehlte dabei nicht, dem Inhalt des Kruges in gleicher Weise zu entsprechen. Als er endlich das letzte Stückchen aufgezehrt hatte, schob er die leere Pfanne zurück, wischte sich behaglich die Lippen und murmelte:


  »So! Nun weiß ich doch auch einmal, wie Jemand zu Muthe ist, wenn er sich ordentlich satt gegessen hat, und jetzt will ich dem alten Josua eine Botschaft verkünden, daß ihm die Ohren davon in aller Ewigkeit gellen sollen!—«


  Mit einem Gesicht, welches Schadenfreude und Bosheit ausdrückte, trat er in’s Freie, indem er die Hausthüre nur lose anlehnte. Er selbst verkroch sich in der Nähe desselben hinter einem Steinhaufen und hockte dort lauernd, wie ein unheimlicher Kobold. Endlich ließen sich die schweren Tritte Jensens vernehmen, der hastig seiner Wohnung zueilte. Schon war er an dem Versteck Gabriels vorüber, als dieser ihn laut bei seinem Namen rief.


  Bestürzt stockte der Fuß des Geizhalses und grimmig ballte er die Faust, denn sein scharfes Gehör hatte die Stimme seines Lehrlings erkannt.


  »Hinein mit Dir, Du Taugenichts!« schrie er — »heißt das das Haus hüten, Du Natter, Du Teufelsbrut, wenn Du absichtlich den Dieben den Eingang öffnest?—«


  »Hört Josua,« höhnte Gabriel von seinem Versteck aus, »ich will Euch eine Nachricht mittheilen, welche Euch das Blut in den Adern stocken machen wird. Der Baron von Bartenstein hat Eure Tochter entführt, Eure Schätze sind Euch gestohlen worden und Ihr alte Ratte seid inzwischen in die Falle gegangen und habt auf der Haide auf einen guten Fang gelauert, während man unterdessen hier in aller Bequemlichkeit aufräumte — ha, ha, wohl bekomm’s Euch, alte Blindschleiche, und sehet zu, wie Ihr jetzt zurecht kommt!—«


  Mit einem Wuthgeheul stürzte der Wucherer nach seinem Hause, das Schlimmste ahnend.


  »Mein Geld, mein Geld!« schrie er, und Angst und Schrecken malten sich in seinen verzerrten Zügen. »Sabine, wo bist Du? — Sei verflucht, Du undankbare Dirne! … Bestohlen, beraubt! … ja, ja, ein höllisches Complot haben sie gegen mich geschmiedet, zum Bettler…«


  Hier verstummte plötzlich der alte Josua und gleichzeitig vernahm man einen Angstruf, der schwere Fall eines Körpers wurde hörbar und diesem folgte wieder ein Stöhnen und Aufseufzen. Was hatte sich ereignet? — In blinder Hast, seiner Sinne nicht mehr mächtig, nur an seine zusammengescharrten Schätze denkend, war der Wucherer im Finsteren die Treppe hinaufgestürmt und hatte dabei gänzlich vergessen, daß von ihm bei seiner Abreise drei Stufen derselben ausgehoben worden waren, um sich gegen einen Einbruch desto besser zu schützen. Erst als sein Fuß durch die Luke trat, ward er sich der Gefahr bewußt, aber bereits war es zu seiner Rettung zu spät und schon im nächsten Augenblick lag er mit zerschmetterten Gliedern unten auf der gepflasterten Hausflur und wand sich im Todeskampf.


  



  So fanden ihn am andern Morgen Leute, welche die halb offenstehende Thür in’s Haus gelockt hatte. Einstweilen wurde die Wohnung verschlossen und die gerichtliche Untersuchung eingeleitet.


  Mit tiefer Betrübniß empfing der Fabrikant Hayder die Nachricht von dem schrecklichen Ende seines Schwagers, noch bestürzter aber war er, als ihm Gabriel am andern Morgen den Brief Sabinens überreichte, in welchem ihm diese ihre Flucht und ihre Vermählung mit dem Freiherrn anzeigte. Herr Hayder war ein in jeder Beziehung achtenswerther Mann, welchen das Treiben des alten Jensen stets mit dem größten Widerwillen erfüllt hatte, während er mit seiner Nichte das tiefste Mitleid fühlte, ohne dabei jedoch bei dem Starrsinn und der Feindschaft des Vaters etwas Wesentliches zur Verbesserung ihrer Lage beitragen zu können.


  Im höchsten Grade niedergeschlagen, stützte er den Kopf in die Hand, als er den Tod seines Schwagers und die Flucht seiner Nichte erfuhr.


  »Das ist der Fluch der bösen That,« murmelte er, »aus solch’ einem Treiben konnte niemals Segen entspringen! Und Sabine? — Ich fürchte, daß ihr an der Seite eines derartigen Menschen, wie der Baron ist, noch bitteres und hartes Unglück bevorsteht; möge der Himmel geben, daß ich mich geirrt habe und ich wünsche von ganzem Herzen, daß meine Prophezeihungen nicht in Erfüllung gehen!«


  Als nächster Verwandter des alten Jensen wurde er hinzugezogen, als das Gericht zur Aufnahme der Hinterlassenschaft desselben schritt. Auch Strubs erschien, mit einer Vollmacht des Herrn von Bartenstein versehen, um im Namen Sabinens die Erbschaft ihres Vaters in Besitz zu nehmen. Der Fabrikant kehrte dem Anwalt stolz den Rücken und würdigte ihn kaum eines Wortes, denn er kannte dessen unmoralische Handlungsweise und seine kalte berechnende Hinterlist. Er war überzeugt, daß dieser Mann bei der Entführung seiner Nichte die Hände mit im Spiel gehabt habe und daß die Heirath lediglich zu dem Zweck geschlossen worden sei, um sich der Schätze Josuas zu bemächtigen.


  Auch dann fühlte er sich noch nicht beruhigt, als er einen Brief von Sabine erhielt, in welchem diese ihm mittheilte, daß ihr Mann sie mit Achtung behandle und daß sie sich in ihrer neuen Lage glücklich fühle.


  Hayder schüttelte den Kopf und meinte, es würde doch zu früh sein, wollten diese Leute schon jetzt offen mit ihren Plänen hervortreten. Von dem hinterlistigen, schleichenden Charakter des Barons war ein ganz anderes Verfahren zur Erreichung seiner Zwecke zu erwarten; es standen ihm hierzu ja so viele Mittel zu Gebote, daß er zu Gewaltthätigkeiten gar nicht zu schreiten brauchte. Auch moralisch konnte man Jemand vernichten, das wußte der Fabrikant, und gerade das fürchtete er in diesem Falle.


  Dennoch schrieb er an seine Nichte in einem sehr herzlichen, doch vorsichtigen Tone, wünschte ihr in ihrer Ehe alles Glück und bat, stets auf seine warme Theilnahme zu rechnen, wenn sie derselben bedürfen sollte.


  Die Schätze, welche der Geizhals hinterlassen hatte, waren sehr verschiedener Art. Alles aber fand man wohl verwahrt, hinter Schloß und Riegel. Da Herr von Bartenstein wußte, was hier zum Vorschein kommen würde, so hatte ihn ein gewisses Gefühl des Anstandes abgehalten, persönlich zu erscheinen. Strubs dagegen lächelte häufig in seiner gewöhnlichen boshaften Weise, wenn außer den baaren Summen und Schuldverschreibungen auch Kästchen mit Edelsteinen, Gold- und Silbergeschirr zum Vorschein kamen. Auch die Verschreibungen, die der Freiherr dem Verstorbenen eingehändigt, kamen zum Vorschein; vergebens forschte aber der Oheim Sabinens nach einem Testament, ein solches war nicht vorhanden und dem Fabrikanten drängte sich nunmehr die Gewißheit auf, daß es Herrn von Bartenstein gelingen würde, sich in den unbeschränkten Besitz der sehr bedeutenden Hinterlassenschaft zu setzen, wenn man nicht dessen Gattin bewegen könne, durch einen besonderen gerichtlichen Act sich die Verwaltung ihres Vermögens vorzubehalten.


  Als er mit dem Advokaten hierüber sprach, lachte ihm dieser gerade in’s Gesicht und meinte, ob er denn glaube, daß sein Client, der Baron, so kurzsichtig gewesen sei, eine so wichtige Sache zu übersehen. Schon unmittelbar nach der Trauung habe die Baronin in einem besonders zu diesem Zweck angefertigten Document ihren Gemahl zum unbeschränkten Verwalter und Theilnehmer ihres Vermögens bestimmt.


  Hayder senkte nach dieser Erklärung den Kopf und antwortete nur durch einen tiefen Seufzer. Er dachte an das mütterliche Erbe seiner Mündel und beschloß auf Mittel und Wege zu sinnen, um derselben wenigstens dieses zu sichern und der Habgier des Freiherrn zu entziehen.


  



  Die Bestattung des Wucherers fand in aller Stille am Abend statt. Anfangs hatte Sabine den Entschluß gefaßt, derselben beizuwohnen, aber diesem hatte Herr von Bartenstein sich entschieden widersetzt, es war zu einem scharfen Wortwechsel zwischen den beiden Gatten gekommen, und bei dieser Gelegenheit flossen die ersten Thränen in Sabinens Ehe. Nur so viel erlangte sie, daß ein Geistlicher dem Sarge folgte, aber was sollte dieser dort sagen? Ein stilles Gebet war Alles, was ihm die Pflicht auferlegte, und über diese hinauszugehen, verbot ihm sein Gewissen.


  Mit finsteren Blicken starrte die Menge, welche sich unaufgefordert als Leichengefolge eingefunden hatte, auf das Grab und während sich über demselben die Erde wölbte, hörte man manche Verwünschung, die dem Verstorbenen auch hier noch nachgesandt wurde.


  Schmerzlich erschüttert trat der Fabrikant den Heimweg an, ihm folgte in einiger Entfernung der kleine Gabriel, der ebenfalls den Sarg begleitet hatte.


  


  Siebentes Capitel.


  Der Baron läßt die Maske fallen.


  Bald nach der Vermählung Sabinens ward es sehr still im Schlosse. Weil es nun einmal nicht zu vermeiden war, hatte Herr von Bartenstein mit seiner Gattin die nöthigen Besuche in der Umgegend gemacht und bei dieser Gelegenheit war die Letztere auch der Gräfin Plankenburg vorgestellt worden. Die alte Dame hatte ihre nunmehrige Verwandte lange und scharf betrachtet, sich dann aber in einen so kalten und frostigen Ton gehüllt, daß sich unsere Bekannte dadurch auf’s Schmerzlichste berührt fühlte. Eine Ahnung, daß sie diesen Leuten ewig fremd gegenüberstehen würde und daß man sie im Stillen als die Tochter eines anerkannten Wucherers verachte, überkam sie, wobei sie freilich nicht wußte, daß sich das Verhältniß zwischen ihrem Manne und der Gräfin in der letzten Zeit fast bis zur bittersten Feindschaft gestaltete, denn tiefe Gewissensbisse hatten sich bei der Ersteren über die Behandlung eingestellt, welche ihre unglückliche Tochter von ihr erfahren, und in ihrer stolzen und rücksichtslosen Weise war der Baron von ihr zu verschiedenen Malen unter vier Augen vermöge seiner Hetzereien als der eigentliche Mörder Helenens angeklagt worden.


  Das Herz voll Bosheit, hatte der gleißnerische Schleicher diese Beschuldigungen hingenommen, da ihm aber noch nicht die Zeit gekommen zu sein schien, um offen gegen die alte Dame aufzutreten, und er noch immer hoffte, dieselbe, mit Uebergehung des kleinen Alfred, zu einem Testament zu seinen Gunsten zu bewegen, so unterdrückte er seinen Grimm und spielte bei solchen Gelegenheiten den Gekränkten.


  Nur einmal, als er sich bei seinem jetzigen Besuch auf kurze Zeit aus dem Zimmer entfernte, hatte Frau von Plankenburg die Hand Sabinens ergriffen, dieselbe schmerzlich angeblickt und dann mit einer Bewegung, die man sonst nicht an ihr gewohnt war, gesagt:


  »Ich bin Ihnen nicht feindlich gesinnt, mein Kind, aber dieser Mann … nun, Gott gebe, daß meine Befürchtungen nicht in Erfüllung gehen mögen!«


  Die junge Frau erröthete tief und Verwirrung malte sich auf ihrem Gesicht, denn Aehnliches war ihr ja auch schon von ihrem Oheim mitgetheilt worden. Dennoch fühlte sie sich in der Güte ihres Herzens gedrungen, zur Entschuldigung ihres Gatten etwas zu sagen.


  »Aber weshalb,« stotterte sie, »sprechen Sie einen solchen Verdacht gegen meinen Gemahl aus? Bisher hat er mich gut behandelt, und ich bin ja gern bereit, mich seinen Launen zu fügen.«


  Die Gräfin zuckte blos mit den Achseln. »Es liegt durchaus nicht in meiner Absicht, Ihren Frieden zu stören, ich wollte Ihnen nur darthun, daß ich keine Abneigung gegen Sie empfinde.«


  Indem trat der Freiherr wieder ein und Sabine blieb es überlassen, im Stillen über den Sinn dieser dunklen Worte nachzudenken.


  Einen Eindruck hatten dieselben aber doch bei ihr zurückgelassen, und dieser wurde in der letzten Zeit noch durch das immer deutlicher hervortretende Benehmen des Barons gegen sie vermehrt. Allmälig trat er nämlich aus seiner bisher gegen sie beobachteten Höflichkeit heraus, nur selten zeigte er sich bei ihr und häufig kam es sogar vor, daß er sie mit Hohn und Geringschätzung behandelte.


  Dabei war Fräulein Adolphine jetzt fast der tägliche Gast im Schlosse und nahm ein Benehmen an, als sei sie die eigentliche Gebieterin in demselben und die Baronesse nur eine Nebenperson. Mit seltener Dreistigkeit erlaubte sie sich dieselbe offen zu tadeln, oder mit ungenirter Rücksichtslosigkeit zu behandeln, und wenn die junge Frau sich dann bei ihrem Gemahl darüber beklagte und mit wohlberechtigter Heftigkeit die Entfernung einer Person verlangte, welche ihren häuslichen Frieden störe, blickte ihr der Freiherr höhnisch in’s Gesicht, bezeichnete ihr Benehmen als kindische Lächerlichkeit und erklärte schließlich sehr bestimmt und mit einem nicht mißzuverstehenden drohenden Blick, daß Fräulein Adolphine ihm unentbehrlich sei und daß sie sehr wohl daran thun würde, sich von derselben an Bildung das anzueignen, was ihr leider mangele.


  In der ersten Zeit flossen die Thränen Sabinens im Stillen und sie sing an sich der Worte der Gräfin zu erinnern. Ein bitterer Haß begann sich in ihrem Herzen gegen ihre Nebenbuhlerin anzusammeln, denn daß sie eine solche vor sich hatte, dies sagte ihr ihr weiblicher Instinct, und außerdem waren auch bereits dunkle Gerüchte über das intime Verhältniß ihres Mannes zu Frau Schönemann, wie sich Adolphine fortwährend nennen ließ, zu ihr gelangt. Dennoch trug sie ihre peinliche Lage noch immer mit Geduld, bis endlich eine Gelegenheit erschien, wo bei ihr der lange verhaltene Groll zum Ausbruch kam.


  Die Frühstückzeit war vorüber und Herr von Bartenstein hatte sich in die Spalten einer Zeitung vertieft, denn seitdem er sich um einen Sitz im Abgeordnetenhause bewarb, studirte er eifrig Politik, als ein Diener eintrat und ihm eine Karte einhändigte.


  »Wie heißt der Fremde?« fragte der Baron, bevor er noch einen Blick in dieselbe geworfen.


  »Er hat seinen Namen nicht genannt, er sagte nur, daß er ein Verwandter der gnädigen Frau sei.«


  Jetzt zuckte auch Sabine zusammen, die mit einer Stickerei beschäftigt, am Fenster saß.


  »Dann kann es nur mein Oheim Hayder sein,« rief sie, und erhob sich freudig bewegt.


  »Darf ich bitten sitzen zu bleiben,« wendete sich der Schloßherr mit gerunzelter Stirn zu ihr. »Es ist in der That der Fabrikant,« fuhr er mit dem Ausdruck einer absichtlich an den Tag gelegten Mißachtung fort, »aber was will er hier? — ich habe nicht Lust, mir von der Familie noch mehr auf den Hals zu laden.


  Bedaure sehr, bin nicht zu sprechen,« fuhr er zu dem einen Befehl erwartenden Bedienten fort und nahm dann wieder die weggelegte Zeitung in die Hand.«


  Jetzt stieg aber auch seiner Frau die Röthe des Zornes in’s Gesicht und der Unwille übermannte sie bei der ihr zugefügten Beleidigung.


  »Wie,« rief sie, sich erhebend und ihren Gatten mit einem strengen Blick messend, »wie, Sie wollen einen so ehrenwerthen Mann, wie Herr Hayder ist, nicht empfangen?«


  »Ich finde in der That keine Veranlassung dazu.«


  »Und doch weiß ich die Zeit,« fuhr Sabine mit erhöhter Erregtheit fort, »wo Sie keinen Anstand nahmen, sich vor meinem würdigen Oheim tief zu bücken. Damals handelte es sich freilich darum, durch wiederholte Anleihen Ihre verzweifelte Lage vor der Welt zu verbergen und die Schuldverschreibungen, welche man von Ihnen nach dem Tode meines Vaters in dessen Nachlaß fand——«


  Der Freiherr war kreideweiß geworden, ein giftiger Blick traf seine Frau. Aber in der Verstellung ein Meister, unterdrückte er in diesem Augenblick die Rachegefühle, welche sich bei ihm regten und mit scheinbarer Ruhe, sogar mit einem Lächeln auf den Lippen erwiderte er:


  »Sie drücken sich in einer Weise gegen mich aus, welche ich als eine unziemliche zu bezeichnen berechtigt bin. Indessen solche Excentricitäten ist man an Ihnen schon gewohnt, es ist dies ein Krankheitszustand, welcher mir die Pflicht auferlegt, Sie mit Schonung zu behandeln.«


  »Ich krank? — Ich glaube wirklich, eines Tages könnte es Ihnen einfallen, mich als geistesschwach zu bezeichnen!«


  Herr von Bartenstein erwiderte hierauf nichts, er hielt es für unklug, sich auf weitere Erklärungen einzulassen. Kurz abbrechend, bemerkte er blos:


  »Wenn Sie das Bedürfniß fühlen, Ihren Oheim zu empfangen, so habe ich durchaus nichts dagegen.«


  »Ich erwarte dies auch nicht,« rief Sabine, sich stolz emporrichtend, und verließ erhobenen Hauptes das Zimmer.


  »Die Thörin!« lachte der Baron hinter ihr her, »sie merkt nicht, daß sie durch ein solches Betragen meinen Plänen nur in die Hände arbeitet. Sie fängt mir an lästig zu werden und es ist Zeit, daß sie beseitigt wird!«


  Inzwischen hatte die junge Frau ihren Oheim begrüßt und diesen auf ihr Zimmer geführt. Hier sank sie an seine Brust und brach in helle Thränen ans.


  »Armes Kind,« rief der würdige alte Herr, »ich ahnte wohl, daß ich Dich nicht glücklich finden würde! Aber um mich persönlich über die mir zu Ohren gekommenen Gerüchte zu überzeugen, habe ich diese Reise unternommen, und nun finde ich Dich wirklich in Thränen.«


  »O,« klagte Sabine, während ihre zitternde Hand noch immer in der ihres Oheims ruhte, »o, es war eine Thorheit, als ich glaubte, daß irgend Jemand mich wirklich lieben könnte; ein Fluch ruht auf mir, der Unschuldigen, und ich ahne, daß derselbe in Erfüllung gehen wird. Und doch, was habe ich verbrochen? Ich suchte eine Heimat, einen Beschützer, und fand einen Tyrannen.«


  Erschrocken fuhr der Fabrikant zusammen.


  »Ist es schon so weit gekommen?« fragte er besorgt.


  »Es giebt eine Tyrannei,« entgegnete die junge Frau, »welche sich vor den Augen der Welt nicht beweisen läßt, weil sich hinter einer scheinbar glatten und gefälligen Form die Wunden verbergen, welche man dem auserlesenen Opfer beibringt. Dieser Strubs, diese Frauensperson — sie Alle umschleichen mich wie Dämonen, und eines Tages fürchte ich, wird gegen mich ein schrecklicher Schlag geführt werden.«


  »Steht es so um Dich,« bemerkte Hayder,« so kann ich Dir nur rathen, dies Haus zu verlassen und in dem meinigen eine Zuflucht zu suchen. Ich werde Dich zu schützen wissen.«


  »Nein,« rief unsere Bekannte, »ich betrachte es für würdiger hier auszuhalten, und besonders jetzt——«


  »Du fühlst Dich Mutter?« fragte im väterlichen Tone der alte Herr.


  »Ja, und dieses Gefühl flößt mir den Muth ein, entschlossen in die Zukunft zu blicken. Ohne Kampf wird es nicht abgehen, aber ich bin willens, denselben furchtlos aufzunehmen.«


  »Und Dein Vermögen?« fuhr der Fabrikant fort, »in den Händen eines solchen Mannes wie Herr von Bartenstein, ist es ein unsicheres Gut für Dich. Glücklicher Weise wurde das, was Deine Mutter hinterließ, unter meine Verwaltung gestellt. Dennoch unternahm ich diese Reise zum Theil deshalb, um Deinen Mann aufzufordern, Dir wenigstens die Hälfte Deines großen Erbes sicher zu stellen.«


  »Nein, laß dies sein, denn Du würdest nur eine kränkende, abweisende Antwort erhalten. Laß ihn mit seinen unwürdigen Genossen im Ueberfluß schwelgen, laß ihn so viele Summen verthun, wie er Lust hat; mir und nöthigenfalls auch meinen Kindern, genügt das mütterliche Vermögen, und dieses werde ich natürlich nie aus der Hand geben.«


  »So möge Dich Gott in seinen Schutz nehmen und Dich vor weiterem Unglück bewahren,« seufzte Hayder. »Meiner Liebe und Theilnahme darfst Du immer gewiß sein. Lebe wohl und trage Dein Geschick mit Würde.«


  Er schloß seine Nichte bewegt in die Arme und verließ unter den bangsten Gefühlen das unheimliche Schloß.


  



  Indem wir übrigens fortfahren, die Leidensgeschichte Sabinens mitzutheilen, können wir füglich fünf Jahre überschlagen.


  Strubs, der Freiherr und Adolphine Schönemann bildeten ein würdiges Triumvirat, um die junge Frau offen und heimlich zu quälen und dieselbe in fortwährender Aufregung zu erhalten. Dadurch hatte sich bei ihr ein so gereizter Zustand ausgebildet und ihre Erbitterung war so gestiegen, daß sie allerdings häufig die Regeln der Klugheit vergaß und Drohungen gegen ihre Peiniger ausstieß, welche bei diesen immer mehr den Entschluß reifen ließen, sich ihrer gänzlich zu entledigen.


  Die Geliebte des Herrn von Bartenstein, deren verstecktes Ziel dahin hinauslief, schließlich an die Stelle der Hausfrau zu treten, geberdete sich immer rücksichtsloser und behandelte die Unglückliche zuletzt mit einer Dreistigkeit und Nichtachtung, die keine Grenzen mehr kannte. Der Baron war im Laufe der Zeit ein immer größerer Sclave dieses ränkevollen Weibes geworden, dann hatten ihm aber auch verschiedene Aeußerungen seiner Gattin die Befürchtung eingeflößt, sie könne eines Tages mit Hilfe ihres Oheims gerichtliche Schritte thun, um ihm die Dispositionsfähigkeit über ihr Vermögen zu entziehen und hiermit war sein Haß gegen dieselbe noch gestiegen. Strubs endlich zeigte sich als der Mephisto, welcher stets in diabolischer Weise zum Bösen anregte.


  »Sie ist wirklich krank, die Arme,« bemerkte er grinsend, wenn wieder einmal eine heftige Scene stattgefunden hatte, »ihr Verstand befindet sich offenbar nicht in Ordnung und sie bedarf der größten Ruhe in ungestörter Einsamkeit, um wenigstens der Unheilbarkeit des sich entwickelnden Uebels vorzubeugen.«


  »Ich begreife auch gar nicht, weshalb Sie noch immer zögern, einen energischen Schritt gegen diese Frau zu thun, welche Sie fortwährend bedroht und deren Beleidigungen wir Alle täglich ausgesetzt sind,« fügte die Schönemann hinzu.


  »Wenn sich die Sache nur so machen ließe, daß wenigstens scheinbar ein rechtlicher Vorwand vorhanden wäre,« warf der Baron ein.


  »Nun,« bemerkte der Sachwalter, »Ihr Hausarzt hat ja bereits zugegeben, daß er bei der Dame zu verschiedenen Malen Erscheinungen wahrgenommen; welche bei ihr einen normalen Zustand in Zweifel stellen und schwere psychologische Bedenken rechtfertigen. Es käme schließlich wohl nur darauf an, diesen angedeuteten Thatbestand durch Zeugen zu bestätigen.«


  Adolphinens Augen leuchteten dämonisch auf, sie begriff sogleich, welchen teuflischen Plan der Advokat hinter seinen Worten verbarg.


  Auch Herr von Bartenstein war darüber nicht in Zweifel, er scheute sich auch durchaus nicht als Mitschuldiger in das Complot einzutreten, nur wollte er als vorsichtiger Mann einigermaßen sicher gehen.


  »Warten wir die Gelegenheit ab, bis es zu einem Eclat kommt,« sagte er, »und dieser wird, wenn man es darauf anlegt, nicht ausbleiben. Um ganz unparteiisch zu Werke zu gehen, kann ja nöthigenfalls auch noch Frau von Weiher eine Rolle übernehmen.«


  Frau von Weiher war eine entfernte Verwandte des Barons, welche in der Stadt lebte und die durch den Luxus, den sie trieb, schon häufig die Hilfe des Herrn von Bartenstein hatte beanspruchen müssen.


  Im übrigen charakterisirte sie sich durch Leichtsinn und Gewissenlosigkeit und stand mit Adolphine in intimen Beziehungen.


  Sabine besaß ein Töchterchen, welches jetzt das vierte Jahr überschritten hatte. An diesem Kinde hing ihre ganze Seele. Jemehr sie von ihrem Gatten zurückgestoßen und von dessen Helfershelfer gepeinigt wurde, desto inniger trug sie ihre Liebe auf ihr Kind über.


  Aber auch dieses Glück suchte man der unglücklichen Mutter in grausamer Weise zu verkümmern. Die Geliebte des Freiherrn bemächtigte sich der Kleinen und war nicht allein bemüht, ihr Abneigung gegen die Mutter einzuflößen, sondern sie bestärkte dieselbe auch noch absichtlich in ihren Unarten, indem sie ihr jede Laune nachsah, jeden Eigensinn gut hieß und sie, der Baronin gegenüber, offen in Schutz nahm.


  Dieß hatte natürlich zu wiederholten heftigen Auftritten geführt, denn Sabine wollte sich einerseits ihre Rechte, der verhaßten Feindin gegenüber, nicht schmälern lassen und andererseits war sie verständig genug, um einzusehen, daß ein solches System ihr Kind moralisch verderben müsse. Gereizt wie sie war, forderte sie in heftigen Worten ihren Mann auf, diesem dreisten Treiben ein Ende zu machen und sie gegen die Anmaßungen einer fremden Person zu schützen. Doch kalt lächelnd blickte dieser ihr in’s Gesicht und bemerkte, er sehe zu seinem Bedauern, daß sie die Erziehung des Kindes nicht zu leiten verstehe und er fühle sich deshalb Frau Schönemann zum besonderen Dank verpflichtet, daß diese sich der kleinen Albertine annehme.


  Nach dieser Erklärung brach Adolphine in ein lautes höhnisches Gelächter aus, Strubs zuckte mit dem Ausdruck des Mitleids die Achseln und die arme verrathene Frau zerfloß in Thränen und stürzte aus dem Zimmer.


  



  »Ich glaube, wir können an’s Werk gehen,« sagte eines Tages, als wieder ein solcher Auftritt stattgefunden hatte, der Freiherr zu seinen Verbündeten, »und um der Sache eine besondere Feierlichkeit beizulegen, habe ich meinen Geburtstag dazu auserwählt. Ein kleines Fest soll das Drama einleiten. Frau von Weiher und mein Hausarzt, der Doctor Haller, sind dazu geladen, und meine Frau wird es bei einer solchen Veranlassung nicht wagen sich auszuschließen.«—


  »Dies genügt,« bemerkte der Advokat, »es wird nicht schwer halten, bei Ihrer Gattin jenen überspannten Zustand hervorzurufen, dessen geistesverwirrte Ausbrüche wir ja zur Genüge kennen. Die Zeugen und der Arzt sind dann anwesend, um davon Notiz zu nehmen und Sie haben schließlich ein Recht dazu, der Kranken gegenüber diejenigen Maßregeln der Fürsorge zu treffen, die deren Zustand erfordert.«


  »Allerdings« — und der Freiherr lachte höhnisch —»allerdings, Fürsorge, das ist das richtige Wort, und den Plan dazu habe ich ja bereits mit Ihnen besprochen.«


  Dennoch gelang es Herrn von Bartenstein nicht sogleich, Sabine dazu zu bestimmen, die Honneurs bei der von ihm geladenen Gesellschaft zu machen. Er hatte sich zu diesem Zweck auf ihr Zimmer begeben, setzte sich ihr gegenüber und begann, seine Frau kalt fixirend:


  »Sie wissen, meine Theure, daß heute mein Geburtstag ist. Ich habe zu diesem Zweck einige Freunde um mich versammelt. Darf ich nun wohl selbstredend annehmen, daß bei einer solchen Veranlassung die Hausfrau nicht fehlt, so bestimmt mich doch auch noch ein anderer Grund, Ihr Erscheinen zu wünschen. Die Welt spricht, was auch Ihnen vielleicht nicht entgangen ist, bereits seit längerer Zeit seltsame Dinge über unser Familienleben; Ihr auffallendes Zurückziehen bei fast jeder Festlichkeit ist nicht unbemerkt geblieben.«


  »Ich lebe schon lange nicht mehr für die Welt,« lautete die herbe Antwort.


  »Auch für mich nicht,« tönte es im heuchlerischen Tone des Vorwurfes zurück.


  »Nun, wollen Sie gerecht sein, so werden Sie zugeben müssen, daß dies nicht meine Schuld ist.«


  »Lassen wir das. Ich bitte um eine Antwort: Wollen Sie bei der Tafel erscheinen?«


  »Ich weigere mich dessen nicht, aber ich stelle eine Frage.«


  »Welche?«


  »Gehört jene Person, die sich so sehr Ihrer Gunst erfreut, gehört Madame Adolphine ebenfalls zu den Geladenen?«


  »Allerdings.«


  »In diesem Falle,« fuhr unsere Bekannte fort, indem sie sich stolz emporrichtete, »werden Sie mein Ausbleiben entschuldigen.«


  »Weshalb?«,


  »Weil es mir meine Würde verbietet, der Geliebten meines Mannes aufzuwarten.«


  Herr von Bartenstein wurde roth und dann plötzlich wieder weiß, ein stechender rachsüchtiger Blick traf seine Gattin. »Das sind Ihre alten Albernheiten,« rief er kalt, »eine Ausgeburt Ihrer kranken Phantasie. Frau Schönemann ist eine achtungswerthe Dame, zudem habe ich Ihnen mehr als einmal mein Ehrenwort gegeben, daß mein Verhältniß zu ihr nicht über die Grenzen der erlaubten Freiheit hinausgeht.«


  »Ihr Ehrenwort?« und Sabine zuckte dabei mitleidig mit den Achseln — »ich bedauere, daß Sie durch die Berufung auf dasselbe den Versuch machen, sich selbst zu entwürdigen. Nach den Erfahrungen, welche hinter mir liegen, kann mich ein solches Wort nicht mehr täuschen.«


  »Nun, was verlangen Sie also?«


  »Ich wünsche, daß die Person, welche sich Frau Schönemann nennt, für immer hier aus dem Hause entfernt werde.«


  »Unmöglich! Dieselbe macht sich hier sehr nützlich. Wer sollte denn zum Beispiele die Erziehung der kleinen Albertine leiten, wenn sie es nicht thäte.«


  Diese Worte brachten Sabine von neuem in Zorn.


  »Gehen Sie,« rief sie mit bebender Stimme, »Sie sind ein ebenso gewissenloser Vater, wie treuloser Gatte!«


  »Und Sie sind eine Närrin, bei der es hier nicht richtig ist,« höhnte der Baron, indem er mit dem Zeigefinger seine Stirn berührte. »Kurz und gut, ich wünsche Ihre Gegenwart und Sie werden diesem Wunsche unbedingt Folge leisten.«


  Damit entfernte er sich.


  Ihr thränenfeuchtes Gesicht mit den Händen bedeckend, warf sich die arme Frau in einen Stuhl. Verrath wurde um sie her gesponnen, das wußte sie, konnte man ihr nun nicht auch noch aus Bosheit ihre Tochter rauben? Dieser Gedanke erfüllte sie mit Furcht und Grausen und brachte sie zu dem Entschluß, dem Befehl ihres Mannes Folge zu leisten, so bitter ihr dies auch ankam.


  In möglichst einfacher Toilette erschien sie unten im Speisesaal und verbeugte sich würdevoll gegen die Anwesenden. Dem Doctor Haller gegenüber hatte man ihr einen Platz angewiesen, Strubs und Adolphine waren wie zwei Wächter rechts und links neben ihr aufgepflanzt. Sie bemerkte nicht, daß der Arzt häufig forschend seine Blicke auf sie richtete und ihr sonderbare Fragen vorlegte, die sie dann freilich oft völlig verkehrt beantwortete, weil ihre Gedanken bei ganz anderen Dingen verweilten.


  Als das Diner beendet war, wollte sich die Baronin entfernen, doch ihr Gatte bot ihr den Arm und führte sie in’s Nebenzimmer, wohin die übrige Gesellschaft zur Einnahme des Kaffees folgte. Hier kam die Katastrophe zum Ausbruch. Nur mit Mühe hielt Sabine ein Gespräch mit Frau von Weiher aufrecht, sie hörte nur oberflächlich zu, denn ihre Augen ruhten heimlich abwechselnd auf ihrem Manne, aus dem Kinde und auf Adolphine.


  »Komm’ zu mir, mein süßer Engel,« begann endlich die Letztere, indem sie mit Herrn von Bartenstein einen verstohlenen Blick austauschte und gleichzeitig nach der kleinen Albertine den Arm ausstreckte.


  »Berühren Sie mein Kind nicht,« rief plötzlich die Schloßherrin, bei welcher in diesem Augenblick der Grimm gegen die Geliebte ihres Mannes in seiner ganzen Stärke wieder erwachte.


  »Komm’, meine arme Verlassene,« höhnte Adolphine, welche that, als habe sie die Worte der Baronin nicht gehört, und zog gleichzeitig das Kind an sich.


  Gereizt durch diesen Hohn, sprang die unglückliche Mutter in ihrer nervösen Aufregung auf, und ihrer Feindin einen Blick der Verachtung zuwerfend, rief sie bebend vor Erregtheit:


  »Lassen Sie dieses unschuldige Wesen los, es soll nicht durch Ihre unreinen Hände befleckt werden!«


  »Die arme Dame,« seufzte die Schönemann heuchlerisch, »ich verzeihe ihr diese Beleidigung — man sieht wohl, es ist bei ihr nicht recht richtig.«


  Strubs winkte sehr bezeichnend mit dem Kopfe, Frau von Weiher wendete sich erschrocken ab, als fürchte sie sich, selbst der Doctor machte ein bedenkliches Gesicht.


  Jetzt hielt es auch Herr von Bartenstein für angemessen, sich einzumischen.


  »Madame,« bemerkte er, »es ist meine Pflicht, meine Gäste gegen Ihre Beleidigungen zu schützen. Ihr Gesundheitszustand ist jedenfalls sehr bedenklicher Natur, ich constatire dies durch Zeugen.«


  »Ich will mein Kind haben,« rief Sabine trotzig.


  »Nun,« sagte der Heuchler, »das soll Ihnen nicht verwehrt werden,« und mit einer absichtlich drohenden Geberde streckte er den Arm nach seiner Tochter aus.


  Die Kleine, bereits erschreckt durch das aufgeregte Wesen der Mutter, fuhr scheu zurück und im nächsten Augenblick suchte sie, in ein lautes Geschrei ausbrechend, Schutz in den Armen der Baronin.


  »Es scheint Ihnen wirklich trefflich gelungen zu sein, Albertine Haß gegen mich einzuflößen,« bemerkte kalt der Freiherr. »Es ist Zeit, daß man Albertine von Ihnen fortnimmt, meine Vaterpflicht gebietet dies.«


  »Sie sind ein Heuchler, welcher jedem besseren Gefühl Hohn spricht,« rief die Unglückliche, ihrer Sinne nicht mehr mächtig, mit flammenden Augen, »aber mein Kind sollen Sie mir nicht entreißen; dies versichere ich Ihnen! Nöthigenfalls werde ich die Hilfe der Gerichte gegen Sie in Anspruch nehmen und auch Schritte thun, daß mein Vermögen sicher gestellt wird.«


  Der Freiherr und der Advokat wechselten einen bedeutsamen Blick mit einander, während Sabine in der höchsten Aufregung ihre Tochter auf den Arm nahm und das Zimmer verließ.


  »Nun, welchen Schluß ziehen Sie aus dieser Scene?« fragte Herr von Bartenstein den Doctor Haller.


  Dieser zuckte mit den Achseln. »Der Zustand Ihrer Frau Gemahlin scheint mir allerdings bedenklich, vor Allem empfehle ich Ruhe und Abgeschiedenheit.«


  »Ich werde mir von Ihnen darüber ein schriftliches Gutachten erbitten,« bemerkte der Freiherr — »ich behalte mir meine Schritte vor, will diese aber nicht falsch ausgelegt wissen, und es ist mir daher lieb, daß es heute an ehrenwerthen Zeugen nicht mangelt.«


  »Als Mann haben Sie jedenfalls das Recht und die Pflicht, das Wohl Ihrer Gattin im Auge zu halten, selbst wenn sich diese damit nicht einverstanden erklären sollte,« fügte der Advokat hinzu.


  »Und Beides werde ich nicht versäumen. Traurig, sehr traurig,« rief der Heuchler, »Niemand leidet unter dem Druck einer solchen Lage mehr als ich.«


  Der Freiherr suchte übrigens, wahrscheinlich auf den Rath seiner Mitverschwornen, den eben geschilderten Auftritt in dem Gedächtniß seiner Gemahlin durch ein auffallend mildes Auftreten möglichst zu verwischen und er ließ sich sogar zu einigen Entschuldigungen herab. Hierdurch erreichte er auch seinen Zweck, denn die Baronin ließ sich durch ein solches Entgegenkommen wirklich täuschen und gab sich sogar der Hoffnung auf eine bessere Zukunft hin.


  



  Eines Nachmittags erschien Herr von Bartenstein im Zimmer seiner Gattin. »Es ist heute ein so schöner Tag,« begann er mit einem gewinnenden Lächeln, »so schön, daß unter seiner Einwirkung jede Verstimmung schwinden und das Gemüth sich unwillkürlich zur Versöhnung hinneigen muß. Fühlen Sie nicht auch etwas Derartiges, meine Theure?«


  Sabine horchte hoch bei diesen freundlichen Worten ihres Mannes auf. Wie lange war es schon her, daß er in dieser Weise nicht zu ihr gesprochen hatte!…


  Eine frohe Ahnung erfüllte ihr Herz und nicht minder entgegenkommend antwortete sie:


  »Sie haben recht, das Wetter ist prächtig und auch bei mir verfehlt es seine Wirkung nicht«


  »So hoffe ich, daß meine Bitte eine wohlwollende Aufnahme finden wird.«


  »Ihre Bitte?—« Die arme Frau war an derartige Höflichkeiten so wenig gewöhnt, daß sie den Baron einen Augenblick zweifelhaft anblickte.


  »Ja,« fuhr dieser lächelnd fort, »ich erlaube mir, Sie zu einer Spazierfahrt einzuladen. Wollen Sie mir diese Gunst gewähren?«


  »Eine Gunst?«—


  Ein neues Wunder für die bisher so arg Gemißhandelte. Wieder betrachtete sie ihren Mann mit einem prüfenden Blick, als sie aber in den Augen desselben nur Wohlwollen zu lesen glaubte, bemächtigte sich ihrer ein ungemein wohlthuendes Gefühl, sie fing an, an eine Aenderung seiner Gesinnung zu glauben und im überströmenden Gefühl der neuerwachten Hoffnung erwiderte sie mit bewegter Stimme:


  »O, hätten Sie immer eine solche Sprache zu mir geführt, wie manche bittere Stunde wäre mir dadurch erspart worden! Doch ich will nicht daran erinnern; kommen Sie, es wird mir Freude machen, eine Stunde an Ihrer Seite im Freien zuzubringen.«


  Sie ergriff schnell Hut und Shawl und zehn Minuten darauf saß sie schon im leichten Wagen.


  »Sie beabsichtigen selbst zu fahren?« fragte Sabine, als sie sah, wie der Freiherr die Zügel ergriff und sich auf den Bock schwang.


  »Ja,« lautete die Antwort, »man verlernt ja sonst dergleichen Dinge.«


  »Aber wollen Sie nicht wenigstens einen Diener mitnehmen?«


  »Ist nicht nöthig,« lautete die kurze Antwort, und im nächsten Augenblick zogen schon die Pferde an.


  Eine Zeitlang saß die junge Frau in einer Ecke der Chaise zurückgelehnt und träumte von ihren neuerwachten Hoffnungen. Erst als ihr Mann vom Hauptwege abbog und dem Walde zulenkte, fragte sie aus ihrem Sinnen erwachend:


  »Wohin fahren wir?«


  »Nach dem alten Jagdschlosse. Ich habe dort einige Verbesserungen ausführen lassen, um es wohnbar zu machen und diese will ich Ihnen zeigen.«


  Ein unangenehmes Gefühl regte sich bei der Baronin, über welches sie sich keine Rechenschaft zu geben vermochte.


  »Der garstige Wald,« flüsterte sie, »er ist so einsam und öde, ich habe mich nie in demselben behaglich gefühlt.«


  »Nu, nu,« lachte Herr von Bartenstein, »das ist wohl eine übertriebene Furcht. Doch nun befinden wir uns einmal auf dem Wege dahin und Sie werden mir nicht die Freude verderben wollen.«


  »Nein, gewiß nicht,« lautete die nachgiebige Antwort, »es war ja auch eigentlich thöricht von mir, eine solche Aeußerung zu machen.«


  Inzwischen hatte der Baron in die tieferen Partien des umfangreichen Forstes eingelenkt, jetzt schlug er sogar einen sehr holprigen Weg ein und bald befand sich das Fuhrwerk in einer völligen Wildniß.


  »Aber wohin fahren Sie mich?« fragte Sabine abermals ängstlich.


  »Nun, nach dem Jagdschlößchen. Sehen Sie dort,« und Herr von Bartenstein zeigte auf ein altes massives Gebäude, dessen Mauern erst ganz in der Nähe sichtbar wurden, denn hochstämmige Buchen, vermischt mit Unterholz, schlossen dasselbe ein. So wie er die Pferde anhielt, erschien Watt. Die Baronin warf diesem einen verächtlichen Blick zu, denn der Waldhüter war ihr stets zuwider gewesen, und derselbe grinste sie dafür höhnisch an.


  Herr von Bartenstein hatte seiner Gattin aus dem Wagen geholfen und trat jetzt mit ihr in das düstere Gebäude.


  »Weshalb sind denn hier alle Fenster vergittert?« fragte diese beklommen.


  »Nun, auch bis hieher kann sich Diebesgesindel verirren, wie finden Sie die Räume?«


  »Eben nicht ansprechend; ich möchte hier nicht wohnen.«


  »Nun, oben sieht es freundlicher aus. Sie gestatten, daß ich vorangehe.«


  Wirklich betrat der Freiherr mit seiner Gemahlin ein ansprechendes Zimmer, an welches sich ein zweites anschloß. Es mangelte der Einrichtung nicht an Bequemlichkeit, und selbst ein kleiner gefüllter Bücherschrank war vorhanden.


  »Kommen Sie,« sagte Sabine umherblickend, »es ist Alles recht gut, aber ich wiederhole Ihnen nochmals, ich möchte hier nicht wohnen.«


  »Und doch werden Sie sich in diese Nothwendigkeit fügen müssen,« erwiderte der Freiherr, plötzlich die Maske lüftend, mit Eiseskälte.


  »Mein Gemahl!« … und die junge Frau wurde leichenblaß und starrte ihren Mann geisterhaft an.


  »Nicht ich habe dies angeordnet,« fuhr der Baron mit einem höhnischen Lächeln fort, »sondern es geschieht auf den Rath des Arztes.«


  »Was haben Sie vor? — O, um der Barmherzigkeit willen, man wird mich doch nicht hier einsperren?«


  »Sie sind sehr krank. Sie bedürfen der Ruhe und Einsamkeit und ich erfülle nur eine Pflicht gegen Sie.«


  »Grausamer, schändlicher Tyrann!« rief jetzt Sabine, »haben Sie nicht schon genug an mir gefrevelt? O, ich durchschaue nun den teuflischen Plan, welchen Sie mit Ihren Helfeshelfern gegen mich ausgesponnen haben! … Hinter diesen Mauern soll ich lebendig begraben sein, während Sie der Welt weißmachen werden, ich sei geisteskrank!«


  »Nun, das sind Sie auch,« erwiderte höhnend der Unmensch.


  »Ungeheuer! Geben Sie mir Raum und lassen Sie mich frei!«


  Entschlossen that die Unglückliche einen Schritt vorwärts, um den Ausgang zu gewinnen, aber mit roher Hand erfaßte sie der Freiherr am Arm und gab ihr einen Stoß, daß sie taumelnd gegen die Wand flog.


  »Sie sind verrückt,« rief er, »und wie eine Verrückte wird man Sie von jetzt ab behandeln. Einsamkeit und Ruhe, so hat der Doctor befohlen, und hier finden Sie beides!«


  Ehe Sabine sich noch von ihrer Betäubung zu erholen vermochte, war er aus dem Zimmer verschwunden und schlug die Thüre hinter sich zu. Vergebens rüttelte die Eingesperrte später an derselben, sie überzeugte sich bald, daß sie mit einem künstlichen Schlosse versehen war, welches man nur von Außen mit einem besonders dazu angefertigten Schlüssel öffnen konnte.


  Trostlos sank sie schließlich auf’s Sopha, ihr langes dunkles Haar löste sich auf und fiel auf ihre Schultern herab, ihre Augen stierten geisterhaft und man war wirklich jetzt versucht, sie für eine Blödsinnige zu halten.


  »Ach, womit habe ich dies verdient,« jammerte die Arme, »ist dies der Lohn dafür, daß ich diesem Manne meine Reichthümer zubrachte!…« Dann nahm ihr Ideengang eine andere Richtung, sie schrie laut auf und rief:


  »Mein Kind, mein armes Kind! Sie werden es verderben, sie werden seine Seele vergiften und sein Herz mit Abscheu gegen seine Mutter erfüllen! … O, mein Herr und Gott, ist es Dein Wille, so bin ich bereit, den Leidenskelch zu leeren, nur breite schützend Deine Vaterhände über meine unschuldige Albertine aus und entziehe sie der Gewalt der sie umgebenden Dämonen!«


  Nach einer fieberhaft durchwachten Nacht trat Sabine an den Schellenzug und klingelte. Irgend Jemand mußte doch zu ihrer Bedienung da sein, so weit konnte man doch die Grausamkeit nicht treiben, daß man ihr auch diese entzog. Aber sie schauderte, als sich die Thür öffnete und der Waldhüter sichtbar wurde. Mit ihm zugleich trat ein altes Weib ein, aus dessen widerlichem Gesicht Tücke und Rohheit herauszulesen waren.«


  »Was wünschen Sie?« fragte Watt im unehrbietigen Tone.


  »Wer ist diese Frau?« und die Baronin wies auf Caspars Begleiterin.


  »Es ist die alte Trine, Sie müssen sie ja kennen, sie ist taubstumm.«


  Wirklich erinnerte sich unsere Bekannte jetzt derselben, als sie sich noch als halbe Landstreicherin herumtrieb, mitunter einen Almosen gereicht zu haben.


  »Und was soll die hier?« fragte sie mit möglichster Ruhe weiter.


  »Nun, was wird sie sollen? — Dieselbe ist als Ihre Wärterin angenommen; im Uebrigen bin ich auch noch da, wenn Sie etwas wünschen sollten.«


  Jetzt kannte Sabine ihr Loos. Ein altes gemeines Weib, eine Taubstumme, mit der sie sich nur durch Zeichen zu verständigen vermochte, ein roher unverschämter Mensch, der nöthigenfalls vor einem Verbrechen nicht zurückbebte, dies waren die Menschen, mit denen sie künftig verkehren sollte und in deren Gewalt man sie gegeben hatte.


  »Bringt mir Feder und Papier,« sagte sie zu dem Waldhüter mit möglichster Ruhe.


  »Ist hier nicht zu haben,« antwortete dieser kurz, »und wenn solches auch der Fall wäre, so würden Sie doch weder das Eine noch das Andere erhalten,« setzte er grob hinzu, indem er kehrt machte und die Thüre in’s Schloß warf.


  »Sie wollen mich moralisch verderben und vor der Welt werden sie sagen, ich sei geisteskrank,« dachte Sabine, »und in der That, ich fühle, wie es in meinem Kopfe hämmert und pocht und meine Sinne vergehen mir manchmal. Dennoch will ich meine ganze Kraft zusammennehmen, um mich aufrecht zu erhalten, und die Hoffnung auf meine Befreiung nicht aufgeben, denn meine Abwesenheit muß doch endlich bemerkt werden.«


  



  Trotzdem aber verging Woche um Woche, ohne daß sich in den Verhältnissen der Gefangenen etwas änderte und vergebens blickte sie Tag für Tag durch die vergitterten Stäbe ihres Fensters; die unheimliche Stille wurde durch nichts unterbrochen und Niemand zeigte sich, der den ernsten Willen gehabt hätte, dieses gegen sie angelegte schändliche Complot an’s Tageslicht zu ziehen.


  Aber wie oft greift eine unsichtbare Hand gerade in dem Augenblick rettend ein und verhindert oder verräth ein Verbrechen gerade zu der Zeit, wo der im Finstern schleichende Thäter sich am sichersten fühlt, freilich oft durch geheimnißvolle Mittel und in einer Weise, daß der Uebelthäter, trotz aller Vorsicht, gegen sich selbst zum Ankläger wird.


  So war auch auf dem Schlosse geflissentlich die Nachricht verbreitet worden, die Baronesse sei in der That wegen Geistesstörung in eine entfernte Anstalt gebracht worden und Herr von Bartenstein habe dies, aus Schonung für seine Frau und um jedes Aufsehen zu vermeiden, in aller Stille ausgeführt. Aber dort kannte man den edlen sanften Charakter Sabinens, man kannte ihre Leidensgeschichte, und Niemand glaubte an ein solches Märchen.


  Auch zu den Ohren der Gräfin von Plankenburg waren diese Gerüchte gedrungen und auch sie schüttelte ungläubig den Kopf. Das Bild der unglücklichen Helene trat bei dieser Gelegenheit von neuem mahnend vor sie hin, ihre Gewissenbisse regten sich im verstärkten Maße und in derselben Weise wuchs auch ihr Haß gegen den Mann, welcher sie zu unnatürlicher Grausamkeit gegen die Tochter aufgestachelt hatte und der nun in ähnlicher Weise wie ein gefühlloser Henker gegen die eigene Gattin verfuhr. Schauder ergriff die sonst so kalte Frau und sie beschloß im Stillen über die Unglückliche, welche in so räthselhafter Weise plötzlich verschwunden war, Erkundigungen einzuziehen.


  Zwei Umstände beschleunigten aber die Katastrophe und hier war es eben, wo durch die Einwirkung jener geheimen Macht, die wir häufig mit dem Worte »Schicksal« oder »Vergeltung« bezeichnen, die verbrecherische Handlungsweise des Freiherrn an’s Tageslicht gezogen wurde.


  Zunächst wurde Frau von Plankenburg eines Morgens durch die Nachricht überrascht, daß bei dem alten Hausmeister Bruns in der verflossenen Nacht ein Diebstahl ausgeführt worden sei, bei dem es sich nicht um die Entwendung von Geld, sondern um einen Gegenstand gehandelt habe, über welchen der alte Mann keine nähere Auskunft geben wollte, dessen Verlust ihm aber sehr am Herzen zu liegen schien.


  Vor die Gräfin gefordert, bestätigte dies auch Bruns, war aber zu keiner anderen Mittheilung zu bewegen, als daß er erklärte, das gestohlene Gut sei ein Brief, welchen er bisher sehr sorgfältig in einem verschlossenen Kästchen verwahrt gehabt habe. Dieses Kästchen sei nun fort, obgleich er den Schlüssel zu dem Wandschrank, in welchem es gestanden, stets sorgfältig im Auge gehalten.


  Wer ihm den Brief gegeben und was in demselben gestanden, darüber war er zu keiner Auskunft zu bewegen. ›Er habe einen feierlichen Eid abgelegt, darüber zu schweigen,‹ bemerkte er, ›und erst dann werde er sprechen, wenn ihn die Nothwendigkeit dazu auffordere, doch warne er seine Gebieterin, vor dem Baron jetzt doppelt auf der Hut zu sein, denn er hege die Ueberzeugung, derselbe führe Böses gegen sie im Schilde, der Brief sei offenbar zu diesem Zwecke gestohlen worden und er vermuthe, niemand Anders als der Waldhüter Watt sei der Dieb.‹


  Hiermit mußte sich Frau von Plankenburg begnügen, bald sollte ihr aber der geheimnißvolle Zusammenhang klar werden, in welchem dieser Einbruch zu ihr selbst stand.


  Eines Tages ließ sich nämlich Strubs bei ihr anmelden.


  »Was will dieser Mensch von mir?« fragte sie unwillig, »ich habe nichts mit ihm zu schaffen und mag ihn nicht sehen.«


  »Etwas Gutes bringt er gewiß nicht,« bemerkte der alte Bruns mit umwölkter Stirn, »doch werden die gnädige Frau jedenfalls wohl thun, ihn zu empfangen.«


  »So führe ihn herein.«


  Als der Advokat eintrat, verbeugte er sich sehr höflich vor der alten Dame.


  »Was führt Sie zu mir?« fragte diese, auf einen Stuhl weisend.


  Der Anwalt brachte ein Papier zum Vorschein. »Dies ist eine in gehöriger Form ausgestellte Vollmacht Ihres Stiefsohnes, des Baron von Bartenstein,« bemerkte er.


  »Nun, was soll das?«


  Strubs lächelte ironisch. »Erlauben Sie, daß ich gerade auf mein Ziel losgehe. Es haben zwischen Ihnen Beiden mehrfache mündliche Verabredungen stattgefunden, wonach Sie, Frau Gräfin, dem Freiherrn die feierliche Zusage machten, ihn zum Erben Ihrer Güter einzusetzen.«


  »Welche Unverschämtheit! Es ist mir dies nie eingefallen, im Gegentheil, ich habe ihm rundweg erklärt, daß er sich darauf auch nicht die geringste Hoffnung machen könnte.«


  »Aber er ist doch Ihr nächster Erbe.«


  »Wissen Sie dies ganz bestimmt?« fragte die Gräfin mit einem kalten Lächeln.


  »Wenigstens der einzige legitime Erbe,« dies glaube ich mit Zuverlässigkeit behaupten zu dürfen.


  »Nun, mein Herr, wenn Sie Ihrer Sache so gewiß zu seien meinen, so sagen Sie meinem Stiefsohn, daß er trotzdem keinen Heller von mir zu erwarten hat.«


  »Ist dies Ihr letztes Wort?«


  »Mein letztes, darauf können Sie sich verlassen!«


  »Dies ändert allerdings die Sache,« sagte Strubs mit einem erneuerten höhnischen Lächeln, »indessen demungeachtet bin ich noch nicht am Ende.«


  »Ich wünsche aber sehr, daß ein Schluß unserer Unterredung herbeigeführt werde.«


  »Wie Sie befehlen. Was ich Ihnen jetzt noch mitzutheilen habe, geschieht übrigens im ausdrücklichen Auftrage des Freiherrn. So hören Sie, Frau Gräfin. Auf keinen Fall wird derselbe auf die ihm zustehende Erbschaft verzichten, denn der Sohn Ihrer verstorbenen Tochter, welcher so sorgfältig verborgen gehalten wird, ist ein illegitimes Kind.«


  »Ist dies schon so bestimmt erwiesen?« fragte die Dame.


  »Nun, weshalb versteckt man denn den Knaben? Doch ich bleibe bei der Erbschaftsangelegenheit stehen. Halten Sie an Ihrer Weigerung fest, so ist Ihr Stiefsohn fest entschlossen, gewisse Dinge an’s Tageslicht zu bringen.«


  »Gewisse Dinge?«


  »Ja, gewisse Familiengeheimnisse, die bisher aus Schonung für Sie geheim gehalten wurden. Sie wissen, was man sich über den plötzlichen Tod Ihres Gemahls in die Ohren flüstert und daß man behauptet, daß derselbe durch Gift, welches Sie ihm reichten, herbeigeführt worden sei.«


  Strubs hatte sich erhoben und betrachtete jetzt die alte Dame mit einem kalten boshaften Blick. Er hatte sich von dieser Enthüllung unzweifelhaft eine große Wirkung versprochen, und war nun nicht wenig erstaunt, als die Gräfin einen Augenblick zwar heftig zusammenzuckte, doch schließlich mit anscheinender Ruhe die Frage an ihn richtete:


  »Nun also, was will mein Sohn thun, wenn er nicht mein Erbe wird?«


  »In diesem Falle ist er fest entschlossen, eine Anklage wegen Giftmordes gegen Sie einzuleiten.«


  Einen Augenblick schien Frau von Plankenburg die bisher mühsam bewahrte Fassung zu verlassen und die Bestürzung und Verwirrung malten sich offen in ihrem Gesicht, was Strubs im Stillen mit Genugthuung bemerkte. Doch bald raffte sich die willenskräftige Frau wieder empor und den Blick fest auf den Advokaten gerichtet, erwiderte sie möglichst ruhig:


  »Gott ist mein Zeuge, daß ich an dem mir angedichteten Verbrechen unschuldig bin, so sehr vielleicht auch Manches gegen mich sprechen mag. Will der Freiherr mir und sich selbst die Schande bereiten, unter der Anklage einer solchen That mich vor den Schranken des Gerichts erscheinen zu sehen, so mag er dies thun, ich werde es als eine mir von Gott auferlegte Buße für so manches Unrecht betrachten, welches ich durch seine Einflüsterungen begangen habe, nie aber soll mich selbst eine solche Drohung dazu bewegen, dem Sohne meiner unglücklichen Tochter sein rechtmäßiges Erbe zu Gunsten eines entarteten Bösewichts zu entziehen.«


  Diese Erklärung hatte der Advokat nicht erwartet, er war der Meinung gewesen, daß die Gräfin sich zum Mindesten schließlich auf einen Vergleich einlassen würde. Solchen zu bewirken, wollte er noch jetzt, wo der erste Ueberfall mißglückt war, einen Versuch machen.


  »Bedenken Sie wohl, was Sie thun,« rief er, »und geben Sie nach. Es mangelt Ihnen an Mitteln die Anklage zurückzuweisen, dies ist mir bekannt, und wenn auch wirklich kein ›schuldig‹ gegen Sie ausgesprochen werden sollte, so würden Sie doch für Ihr ganzes Leben an den Pranger gestellt sein.«


  Jetzt erhob sich Frau von Plankenburg mit Würde und befehlend den rechten Arm gegen Strubs ausstreckend, rief sie:


  »Hinaus Elender! Welche Leiden mir auch aufgespart sein mögen, so erschrecken mich diese doch weniger, als Ihr Anblick mich anekelt! Hinaus sage ich, Sie Viper, und unterstehen Sie sich nie wieder, die Schwelle meines Hauses zu betreten!«


  Die Augen des Advokaten leuchteten wie die eines Schakals.


  »Wohlan,« lautete die nun ebenfalls drohende Antwort, »wohlan, Sie sollen bald erfahren, mit wem Sie es zu thun haben! Der Giftmischerei und des Gattenmordes beschuldigt, werden Sie auf der Anklagebank bald einen Platz finden!«


  Er stürzte fort, während die alte Dame, sich jetzt allein überlassen, geknickt zusammenbrach und krampfhaft zu schluchzen begann.


  »Hatte ich Erbarmen mit meinem Kinde, als es, noch sterbend meine Füße zu umklammern suchte?« rief sie stöhnend. »Welches Recht besitze ich, um die Nachsicht und das Mitleid der Menschen jetzt für mich zu beanspruchen, da ich Beides meiner unglücklichen Tochter verweigerte? Wohlan, es sei, ich werde dieses Kreuz auf mich nehmen und dessen Last als eine gerechte Strafe tragen!«


  



  Bemerken müssen wir übrigens, daß Strubs diesesmal seinen Schreiber Wabbs mit nach dem Schlosse genommen hatte. Herr Wabbs war, wie wir wissen, kein Adonis, aber er besaß ein großes Spürtalent und so war von ihm in Folge dessen schon bei früheren Gelegenheiten in Bezug auf Therese, welche jetzt die Stelle einer Wirthschafterin im Schlosse versah, zweierlei entdeckt worden: daß nämlich die alte Jungfer, ungeachtet sie sich bereits den Fünfzigern näherte, doch noch keinesweges abgeneigt war, es mit dem Ehestande zu versuchen, und daß sie sich außerdem während ihrer langen Dienstzeit ein recht hübsches Sümmchen zusammengespart hatte.


  Für Wabbs war dies eine Veranlassung geworden den Versuch zu machen, die so lange verschlossen gehaltene Herzenspforte der würdigen Dame zu sprengen, er hatte ihr gesagt, daß er genau in die Geschäfte seines Prinzipals eingeweiht sei, daß er sich mit seinen Ränken und Schlichen bekannt gemacht, und daß er bestimmt behaupten könne, es sei viel Geld zu verdienen, wenn es gelänge, sich einen Theil der Praxis des Advokaten anzueignen. Die alte Wirthschafterin verstand diesen Wink und als Wabbs es wagte, ihr feurig die Hand zu drücken, begegnete er einem verschämten Lächeln und fühlte gleichzeitig die Erwiderung seines Händedrucks.


  Kurz und gut, jetzt wo der Anwalt im Zimmer der Gräfin mit dieser verhandelte, hatte der Schreiber durch einen ungestümen Frontangriff das Herz Theresens erobert und den ersten Kuß der Liebe mit ihr ausgetauscht. Die Zukunft wurde besprochen und bei dieser Gelegenheit gab Wabbs seinen ganzen Haß gegen Strubs zu erkennen.


  Hierbei kam man auch auf den Brief zu sprechen, welcher dem alten Bruns in so frecher Weise gestohlen worden war und nach einigem Zögern gestand unser Bekannter, daß er zu wissen glaube, in wessen Händen sich derselbe befinde. Dies hatte wieder von Seiten der Haushälterin die Erklärung zur Folge, daß sie Mitwisserin eines Familiengeheimnisses sei, mit welchem dieser Brief in engster Verbindung stehe und daß sie an das Versprechen, mit Herrn Wabbs durch’s Leben zu gehen, die Bedingung knüpfe, sich um jeden Preis in den Besitz desselben zu setzen. Zu welchen Resultaten dies schließlich führte, werden wir später erfahren.


  



  Gleich nach der Entfernung des Sachwalters hatte die Gräfin ihren Wagen befohlen und war nach der Stadt abgereist. Dort begab sie sich zunächst zu ihrem Anwalt und hatte mit diesem eine lange Unterredung.


  Ihr nächster Gang war dann zu Sabinens Oheim, dem Fabrikanten Hayder. Nicht wenig erstaunt war der alte Herr, als ihm der vornehme Besuch gemeldet wurde. Er hatte zwar gehört, daß Frau von Plankenburg seiner Nichte in der letzten Zeit viele Theilnahme bewiesen, allein er kannte den kalten stolzen Charakter derselben auch zur Genüge, um zu begreifen, daß eine ganz außergewöhnliche Ursache vorhanden sein müsse, die sie veranlaßt hatte, diese Visite abzustatten.


  »Womit kann ich dienen?« fragte er unter einer höflichen Verbeugung, als er Frau von Plankenburg gegenüberstand.


  »Ich komme in einer Angelegenheit, welche Ihnen ebenso am Herzen liegt wie mir. Es handelt sich dabei um Ihre Nichte.«


  »Wie, um die arme Sabine? Ist sie auf ihrer Reise kränker geworden?«


  »Sie glauben also wirklich an dieses Märchen?«


  »Noch vor acht Tagen hat mir der Freiherr auf sein Ehrenwort versichert, er habe seine Gattin zur Stärkung von deren Gesundheit nach dem südlichen Frankreich geschickt.«


  »Was gilt das Wort eines solchen Menschen,« bemerkte die Gräfin verächtlich, »er, der sich nicht scheut, mich selbst eines verabscheuungswürdigen Verbrechens anzuklagen.«


  »Sie erschrecken mich.«


  »Es ist auch haarsträubend. Machen Sie sich nur darauf gefaßt, mich binnen Kurzem vor den Schranken des Gerichts erscheinen zu sehen, um wegen eines Mordes, dessen mich mein Stiefsohn anklagt, abgeurtheilt zu werden.«


  »Mein Gott!« rief Hayder, blickte aber doch dabei die Gräfin mißtrauisch an, denn auch zu seinen Ohren war das dunkle Gerücht von dem gegen sie einen so starken Verdacht erregenden Todes ihres ersten Mannes gedrungen.


  Frau von Plankenburg entging dieses Benehmen nicht, doch furchtlos blickte sie dem Fabrikanten ins Gesicht und bemerkte ruhig:


  »Meine erste Ehe war eine unglückliche und Jähzorn und Hypochondrie wechselten bei meinem Manne häufig. Wenn mein Stiefsohn aber glaubt, ein Mord belaste meine Seele, so irrt er sich, die Schande einer solchen Anklage wird schließlich auf ihn selbst zurückfallen.«


  »Gott gebe es,« murmelte der Kaufherr.


  »Glauben Sie nun,« fuhr die alte Dame fort, »daß ein solcher Mensch schonend gegen Sabine verfahren sein wird? Er wollte sie los sein, das ist weltbekannt, und als sie nicht ging, verschwand sie eines Tages plötzlich. Die Geschichte von der Reise ist ganz einfach eine Lüge, dagegen bin ich überzeugt, daß er die Arme irgendwo eingesperrt hält.«


  Der Fabrikant zuckte zusammen. »Das wäre ja eine teuflische Handlungsweise! Und welchen Vorwand könnte er für ein solches ungesetzliches Verfahren haben?«


  »Er erklärte ja laut und öffentlich, daß seine Frau schon seit längerer Zeit irrsinnig sei.«


  »O, meine arme Nichte,« jammerte der alte Mann und ging händeringend im Zimmer auf und ab. Dann blieb er vor seinem Besuch stehen und sagte:


  »Morgen reise ich nach Schloß Bartenstein und werde den Baron zwingen, mir den Aufenthalt der Unglücklichen anzugeben.«


  »Damit werden Sie nichts erreichen. Sie müssen die Hilfe des Gerichtes gegen ihn in Anspruch nehmen, dies ist der einzige Weg, um ein günstiges Resultat zu erzielen. Inzwischen leben Sie wohl, ich verreise auf längere Zeit, werde aber, wenn man die Drohung gegen mich ausführen und eine Anklage erheben sollte, zur rechten Zeit wieder hier sein.«


  



  Unterdessen hatte Hayder wirklich die Reise nach dem Schlosse angetreten, war aber unverrichteter Sache wieder zurückgekehrt. Herr von Bartenstein wollte ihn erst gar nicht vorlassen und als dies schließlich geschah, war er dem würdigen Mann grob und abstoßend entgegengetreten. Er erklärte demselben kurzweg, seine Frau sei verreist, wie er ihm ja bereits früher erklärt habe, ihr Zustand wäre seitdem ein schlimmerer geworden und er fühle sich durchaus nicht veranlaßt, unberufene Personen mit ihrem Aufenthalt bekannt zu machen.


  Hayder schwieg aus Klugheit, weil er wohl sah, daß er es mit einem abgefeimten Bösewicht zu thun hatte. Im Stillen ergriff er jedoch seine Maßregeln.


  Er wandte sich an den Staatsanwalt und erlangte wenigstens für’s Erste so viel, daß zwei geschickte Criminalbeamte verkleidet abgeschickt wurden, um sowohl den Baron, wie die Personen, mit denen er im Geheimen verkehrte, zu beobachten.


  Auch die Gräfin von Plankenburg schickte sich kurz nach der Rückkehr auf ihre Besitzung zu einem weiteren Besuch in der Nachbarschaft an. Ueberhaupt entwickelte die alte Dame eine außergewöhnliche Rührigkeit und ihre sonst so strengen Züge hüllten sich zuletzt in einen Ausdruck der Ruhe, welche darthat, daß sie zu Entschlüssen gelangt war, die viel zur Herstellung ihres inneren Friedens beigetragen hatten. Ruhig und mit sanfter Stimme gab sie ihre Befehle, niemals wurde ein Scheltwort, ja selbst ein Tadel gegen ihre Leute laut.


  Nicht ohne Befangenheit hatte sie indessen diesmal die kleine Reise angetreten, denn es galt, einem Manne gegenüberzutreten, der sich stets als strenger Richter gegen sie gezeigt und welchen sie jetzt außerdem noch für Zwecke, die ihr am Herzen lagen, gewinnen wollte. Der Hauptmann von Wenkstern — denn diesem galt der Besuch — war durch ein besonderes Schreiben von ihrem Erscheinen unterrichtet worden, und hatte sie zwar in einem sehr höflichen, aber auch in einem sehr kalten Tone benachrichtigt, daß er zu ihrem Empfange bereit sei.


  Jetzt stand sie vor ihm und blickte nicht ohne Befangenheit, ja selbst nicht ohne Scheu, in sein ernstes, in eine kalte Zurückhaltung gehülltes Gesicht. Mit jener Höflichkeit, welche gebildete Leute nie verläßt, selbst wenn sie ein unangenehmes und peinliches Geschäft abzumachen haben, verbeugte er sich vor der alten Dame, führte sie nach einem Sessel und nahm selbst ihr gegenüber Platz.


  »Sie haben das Verlangen nach einer Unterredung mit mir ausgesprochen,« begann er mit einer kühlen Verbeugung, »und ich habe geglaubt Ihrem Wunsche nachkommen zu müssen, obgleich es mir, offen gestanden, lieber gewesen wäre, Sie hätten diese Begegnung vermieden.«


  Die Gräfin senkte den Blick und ihre Stimme zitterte etwas, als sie sich zu einer Antwort anschickte.


  »Nur als eine Schuldige muß ich Ihnen erscheinen,« begann sie, »das weiß ich und thue dagegen auch keinen Einspruch. Hart und grausam habe ich als Mutter gehandelt und der Stimme der Natur mein Ohr verschlossen, als meine unglückliche Tochter, Vergebung erflehend, zu meinen Füßen lag.«


  »Nur zu wahr,« murmelte Herr von Wenkstern.


  »Ein Dämon beherrschte mich damals,« fuhr Frau von Plankenburg fort, »ein Dämon, welcher mich auch jetzt noch seine Rache fühlen läßt, nachdem ich mich von ihm losgesagt habe.«


  »Wie so?« fragte der Hauptmann gespannt,


  »Binnen Kurzem werden Sie ein schreckliches Familiendrama erleben, Sie werden mich, von meinem Stiefsohn des Gattenmordes beschuldigt, auf der Anklagebank erblicken.«


  Herr von Wenkstern schauderte, er wagte keine Bemerkung, sondern blickte die Gräfin nur scheu von der Seite an.


  »Ich weiß wohl,« fuhr diese mit ruhiger Stimme fort, »daß bei vielen Personen der Glaube vorhanden ist, ich sei wirklich schuldig und dieser Glaube hat sich befestigt, weil ich bisher zu stolz war, einem so schmachvollen Gerücht entgegenzutreten. Dennoch,« und hier erhob die alte Dame furchtlos den Blick und sah ihrem Gesellschafter offen in die Augen — dennoch schwöre ich Ihnen unter Anrufung Gottes, auf dessen Gnade und Barmherzigkeit ich rechne, daß ich unschuldig bin.«


  »Gebe es der Himmel,« sagte der Hauptmann mit leiser Stimme.


  »Ich selbst sehe mit Resignation der Stunde entgegen, wo ich mich öffentlich zu rechtfertigen haben werde,« fuhr die Sprecherin fort, »denn ich betrachte diese Anklage als eine Sühne für meine grausame Handlungsweise und nehme sie somit in Demuth hin. Aber es liegt mir daran, aus dem Munde der wenigen Menschen, welche ich achte und ehre, schon jetzt zu hören, daß dieselben an meine Schuld nicht glauben. Sprechen Sie also, Herr Hauptmann, erblicken Sie in mir die Mörderin?«


  Diese Frage hatte die alte Dame mit tiefbewegter Stimme gethan, und als sie jetzt ihrem Gesellschafter in’s Gesicht blickte, rollten zwei dicke Thränen über ihre Wangen. Herr von Wenkstern besaß bei aller Strenge seines Charakters doch ein edles; und weiches Herz. Als er daher jetzt in das Antlitz der Gräfin schaute und den sich kundgebenden Schmerz aus demselben herauslas, drängte sich ihm die Ueberzeugung auf, daß hier keine Verstellung obwalte, und dieser Ueberzeugung folgend, erwiderte er mit fester Stimme:


  »Nein, Frau Gräfin, von diesem Augenblick an halte ich Sie einer so schrecklichen That nicht fähig.«


  »O, seien Sie gepriesen für diese Worte,« rief Frau von Plankenburg und zugleich griff sie nach der Hand des Hauptmanns, um dieselbe an ihre Lippen zu drücken.


  Bestürzt entzog sich derselbe einer solchen Huldigung. Die stolze Frau, welche stets mit vornehmer Kälte auf Jeden, der sich ihr näherte, herabblickte, unterwarf sich freiwillig einer solchen Demüthigung! Wäre noch irgend Etwas im Stande gewesen, unseren Bekannten von ihrer Unschuld zu überzeugen, so war es ein solcher Act, denn er konnte nur durch die überströmende Freude ihres Herzens, von einem ehrenwerthen Manne freigesprochen worden zu sein, hervorgerufen werden. In einem weit milderen Tone wie bisher setzte er daher hinzu:


  »Nun beruhigen Sie sich aber auch und haben Sie mir noch etwas mitzutheilen, so werden Sie einen aufmerksamen Zuhörer an mir finden.«


  »Allerdings ist dies der Fall und Ihre Güte macht mir Muth, Ihnen noch weiter mein Herz auszuschütten. Meine arme unglückliche Tochter…«


  »Sie werden sich von Neuem aufregen—«


  »Meine Thränen können dieselbe nicht mehr wachrufen,« fuhr die Gräfin fort, »die Vorwürfe, welche ich täglich empfinde, muß ich mit in’s Grab nehmen. Aber sie hat einen Sohn hinterlassen, und dieses Kind an mein Herz zu drücken, und ihm meine ganze Liebe zuzuwenden, dies ist mein sehnlichster Wunsch.«


  Die Stirn des Hauptmanns zog sich in Falten.


  »Ich weiß, in welcher edlen Weise Sie gegen den kleinen Alfred gehandelt haben, wie Sie ihn gegen die Verfolgungen seiner Feinde schützten und ihn an einen Ort in Sicherheit brachten, der nur Ihnen bekannt ist. O, lassen Sie mich zu dem Kinde, lassen Sie mich demselben von jetzt an eine zweite Mutter sein, ich flehe Sie auf meinen Knieen darum an!«


  Die alte Dame wollte wirklich einen Fußfall thun, aber Herr von Wenkstern kam ihr zuvor, hob sie empor, und antwortete tief bewegt:


  »Nicht jetzt, nicht eher, bis Ihr Proceß entschieden ist.«


  »Haben Sie Erbarmen, Gott wird es Ihnen vergelten.«


  Der edle Mann kämpfte einen harten Kampf. Er sah die Thränen der alten Frau, er sah ihre flehend erhobenen Hände, er glaubte jetzt sogar die Stimme Helenens zu vernehmen, welche sich mit den Bitten ihrer Mutter vereinigte.


  »Wohlan,« sagte er, »ich hatte mir eigentlich gelobt, über den Aufenthalt des Knaben so lange das tiefste Stillschweigen zu beobachten, bis dessen Zukunft auf gesetzlichem Wege endgiltig entschieden sei, allein Ihre Thränen haben mich besiegt, und so mag es denn sein, Sie sollen den kleinen Alfred sehen.«


  Ueberrascht fuhr Frau von Plankenburg empor; aus ihren Blicken strahlte die reinste Freude.


  »Dank, innigen Dank für die kaum erhoffte Großmuth,« rief sie. »Und hier« — dabei zog sie ein Document aus der Tasche — »hier übergebe ich Ihnen mein Testament, durch welches mein Enkel zu meinem alleinigen Erben eingesetzt wird.«


  »Er hat ja auch ein volles Recht dazu,« bemerkte der Hauptmann ernst, »denn in diesem Schrank verwahre ich Papiere, die über seine legitime Geburt nicht den geringsten Zweifel aufkommen lassen.«


  »Im anderen Falle würde ich ihn adoptirt haben.«


  »Nun, ich sehe wohl, es ist Ihnen wirklich darum zu thun, Ihr früheres Unrecht wieder gut zu machen. Ich werde Ihnen einen Brief an meinen Freund Titus Feuerkopf mitgeben und Sie dürfen sich eines guten Empfanges gewärtigen.«


  »Wer ist denn dieser Herr Titus Feuerkopf?«


  »Ein kreuzbraver Mensch, so eine Art Naturphilosoph, welcher den kleinen Alfred mit Argusaugen hütet und der nur die einzige Schwäche hat, daß er mitunter etwas zu tief in den Bierkrug blickt. Sie erinnern sich doch wohl noch seines Vaters, der hier im Orte Geistlicher war.«


  »O, sehr gut, der Sohn sollte ja wohl studiren?«


  »Allerdings. Aber Titus fand keine Lust daran und zog es vor, sich in einem reizenden kleinen Erdwinkel als Hauspatriarch niederzulassen. Er ist ein Original, eine besondere Studie für einen Psychologen, und Sie werden sich in seiner und seiner Frau Gesellschaft behaglich fühlen.«


  Die Gräfin hatte sich inzwischen erhoben. »Wir scheiden also völlig ausgesöhnt?« fragte sie, Herrn von Wenkstern ihre Hand entgegenstreckend.


  »Wenn es Ihnen Trost gewährt, so bekräftige ich dies durch ein lautes Ja. Reinigen Sie sich von der schweren Anklage, welche man gegen Sie erhoben hat; doch ich hoffe, daß Ihnen dies gelingen wird und somit Gott befohlen!«


  Am anderen Tage versammelte die Gräfin ihre Dienerschaft und erklärte derselben, daß sie im Begriff stehe, auf längere Zeit zu verreisen. Den alten Bruns ernannte sie zum Verwalter des ausgedehnten Gutes und händigte ihm zu diesem Zweck eine Vollmacht ein. In außergewöhnlichen Fällen sollte er sich an ihren Rechtsanwalt wenden und und an diesen auch alle Gelder abliefern.


  



  Es war am. dritten Tage nach ihrer Abreise, als Frau von Plankenburg ganz in der Nähe des Häuschens, welches Titus Feuerkopf sich zum Ruhesitz auserwählt hatte, den Postwagen verließ und diesem zuschritt. Ganz wie damals, als Herr von Wenkstern zum ersten Mal in diese abgelegene Gegend kam, war auch jetzt das mit Rebenlaub umzogene Fenster geöffnet und der ehemalige Student hatte eben das bekannte Lied:


  Vivat Bacchus, Bacchus lebe,


  Bacchus war ein braver Mann.


  angestimmt, als er aus seiner Bier-Idylle plötzlich durch einen lauten Aufschrei Susannens gestört wurde, welche sich mit dem kleinen Alfred in der Nähe des Hauses aufhielt:


  »Holla, was giebt es?« rief unser Philosoph, seinen schwarzen Lockenkopf besorgt zum Fenster hinausstreckend. Aber schon stand die Gräfin vor ihm, welcher jetzt Susanne, den Knaben an der Hand, mit allen Anzeichen der Angst folgte, denn als die ehemalige Gebieterin ihr Stillschweigen gewinkt, hatte die Macht der Gewohnheit sie, eingeschüchtert, und das Schlimmste für sich und das Kind fürchtend, folgte sie nun mit gesenktem Kopfe derselben.


  »Habe ich das Vergnügen, mich Herrn Titus Feuerkopf gegenüber zu befinden?« fragte die alte Dame mit einer leichten Neigung des Hauptes.


  Die Haltung der Gräfin imponirte dem Naturphilosophen, aus ihrer reichen Kleidung schloß er, daß er sich einer vornehmen Persönlichkeit gegenüber befinde.


  Er antwortete daher unter einer tiefen Verbeugung, mit dem ihm eigenen Pathos:


  »Als Titus Feuerkopf kennt mich allerdings die Welt, doch der gnädigen Frau gegenüber bin ich nur deren ergebener Diener.«


  Die Gräfin mußte lächeln. »Ich bin die Ueberbringerin eines Schreibens des Hauptmann von Wenkstern,« fuhr sie fort, »und dieser versicherte, daß mir dasselbe die Thüre Ihres Hauses öffnen würde.«


  »Gesegnet sei Ihr Eintritt,« rief hocherfreut Herr Titus, »einen besseren Geleitsschein hätten Sie nicht empfangen können.«


  »O, der gute, liebe Herr!« stieß nun auch Susanne heraus.


  »Das ist er auch,« bemerkte mit bewegter Stimme die alte Dame, »und Du hättest Dir Deinen Aufschrei, ersparen können, denn die Liebe zu meinem Enkel führt mich hierher und auch mit Dir meine ich es gut. Mein theures, liebes Kind,« setzte sie hinzu, Alfred an sich ziehend und diesen mit Küssen bedeckend, »auch Dir bin ich fremd durch meine Schuld, doch nun soll es anders werden und was Deine alte Großmutter in ihrem Herzen an Liebe besitzt, das wird Dir zugewendet werden.«


  Schüchtern blickte der Knabe zu der fremden Dame empor, doch als Susanne ihm beruhigend zunickte, lächelte er und ließ sich ihre Liebkosungen gefallen.


  Inzwischen hatte Herr Titus Feuerkopf die Gräfin mit aller ihm zu Gebote stehenden Galanterie in’s Wohnzimmer complimentirt und dort erwartete dieselbe bereits dessen umfangreiche Ehehälfte und knixte nach Herzenslust, während sich der Bacchusanbeter in eine Ecke zurückzog und dort den Brief des Hauptmanns mit großer Aufmerksamkeit durchlas. Als er damit zu Ende war, sagte er, sich zu seinem Besuch wendend:


  »Betrachten Sie von jetzt an mein Haus als das Ihrige. Liebe Frau, dies ist die Gräfin von Plankenburg, sie wird uns die Ehre erzeigen, einige Wochen hier zuzubringen.«—


  Erneuertes Knixen erfolgte und das volle behäbige Gesicht der dicken Dame strahlte in so freundlicher und gutmüthiger Weise, daß sich die Gräfin bereits nach einer halben Stunde in dem kleinen netten Häuschen heimisch fühlte und ihrer Wirthin warm und innig die Hand drückte, als diese sie auf ihr Zimmer führte. Schon in wenigen Tagen hatte man sich gegenseitig näher kennen gelernt und liebgewonnen, auch Alfred zeigte bald große Anhänglichkeit an die so plötzlich zum Vorschein gekommene Großmutter, so daß diese nicht aufhörte, das Kind zu liebkosen und fast nicht mehr ohne dessen Begleitung sein konnte.


  


  Achtes Capitel.


  Die Gräfin erscheint vor Gericht.


  Die gegen die Gräfin erhobene Anklage hatte, als sie bekannt wurde, großes Aufsehen erregt. Die Plankenburgs gehörten zu den ältesten Familien des Landes und waren seit Jahrhunderten in der Provinz ansässig. Viele kannten den stolzen Charakter der alten Dame, und ihr herzloses Benehmen gegen ihre Tochter Helene war noch nicht vergessen worden. Dabei hatte ihr Stiefsohn, unter der Mitwirkung seines Vertrauten, des Advokaten, bei Zeiten Sorge getragen, die öffentliche Meinung für sich zu gewinnen, indem Strubs die Sache so darstellte, als habe der Freiherr erst nach einem langen Seelenkampfe und gereizt durch das heimtückische Verfahren seiner Stiefmutter gegen ihn selbst es über sich gewinnen können, als Rächer seines verstorbenen Vaters mit dieser schweren Beschuldigung hervorzutreten.


  So standen also nur Wenige auf der Seite der Angeklagten, welche hofften, daß es ihr gelingen würde ihre Unschuld darzuthun; die große Mehrzahl des Publikums war dagegen schon im Voraus davon überzeugt, daß sie das ihr zur Last gelegte Verbrechen verübt habe und als Beweis hierfür galt auch ihr plötzliches Verschwinden, denn obgleich es bekannt geworden war, daß sie nur gegen die Hinterlegung einer sehr ansehnlichen Caution die Erlaubniß zu einer längeren Reise erhalten hatte, so zweifelte doch Niemand daran, daß sie dieselbe schließlich im Stich lassen und sich ihrer voraussichtlichen Verurtheilung durch die Flucht entziehen würde.


  Unter diesen Umständen drängte sich am Tage der Gerichtsverhandlungen Alles nach dem Assisensaale, doch hatte der Präsident in Voraussicht dieses Umstandes den Eintritt nur unter Vorzeigung einer von ihm ausgestellten Karte bewilligt, und so war wenigstens ein Auditorium versammelt, welches fast ausschließlich den höheren Ständen angehörte. Aus einem Gefühl von Scham, vielleicht auch aus Heuchelei, um sich das Ansehen eines Mannes zu geben, der tief von dem Unglück erschüttert ist, welches seine Familie betroffen hatte, war der Freiherr von einem Orte fern geblieben, wo seine Stiefmutter jetzt abgeurtheilt werden sollte, dagegen hatte er Strubs mit seiner Vertretung beauftragt und dieser hatte unter einem selbstzufriedenen Lächeln seinen Platz eingenommen, und ließ von dort aus seine boshaften triumphirenden Blicke über den alten Bruns und über die Haushälterin Therese streifen, welche Beide von ihrer Gebieterin als Entlastungszeugen vorgeladen worden waren.


  Endlich öffnete sich die Thüre und in Begleitung eines Rechtsbeistandes trat die Gräfin ein. Sie war vollständig in schwarz gekleidet, aber in ihrer Haltung zeigte sie eine Ruhe, welche imponirte, und nicht ohne Stolz ließ sie ihre Blicke über die zahlreiche, sie neugierig betrachtende Versammlung streifen. Aus Achtung für ihren Rang hatte der Präsident des Gerichts ihr einen besonderen Sessel angeboten, aber dankend lehnte sie dies ab und nahm auf der Anklagebank Platz, welches ein beifälliges Gemurmel der Zuhörer hervorrief.


  Nun begann der Gerichtsschreiber die Anklage zu verlesen, welche auf Vergiftung des Freiherrn von Bartenstein mittelst Arsenik durch dessen Gattin die Angeklagte lautete. Ein lederner Beutel, in welchem das Gift aufbewahrt war, welches man bei der Obduction in den Eingeweiden des Verstorbenen noch vorgefunden, stand auf einem Tisch, dicht vor den Richtern.


  Auf die Frage des Präsidenten, ob sie sich schuldig bekenne, antwortete die Gräfin mit einem festen, entschiedenen »Nein!«


  Nun erhob sich Strubs und sprach von seinem Platze aus Folgendes:


  ›Es sei für ihn schmerzlich und betrübend, in einer Angelegenheit vor Gericht auftreten zu müssen, welche eine hochachtbare Familie berühre, mit der er eng befreundet sei. Seine Pflicht als Vertreter des abwesenden Herrn von Bartenstein gebiete ihm aber, jede persönliche Rücksicht bei Seite zu setzen und es sei eine Gewissenssache für ihn, mit dazu beizutragen, ein begangenes Verbrechen, welches jahrelang der Welt verborgen geblieben, an’s Licht zu ziehen. Es stehe fest, daß die Gräfin schon seit den ersten Jahren ihrer Ehe mit dem Dahingeschiedenen im großen Unfrieden gelebt habe, daß es zeitweise zu sehr heftigen Auftritten zwischen beiden Ehegatten gekommen sei, ja, daß die Angeklagte sogar verschiedene Male gefährliche Drohungen ausgestoßen habe. Der vorgefundene Arsenik stelle den Thatbestand des Verbrechens fest, was aber die Sache noch verdächtiger mache, sei der Umstand, daß die Gräfin, ungeachtet sich das Gerücht von dem unnatürlichen Tode des Barons unmittelbar nach dessen Ableben allgemein im Schlosse verbreitete, trotzdem davon keine Anzeige gemacht, sondern sogar die Beerdigung möglichst beschleunigt habe.‹


  Abermals richtete der Präsident an die alte Dame die Frage, was von ihrer Seite hierauf zu erwidern sei.


  »Mein Vertheidiger wird statt meiner antworten,« erwiderte diese.


  Nun erhob sich der Rechtsbeistand der Gräfin, ein allgemein geachteter Advokat, und sagte:


  ›Er bedauere überhaupt, daß auf bloße Vermuthungen hin, denen keine haltbaren Beweise zum Grunde lägen, eine so schwere Beschuldigung gegen eine Dame erhoben worden wäre, die eine hohe Stellung in der Gesellschaft einnehme. Es sei klar, daß hier ein im Finstern geschmiedetes Complot gegen dieselbe zum Grunde liege, als dessen Urheber er den Stiefsohn der Angeklagten und leider auch dessen Vertreter, welcher eben das Wort gehabt habe, bezeichnen müsse.‹


  Alles blickte nach Strubs und dieser erbleichte unmerklich. Dennoch erhob er sich und sagte, er bitte diese Aeußerung zu Protokoll zu nehmen und behalte sich vor, später eine besondere Klage gegen seinen Collegen wegen Ehrenkränkung anhängig zu machen.


  Ein mitleidiges Lächeln und ein wegwerfendes Achselzucken seines Gegners war dessen einzige Antwort.


  Nun nahm das Verhör seinen Fortgang.


  »In welchem Verhältniß haben Sie zu Ihrem Gemahl gelebt?« fragte der Präsident.


  »Ich kann es nicht leugnen, daß unsere Ehe eine sehr unglückliche war. Ich will mich dabei nicht von aller Schuld freisprechen, aber mein Mann handelte sehr rücksichtslos und jähzornig gegen mich; in der letzten Zeit gaben sich bei ihm auch Anfälle vom Hypochondrie und Lebensüberdruß kund.«


  »Können Sie dies beweisen?«


  »Hier mein Hausmeister Bruns und meine ehemalige Zofe Therese werden es bezeugen.«


  »Und wie steht es mit den gefährlichen Drohungen, die Sie zu verschiedenen Malen gegen Ihren Gemahl ausgestoßen haben sollen?«


  »Ich glaube, daß dieselben nur in der Phantasie des Herrn Strubs existiren,« bemerkte die Gräfin ruhig.


  »Aber weshalb machten Sie nicht davon Anzeige, als sich das Gerücht von dem unnatürlichen Tode Ihres Gatten unter der Dienerschaft verbreitete?« fragte der Präsident weiter.


  »Der Wunsch, mich und meine Familie nicht zu compromittiren, hielt mich davon ab.«


  »Dies sind Alles keine Entlastungsbeweise,« nahm der Staatsanwalt das Wort. »Die Thatsache steht fest, daß Ihr Gemahl, als er Sie nach einer abermaligen sehr heftigen Scene verließ, eine Stunde später eine Leiche war. Vermögen Sie also nicht, sich in anderer Weise von der Ihnen zur Last gelegten Schuld zu reinigen, so muß ich die Anklage aufrecht halten.«


  »Auch dies wird uns gelingen,« bemerkte der Anwalt der Gräfin mit ruhiger Zuversicht, »hier sind zwei unbescholtene Zeugen, der Hausmeister Bruns und die ehemalige Zofe meiner Clientin; ich bitte beide zu vernehmen«


  Es machte auf die Zuhörer einen sehr günstigen Eindruck, als der alte Bruns, einfach und schlicht hervortrat, sein ergrautes Haupt neigte und sich anschickte den Eid zu leisten.


  »Wie lange stehen Sie in den Diensten der Gräfin?« fragte der Präsident.


  »Bereits dreißig Jahre.«


  »Und Sie, Mademoiselle?«


  »Zwanzig Jahre.«


  »Welches Zeugniß können Sie in der Angelegenheit, die hier verhandelt wird, ablegen?«


  Der alte Mann legte seine rechte Hand auf die Brust, hob den Blick gen Himmel und sagte feierlich:


  »So wahr mir Gott helfe, die Gräfin ist schuldlos!«


  »Ich bestätige dies,« fiel Therese ein.


  Abermals entstand ein lebhaftes Gemurmel unter den Anwesenden und Strubs zuckte überrascht zusammen.


  »Erzählen Sie,« sagte der Vorsitzende, »und bedenken Sie wohl, was Sie sprechen.«


  »Zunächst muß ich bestätigen, daß der Freiherr außerordentlich jähzornig war und daß sich in der letzten Zeit seines Lebens ein Zustand tiefer Melancholie dazu gesellte, welcher sich häufig dadurch kundgab, daß der Baron Lebensüberdruß an den Tag legte. Ja, er that noch mehr, er nöthigte mich sogar, ihm Gift auszuliefern, das ich in Verwahrung hatte.«


  »Womit vermögen Sie eine solche, für den Gang der Verhandlung allerdings wichtige Angabe darzuthun?«


  »Hier durch diese Zeugin, durch die ehemalige Jungfer der Gräfin.«


  »Erzählen Sie, Mademoiselle.«


  »Ich befand mich eines Tages,« begann diese, »in dem Zimmer des Hausmeisters, als der Verstorbene plötzlich unter allen Zeichen der Aufregung eintrat, denn es hatte eben wieder eine heftige eheliche Scene stattgefunden. Er forderte in ungestümer Weise von Bruns eine Quantität Arsenik, welche zu landwirthschaftlichen Zwecken in einem Schranke aufbewahrt war und verließ das Gemach mit der Aeußerung, er sei seines Lebens müde und eines Tages werde man im Schlosse Etwas erleben. Zwei Wochen später geschah das Unglück.«


  »Wußte die Gräfin, daß sich das Gift in den Händen ihres Gemahls befand?«


  »Ja, ich theilte ihr das Vorgefallene mit und sie befahl mir, Bruns zu sagen, daß er dasselbe aus dem Zimmer des Herrn bei Seite schaffen möge, aber es war leider nicht mehr zu finden.«


  »Das sind noch alles keine Beweise,« bemerkte Strubs, sich erhebend, zu den Richtern gewendet, »man kann sich Gift geben lassen, man kann eine Drohung ausstoßen, ohne sich deshalb schon das Leben zu nehmen. Und wer bürgt denn dafür,« fuhr er mit seiner gewöhnlichen Frechheit fort, »daß dieser Mann nicht im Einklang mit der Angeklagten seine Aussagen macht!«


  Langsam wendete der Hausmeister sein weißes Haupt dem Advokaten zu. »Mein Leben ist bisher ein fleckenloses gewesen,« sagte er ruhig, »gebe Gott, daß gewisse andere Leute ein Gleiches von sich sagen können.«


  Ein Gemurmel des Beifalles durchlief den Saal, während der Vorsitzende des Gerichtes an den Zeugen eine neue Frage richtete.


  »Können Sie uns denn nicht noch andere Mittheilungen machen, die mehr Licht in die Verhandlung bringen?«


  »O ja, Herr Präsident. Als der Freiherr bereits die ersten Wirkungen des Giftes empfand, ließ er mich rufen. Er ist offenbar mit Rachegedanken gegen seine Gemahlin aus dieser Welt geschieden. ›Bruns,‹ sagte er, ›es ist mit mir vorbei, ich habe mir selbst das Leben genommen, dafür aber, daß meine Frau mich so gequält hat, soll der Verdacht der Vergiftung auf ihr ruhen. Dies mag meine Rache sein. Sollte aber einst die Art meines Todes ruchbar werden und die Ehre des Namens, welchen meine Gattin trägt, in Gefahr kommen, so tritt vor und lege Zeugniß für sie ab.‹«


  »Der Erzählung mangelt es keineswegs an dramatischer Anlage,« bemerkte Strubs ironisch, »allein der Baron ist todt und er allein hätte vermocht, die Wahrheit des eben Gehörten zu bestätigen.«


  »Er händigte mir aber auch einen Brief ein, in welchem ein Geständniß enthalten war,« rief der Hausmeister.


  Strubs machte ein Gesicht, als stehe er eben im Begriff, zu einem Schlage auszuholen, um Jemand tödtlich niederzuschmettern. Seine Augen leuchteten boshaft, als er an den Vorsitzenden die Bitte richtete, sich von Bruns diesen Brief zeigen zu lassen.


  »Ich vermag dies leider nicht,« bemerkte der alte Mann mit gesenktem Kopfe, »denn derselbe ist mir gestohlen worden«


  »Hiermit ist, wie ich denke, die Unglaubwürdigkeit des Zeugen zur Genüge bewiesen.,« rief der Advokat. »Der Brief hat nie existirt und der angebliche Diebstahl sollte nur dazu dienen, den Gerichtshof irre zu führen.«


  »Ich schwöre…« rief Bruns.


  »Nehmt Euch in Acht, daß ich nicht einen Antrag stelle, Euch wegen Ableistung eines falschen Eides in Untersuchung zu ziehen,« drohte Strubs.


  »Halt!« rief plötzlich aus dem Hintergrunde eine Stimme, und zugleich trat zum höchsten Erstaunen des Rechtsanwaltes dessen Schreiber Wabbs an die Schranken.


  »Haben Sie etwas zu sagen?« fragte der Präsident.


  »Allerdings, und zwar etwas sehr Wichtiges. Der Brief, von welchem hier die Rede ist, existirt wirklich.«


  Strubs erbleichte, er ahnte nichts Gutes.


  »Wer besitzt den Brief?« fragte der Vorsitzende weiter.


  »Hier ist er. Mein Principal ließ ihn in einer finsteren Nacht durch einen Menschen stehlen, welcher schon bei anderer Gelegenheit seine Kunstfertigkeit im Einsteigen dargethan hat. Ich sah, hinter einer Hecke verborgen, wie der Dieb durch’s Fenster stieg und den Schrank erbrach, wo Herr Bruns das Schreiben verborgen hatte.«


  Der Waldhüter, welchen die Neugier angetrieben, der Gerichtsverhandlung als Zuhörer ebenfalls beizuwohnen, machte plötzlich ein sehr bedenkliches Gesicht und war im nächsten Augenblick unbemerkt aus dem Saale verschwunden.


  »Ich beantrage die sofortige Verlesung des Briefes, und die Prüfung der Handschrift,« sagte der Vertheidiger der Gräfin.


  »Dagegen protestire ich im Namen meines Clienten,« rief Strubs, den Rest seiner Frechheit zusammenraffend.


  Der Vorsitzende des Gerichtes achtete darauf gar nicht. Er ertheilte den Befehl zur Verlesung des wichtigen Documents und es ergab sich, daß dessen Inhalt mit den Aussagen des alten Dieners genau übereinstimmte.


  Auch die Echtheit der Handschrift wurde durch einige anwesende Herren, die mit dem verstorbenen Baron im sehr engen Verkehr gestanden hatten, bestätigt.


  Natürlich konnte das nun folgende Resumé des Präsidenten nur zum Vortheil der Angeklagten ausfallen. Die Geschwornen zogen sich zurück und schon nach kurzer Berathung betraten sie wieder den Saal und sprachen das Nichtschuldig in allen Punkten gegen die Gräfin aus.


  »Ich gratulire Ihnen,« sagte der Präsident mit einer höflichen Verbeugung gegen dieselbe, »Sie sind frei und können sich hinbegeben,wohin Sie wollen.«


  Jetzt erhob sich aber nochmals der Vertheidiger derselben. »Obgleich es mir leid thut, gegen einen Mann aufzutreten, den ich bisher gezwungen war, College zu nennen,« begann er, »so darf mich doch meine Pflicht davon nicht abhalten, gegen denselben Anklage zu erheben, und zwar erstens, weil er einem Einbrecher zur Flucht behilflich gewesen ist, zweitens weil er den Versuch gemacht hat, ein Kind zu rauben, und drittens, weil er den eben verlesenen Brief mittelst Einsteigen durch’s Fenster hat stehlen lassen. Aus diesen Gründen trage ich darauf an, den Beschuldigten, Advokat Strubs, zur Untersuchung zu ziehen und denselben der größeren Sicherheit wegen in sofortige Haft zu nehmen.«


  Strubs kam diese Anklage so plötzlich, daß er für einen Augenblick die kalte Ueberlegung, welche ihn sonst nie verließ, verlor, und mit einem Grinsen umherblickte, von welchem es zweifelhaft war, ob sich dahinter Furcht oder Bosheit verbarg. Bald aber faßte er sich wieder und wohl begreifend, daß jetzt mehr wie sonst Entschlossenheit nöthig sei, rief er mit seiner gewöhnlichen Frechheit zu dem Anwalt der Gräfin gewendet:


  »Ich weiß nicht, ob ich über Ihren albernen Antrag lachen oder wegen der mir zugefügten Beleidigung eine Klage gegen Sie einreichen soll. Für jetzt sind meine Geschäfte beendet und ich finde keinen Grund, noch länger hier zu verweilen.«


  Er wendete sich um und wollte den Saal verlassen, aber schon trat ihm ein Gerichtsbote entgegen und schnitt ihm den Rückzug ab.


  »Im Namen des Gesetzes und auf Befehl des Präsidenten!« rief dieser mit einer Stimme, welche dem Sachwalter Unheil verkündend in die Ohren drang.


  Jetzt erhob sich aber auch der Staatsanwalt und sagte:


  »Es befindet sich genügendes Material in meinen Händen, um mich der beantragten Verhaftung anzuschließen.«


  Strubs erkannte nun seine gefährliche Lage, aber seine Kaltblütigkeit verließ ihn auch jetzt noch nicht. Er wußte wohl, daß er den Kopf nicht mehr aus der Schlinge zu ziehen vermochte, aber er wollte dieselbe wenigstens so locker wie möglich um seinen Hals legen lassen. In Betracht dessen sagte er:


  »Nun wohl, so möge geschehen, was der hohe Gerichtshof in dieser Sache bestimmt. Es wird aber doch jedenfalls genügen, wenn ich demselben eine Caution zu jeder beliebigen Höhe anbiete, um mit derselben für meine Person zu haften?«


  »Dem muß ich mich entschieden widersetzen,« rief der Staatsanwalt, »ich habe hierzu meine triftigen Gründe.«


  Die Richter zogen sich zurück und verkündeten nach einer Viertelstunde das Urtheil; es lautete dahin, daß Strubs sofort in Untersuchungshaft abzuführen sei.


  Als der Gefangene an seinem Schreiber Wabbs vorüber ging, grinste ihn dieser boshaft an.


  »Sie Elender!« stieß der Advokat heraus.


  Wabbs lachte höhnisch. »Sie haben mich ja gelehrt, wie man den Leuten ein Bein stellt und dies stets als eine Tugend gepriesen Dürfen Sie sich nun beklagen?«


  Ohnmächtig ballte Strubs die Faust, im nächsten Augenblick verschwand er mit seinem Begleiter unter der Menge.


  



  Caspar Watt hatte das Hüteramt über die unglückliche Sabine auf einige Stunden der Taubstummen allein überlassen, und war nach der Stadt geeilt, um ebenfalls der Gerichtsverhandlung beizuwohnen. Als nun in der Anklage gegen Strubs gesagt wurde, daß dieser einem Einbrecher zur Flucht behilflich gewesen sei und den Versuch gemacht habe ein Kind zu rauben, wurde ihm doch bange und unbemerkt schlich er aus dem Gerichtssaal. Im höchsten Grade übel gelaunt, traf er wieder in dem Jagdschlosse ein und als die Taubstumme ihm dort entgegentrat, fragte er sie vermöge der Zeichensprache, welche er trefflich verstand, ob nichts vorgefallen sei.


  Bald erfuhr er, daß die Gefangene sich wieder sehr unruhig gezeigt und sogar den Versuch gemacht habe, ihre Wärterin dadurch zu bewegen, ihr zur Flucht behilflich zu sein, daß sie ihr eine große Geldsumme als Belohnung in Aussicht stellte. Der erste Gedanke der Waldhüters war, in seiner jetzigen Lage dies Mittel für sich selbst zu benutzen, um seine Pläne auszuführen zu können. Bald verwarf er denselben jedoch als erfolglos.


  »Sie besitzt nichts,« dachte er bei sich, »das weiß ich ganz bestimmt, und auf bloße Versprechungen lasse ich mich nicht ein. Ich kann ihr nicht folgen, ohne mich der Gefahr auszusetzen, ihrer Rache, oder der Rache ihres Oheims zu verfallen. Ich muß daher einen anderen Weg einschlagen, um zum Ziele zu gelangen und — hole es der Teufel — ich befinde mich doch einmal zwischen Hängen und Würgen, es muß also etwas gewagt werden und erlange ich es nicht gutwillig, so geschieht es durch Gewalt!«


  Inzwischen trat die Taubstumme herein und gab ihrem Genossen zu verstehen, daß es oben wieder einmal nicht recht richtig sei und daß die Gefangene wieder zu toben anfange.


  »Ich schlage das Weib nieder!« knurrte Caspar, welcher sich eben in seiner übelsten Laune befand, »ich erwürge sie unter meinen Händen, denn sie ist an allem Unheil schuld und ihr habe ich es zu verdanken, wenn man mich schließlich doch noch in’s Zuchthaus steckt.«


  Er ergriff den schweren Schlüssel, polterte die Treppe hinauf und stand im nächsten Augenblick vor der Gefangenen. Diese bot in Wahrheit einen bejammernswerthen Anblick dar. Ihr Gesicht war eingefallen und trug die Spuren des Grames und geistiger Zerstörtheit, in ihren Augen lag eine gewisse Wildheit und doch wieder etwas Verglastes, ihre Kleider hingen unordentlich um den Körper und ihr langes Haar fiel verworren und zerzaust auf ihre Schultern herab.


  »Was verführen Sie wieder für einen Lärm?« knurrte der Feldhüter, »ich habe es Ihnen oft genug anbefohlen, sich ruhig zu verhalten, und wenn Sie nicht folgen, so sollen Sie sehen, was geschieht,« fügte er drohend hinzu.


  »Schafft mir das abscheuliche Weib aus den Augen,« rief Sabine, »es hat das Ansehen einer Hexe, es grinst mich wie ein Kobold an, es riecht nach dem genossenen Branntwein!«


  »Na,« lachte Caspar roh, »was Ihnen gefällt und nicht gefällt, ist mir ganz gleich, und wenn Ihnen der Genuß des Branntweins nicht zusagt, so halten Sie sich die Nase zu.«


  Eine solche dreiste Unverschämtheit war doch zu verletzend, als daß selbst die arme unglückliche Frau vermocht hätte, eine solche ruhig hinzunehmen. Ihr ganzer Stolz erwachte, sie vergaß, in welchen Händen sie sich befand und träumte sich für den Augenblick wieder als Schloßherrin von Bartenstein.


  »Elender,« rief sie, und richtete sich stolz empor, »wer hat Dir den Muth gegeben, in so frecher Weise zu Deiner Herrin zu reden? Hinaus, Unverschämter! — aus meinen Augen, Schlingel, ich befehle es Dir!«


  »Mir das?« brüllte Watt — »gegen mich solche Worte, unter dessen Gewalt Sie stehen? — Na warten Sie, ich werde Ihnen zeigen, wer hier Herr ist und wer das letzte Wort zu sprechen hat!« — Er stürzte sich auf sein unglückliches Opfer und Sabine flüchtete sich jetzt bleich und zitternd hinter einen Tisch.


  »Hilfe,« schrie sie, »Hilfe gegen dieses Scheusal, welches mich zu morden gedungen ist!«


  Caspar grinste boshaft und streckte seinen Arm nach der Gefangenen aus, um sich ihrer zu bemächtigen. Plötzlich ließ er denselben aber erschrocken sinken. Ein mächtiger Schlag war gegen die verschlossene Hausthür gethan worden und jetzt erfolgten noch mehrere solcher Schläge.


  »Aufgemacht!« tönte es von unten — »aufgemacht, im Namen des Gesetzes!«


  Der Waldhüter war an’s Fenster getreten, sein scharfes Auge erkannte trotz der Dunkelheit mehrere Personen.


  »Steht es so,« murmelte er, »dann ist es Zeit, daß ich mich unsichtbar mache! Wo zum Teufel haben sie das herausgewittert? Gilt es ihr oder mir?«


  Mit drei Sätzen war er zum Zimmer hinaus, und durch eine Hinterthür schlüpfend, verschwand er, ohne angehalten zu werden, in dem anstoßenden Walde.


  Inzwischen hatte auch Sabine den Lärm vernommen und eine Ahnung überkam sie, daß Rettung nahe sei. Hoch klopfte ihr Herz, erregt stürzte sie einige Schritte vorwärts, aber schließlich wankten doch ihre Kniee und zuletzt sank sie in die Kissen des Sophas und brach in ein lautes krampfhaftes Schluchzen aus.


  Im nächsten Augenblick füllte sich das Gemach mit Männergestalten. Ein alter Herr, der Oheims der jungen Frau, nahte sich ihr, beugte sich zu ihr herab und der Ton der ihr so wohl bekannten Stimme schlug an ihr Ohr.


  »Sabine, theure Nichte, beruhige Dich! Ich bin es, Dein Verwandter, fasse Muth, mein armes Kind, Deine Leiden sind beendet, von nun an stehst Du unter meinem Schutz!«


  »Oheim, theurer Oheim!« stöhnte unsere Bekannte und sank laut weinend an die Brust des alten Herrn. »Ach, wenn Sie wüßten, was ich gelitten habe! … O, dieser Unmensch, welcher mir Alles verdankt und von dem ich als Lohn dafür in so schmachvoller Weise behandelt wurde!«


  »Zunächst beruhige Dich. Auch Dein Mann wird für seine Schandthaten die ihm gebührende Strafe empfangen, ich werde Dein Rächer sein.«


  Er führte die Erschöpfte nach dem Sopha und wendete sich nun an einen der anwesenden Herren, welcher bei dieser ergreifenden Scene bisher ein stummer Zuschauer geblieben war.


  »Herr Doktor, glauben Sie, daß meine Verwandte die Reise bis nach der Stadt wird aushalten können?«


  Der Arzt faßte nach Sabinens Pulse und blickte ihr prüfend in’s Gesicht.


  »Ich denke, es wird gehen« bemerkte er, »und hier, gnädige Frau, nehmen Sie diese Tropfen, sie werden Ihnen Erleichterung und Beruhigung gewähren.«


  Er holte ein kleines Fläschchen hervor, goß den Inhalt desselben in. ein Glas Wasser und gab es der Baronin zu trinken. »Sie werden sich bald wieder erholen,« bemerkte er freundlich lächelnd, »Sie haben eine starke Natur, denn sonst hätten Sie Ihre Lage nicht zu ertragen vermocht.«


  »Ich fühle auch, wie mein Herz bereits leichter schlägt und wie der fieberhafte Zustand, von dem ich beherrscht werde, sich allmälig vermindert,« erwiderte Frau von Bartenstein.


  »Sie müssen sich erst nach und nach an Ihre neue Lage gewöhnen,« fuhr der Arzt fort, »aber in einer Stunde werden Sie sich so weit erholt haben, daß wir aufbrechen können.«


  Wirklich war Sabine nach Verlauf dieser Zeit im Stande, den bereitgehaltenen bequemen Wagen zu besteigen, welchen ihr Oheim aus Fürsorge mitgebracht hatte. Während man die Taubstumme ins den Händen der Polizeibeamten zurückließ, rollte die Equipage der Stadt zu.


  Noch einmal sank die Gerettete an die Brust ihres Verwandten und flüsterte:


  »Ein Schauder überläuft mich, wenn ich daran denke, welche Qualen ich ausgestanden habe. Ich war wirklich dem Wahnsinn nahe und mich in einen solchen bejammernswerthen Zustand zu versetzen, dies lag ja offenbar in der Absicht meiner grausamen Peiniger, doch der Gedanke an mein Kind hielt mich aufrecht — das Bild meiner süßen kleinen Albertine umschwebt mich Tag und Nacht und die Hoffnung, dieselbe einst wieder an mein Herz zu drücken, hielt meine Kraft aufrecht.«


  »Und diese Hoffnung hat Dich nicht betrogen,« bemerkte Herr Hayder, »auch dafür soll gesorgt werden, daß Dir Deine Tochter zurückgegeben wird.«


  



  Mademoiselle Adolphine saß in ihrem Zimmer und brütete dumpf vor sich hin. Die Verhaftung Strubs hatte sie überrascht und sie fing an für sich selbst besorgt zu werden.


  »Wer steht mir dafür,« murmelte sie, »daß man schließlich den Aufenthalt dieser Frau nicht auffindet, und sie befreit … Und was dann? Man wird einen Proceß gegen den Freiherrn anstrengen und dieser Feigling wäre im Stande, die Schuld auf mich zu schieben und mich in eine Criminal-Untersuchung zu verwickeln! Dazu habe ich indessen nicht die mindeste Lust und es wird daher Zeit, daß ich von hier verschwinde. Aber mit leeren Händen will ich nicht gehen und die Klugheit fordert es, daß ich so schnell wie möglich meine Angelegenheiten ordne. Das von dem Baron mir ausgesetzte Capital ist auf dessen Güter eingetragen, aber wer haftet mir dafür, daß, wenn er verurtheilt wird und seine Gattin wieder die Dispositionsfähigkeit über ihr Vermögen erhält, man nicht die Auszahlung des Geldes an mich verweigert und mir schließlich das leere Nachsehen läßt?«


  Ungeachtet diese Frau den Herrn von Bartenstein Schritt für Schritt auf dem Wege der Grausamkeit und Schmach fortgedrängt hatte, war sie sich ihrer Herrschaft über den Schwächling doch so bewußt, daß sie sich überzeugt hielt, er würde es nicht wagen sich ihrem Willen zu widersetzen, sobald sie nur energisch gegen ihn verfahre.


  Um ihn einzuschüchtern, erachtete sie eine persönliche Unterredung mit ihm als das beste Mittel, und da der Freiherr sich bei ihr unter dem Vorwand der Unpäßlichkeit schon seit mehreren Tagen nicht hatte sehen lassen, so beschloß sie ihm am andern Morgen selbst einen Besuch abzustatten.


  »Wo ist der Baron?« fragte sie, als der Wagen in den Schloßhof rollte und ein Diener herbeieilte, um den Schlag zu öffnen.


  Dieser sah sie betroffen an.


  »Nun,« rief sie in herrischem Tone, »erhalte ich keine Antwort?«


  »Die gnädige Frau wissen also nicht?…«


  »Was soll ich wissen?«


  »Nun, daß der Herr todt ist.«


  »Todt?« rief Adolphine und war mit einem Satz aus dem Wagen.


  »Ja, man hat ihn diesen Morgen als Leiche im Bett gefunden. Der Doctor sagt, er müsse erwürgt worden sein, denn er habe eine Strangulationsmarke an seinem Halse entdeckt.«


  »Hat man denn keinen Verdacht in Betreff des Thäters?«


  »Es ist bis jetzt keine Spur von demselben aufgefunden worden, doch hat die Polizei bereits umfassende Nachforschungen angestellt.«


  »Ist Etwas gestohlen?«


  »Eine ziemlich ansehnliche Summe, die der Baron in seinem Schreibtisch aufbewahrte; den Secretär fand man wieder verschlossen, der Mörder muß also genauen Bescheid gewußt haben, denn er benutzte den gewöhnlichen Schlüssel. Wir sind bereits Alle in’s Verhör genommen worden.«


  Mademoiselle Adolphine überlegte eine kurze Zeit.


  »Kann man den Todten sehen?« fragte sie schließlich.


  »Es würde für Sie wohl ein unangenehmer Anblick sein, der Herr sieht sehr entstellt ans, zudem ist angeordnet worden, daß bis zur Ankunft des Untersuchungsrichters die Leiche in demselben Zimmer in dem Zustande liegen bleiben soll, wie sie diesen Morgen gefunden wurde.«


  Frau Schönemann stieg wieder in den Wagen und warf im Abfahren noch einen langen Blick nach dem Schlosse.


  Was war hier vorgefallen und welche hervorragende Rolle hatte sie dabei gespielt! … Doch das Endresultat ihrer Gedanken war:


  »Hier ist nichts mehr zu machen und das Beste wird sein, ich ordne meine Angelegenheiten und verlasse die Gegend.«—


  Unter Strubs Mitwirkung waren übrigens die ihr von dem Freiherrn zugewendeten hohen Stimmen auf dessen Güter als Hypotheken in solcher Form auf ihren Namen eingetragen, daß eine Anfechtung ihrer Eigenthumsrechte nicht zu befürchten stand und sie dieselben unter unerheblichem Verlust entweder leicht in andere Hände übergehen lassen, oder kündigen konnte. Der Tod des Herrn von Bartenstein rührte ihr Herz nicht; sie bedauerte nur, daß ihr hiermit eine reiche Einnahmequelle versiegte, welche sie noch lange auszubeuten gehofft hatte.


  



  Caspar Watt zeigte mehr Gefühl, wie man bei ihm voraussetzen durfte, als er das Ende seines Herrn erfuhr.


  Er wischte sich sogar mit seinem Rockärmel eine Thräne aus dem Auge und äußerte, der Baron sei viel zu unvorsichtig gewesen, er habe zur ebenen Erde geschlafen und nicht einmal die Fensterläden in der Nacht geschlossen.


  Unter diesen und ähnlichen Bemerkungen kehrte er in seine einsam gelegene Wohnung zurück und ließ sich vor Niemand sehen. Die Wahrheit war aber die, daß er meist in der Nähe derselben in einem Versteck auf der Lauer lag, um zu beobachten, wer sich dem Hause näherte. Auch einen Paß besaß er, den ihm der Baron erst noch vor einigen Monaten verschafft hatte, als er in dessen Auftrag erneuerte Nachforschungen nach dem kleinen Alfred anstellen mußte.


  Nach Verlauf von acht Tagen erklärte der Waldhüter, er habe dem Freiherrn treu und redlich gedient, jetzt werde es indeß anders werden, denn die Baronin hasse ihn und er könne sich darauf gefaßt machen, aus seinem Amte entlassen zu werden. Dem habe er aber vorbeugen wollen und so sei er freiwillig um seinen Abschied eingekommen und werde die Gegend gänzlich verlassen.


  Wirklich war Caspar Watt auch eines Tages verschwunden, ohne von seinen Bekannten Abschied zu nehmen; wohin er sich gewendet, wußte Niemand, wahrscheinlich hatte er sich während der Nacht aus dem Staube gemacht.


  



  Strubs erreichte die gerechte Strafe für sein ruchloses Treiben. Im Laufe der Untersuchung kamen noch andere strafbare Handlungen, die er sich hatte zu Schulden kommen lassen, zur Sprache und schließlich wurde er durch richterlichen Spruch aus dem Stande seiner ehrenwerthen Collegen ausgestoßen und zu mehreren Jahren Zuchthaus verurtheilt.


  Herr Wabbs, der Schreiber, welcher den Geschäftsverkehr seines ehemaligen Principals genau kannte, etablirte sich an dessen Stelle und setzte als Winkeladvokat die Praxis fort. Er war aber klüger als sein ehemaliger Herr und vermied jene gefährlichen Klippen, welche diesen in so empfindlicher Weise mit dem Strafgesetzbuch in Conflict gebracht hatten. Seine Hauptaufgabe war, einträgliche Geldgeschäfte zu machen und zu diesem Zweck hatte er nach der alten ehemaligen Zofe seine Angel ausgeworfen, deren Ersparnisse, wie er wußte, einige tausend Thaler betrugen. Therese war durchaus nicht dazu angethan, selbst einen Mann, der sich nur noch mit spätherbstlichen Reizen begnügt hätte, auch nur einigermaßen zu fesseln, aber Herr Wabbs stand ihr nicht an Häßlichkeit nach und so hatte er keine Ursache, irgendwie einen inneren Kampf zu bestehen, als ihm die Wahl blieb, entweder auf das Vermögen der alten Jungfer zu verzichten, oder auch diese selbst mit in den Kauf zu nehmen. Spötter bezeichneten diese Verbindung als die »schöne Vereinigung«.


  Madame Wabbs, geborne Schnubbe, bemächtigte sich übrigens bald des Hausregiments und war nicht wenig stolz darauf, wenn sie von den Clienten ihres Mannes »Frau Doctorin« genannt wurde.


  



  Unter der liebevollen Pflege ihres Oheims und bei sorgfältiger ärztlicher Behandlung, erholte sich Sabine schneller, als ihre Bekannten vermuthet hatten. Nach einer Badereise, die sie noch im Spätsommer unternommen, kehrte sie mit frischen Wangen und auch geistig erstarkt zurück. Ihr großes Vermögen ging jetzt wieder in ihre Hände über und es fehlte ihr nicht an ehrenvollen Heirathsanträgen. Aber sie hatte von der Bitterkeit der Ehe genug gekostet und wollte sich einem solchen zweifelhaften Glück nicht zum zweiten Mal aussetzen. Sie zog es vor, allein ihrem Kinde zu leben und diesem ihre ganze Zärtlichkeit zuzuwenden.


  Außerdem zeichnete sie sich durch Werke stiller Mildthätigkeit aus, theils weil ihr durch eigene Leiden geläutertes Herz sie dazu antrieb, theils weil sie die Handlungsweise ihres Vaters einigermaßen dadurch zu sühnen hoffte. Den Sommer brachte sie auf dem Gute, den Winter in der Stadt bei dem Oheim zu. Sie genoß die Freude, ihr Kind an Körper und Geist gesund emporwachsen zu sehen, und wenn der erste Theil ihres Lebens auch ein trauriger und schmerzensreicher gewesen war, so gestaltete sich doch die zweite Hälfte zu mildem Sonnenschein, zu Tagen behaglicher Ruhe, denen die Stürme vergangener Zeiten für immer fern blieben


  Auch die Gräfin von Plankenburg kehrte in Gesellschaft des kleinen Alfred wieder auf ihre Besitzung zurück. Seine legitime Geburt war längst anerkannt worden und mit Stolz nannte sie ihn ihren rechtmäßigen Enkel. Schwer hatte sich Titus Feuerkopf und dessen Gattin von dem munteren, gutherzigen Knaben getrennt, schließlich war zwischen den beiden Parteien ein Compromiß geschlossen worden, wonach Alfred jedes Jahr in dem stillen friedlichen Thale vier Wochen zubringen sollte. Der Naturphilosoph benutzte diese Zeit dann jedesmal dazu, um seinen Liebling in der Führung des Rappiers, im Reiten und Schwimmen und leider auch im Biertrinken zu unterrichten, denn in allen diesen Sachen hatte er während seiner Studienzeit eine große Uebung erreicht und sie war ihm unvergeßlich geblieben.


  



  Susanne fand in der Gräfin eine gütige Gebieterin und ersetzte bei derselben bald die Stelle der alten Therese. Mit der Zeit nahmen ihre Körperformen eine behäbige Rundung an und das Gefühl innerer Zufriedenheit war aus ihren Augen herauszulesen. Mitunter traf sie auch wohl noch mit ihrem einstigen Anbeter, dem Pächter Derichsen zusammen, der nun auch bereits verheirathet war, und wenn dieser dann scherzend sagte: »Ich bleibe dabei, es ist doch jammerschade, daß aus uns nicht ein Paar geworden ist,« dann schüttelte unsere Bekannte abwehrend den Kopf und erwiderte: »Die Ehe ist wie eine Lotterie, Manchem fällt ein reicher Gewinn zu, Viele müssen sich mit dem bloßen Einsatz begnügen, und die meisten ziehen Nieten, was sie freilich vor den Augen der Welt möglichst zu verbergen suchen.«


  



  Etwa vier Wochen nach dem gewaltsamen Ende des Freiherrn von Bartenstein stand ein Passagier auf dem Deck des Auswanderungsschiffes »Germania« zu Bremerhaven, das eben seine Anker aufgewunden hatte und jetzt der See zusteuerte. Es war ein finsterer, widerlich aussehender Gesell, und wie er jetzt seine Blicke dem festen Lande zuwendete, würde ein aufmerksamer Beobachter in seinen Zügen mehr Scheu und Furcht, wie Trauer um die alte Heimath, die er jetzt zu verlassen im Begriff stand, herausgelesen haben. Erst als das Fahrzeug sich eine geraume Strecke vom Ufer entfernt hatte, hellte sich sein Gesicht auf und mit einem widerlichen Grinsen murmelte er:


  »Erst jetzt ist die Gefahr vorüber und ich kann frei aufathmen, mit dem Baron ist das Geheimniß begraben worden und in Amerika bin ich vor weiterer Verfolgung sicher.«


  Sabine und die Gräfin von Plankenburg besuchten sich als Gutsnachbarn häufig. Das Glück ihrer Kinder beschäftigte beide Frauen lebhaft und dieses Glück erreichte seine höchste Höhe, als Alfred, nunmehr ein stattlicher Jüngling, eines Tages seiner Großmutter bekannte, er empfinde eine lebhafte Zuneigung für seine Cousine Albertine, und er glaube wohl, daß von dieser die Gefühle seines Herzens erwidert würden. — Vierzehn Tage später verlobte sich das junge Paar öffentlich und auf diese Weise fand das Familiendrama, welches wir hier geschildert haben, noch einen erfreulichen Abschluß.


  Ende.


  Anhang


  


  1. Buchdeckel von
»Der Wahrsager«
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  2. Die Illustrationen von W. Schröter zu
»Die letzten Thränen«
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Bild 1 (S. 31)
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Bild 2 (S. 77)
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Bild 3 (S. 94)
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Bild 4 (S.106)
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Bild 5 (S. 113)
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Bild 6 (S. 120)


  [image: Bild 7]

Bild 7 (S. 132)
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Bild 8 (S. 138)
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Bild 9 (S. 168)


  Anmerkungen.


  1 Der mystische Orden der Rosenkreuzer, eine Art Freimaurerei, entstand ursprünglich in Oesterreich, wegen der Religionsunterdrückungen unter FerdinandII, im protestantischen Sinne, artete aber später immer mehr aus und wurde an verschiedenen Höfen von Mystikern und Pietisten dazu benutzt, um einzelne schwache Fürsten durch die gröbsten Täuschungen ganz in ihre Gewalt zu bekommen, indem man abwechselnd ihrer Eitelkeit schmeichelte und ihr Gewissen ängstigte. Erscheinungen wie den Schatten Caesars, Moses, u.s.w., die man veranstaltete, waren nichts Seltenes. — Anmk. d. Verf.


  2 Symbolische Zeichen der Rosenkreuzer.


  3 Dies war die angebliche mystische Tendenz der Rosenkreuzer.


  4 Symbolische Zeichen der Rosenkreuzer.
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